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    Das Buch


    Catherine Marks, auf den ersten Blick unscheinbar, verschlossen und Männern gegenüber misstrauisch, ist die geborene Gouvernante – und gehört ganz sicher nicht zu den Frauen, für die sich ihr attraktiver Arbeitgeber Leo Hathaway normalerweise interessiert. Umso erstaunlicher, dass sich der notorische Herzensbrecher zu der für ihn äußerst geheimnisvollen Catherine hingezogen fühlt. Auf hitzige, kleine Wortgefechte folgt der erste Kuss – und damit fangen die Probleme erst an. Denn Leo wird von seiner Familie zur längst überfälligen standesgemäßen Heirat gedrängt. Und Catherine wird von einem dunklen Schatten aus der Vergangenheit verfolgt ...
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    Für meine teure, schöne, kluge Connie –


    weil eine gute Freundin preiswerter ist als jede Therapie.


    In ewiger Liebe


    L.K.

  


  
    


    


    


    Erstes Kapitel


    Hampshire, England


    August 1852


    Jeder, der schon einmal einen Roman gelesen hatte, wusste, dass von einer Gouvernante Bescheidenheit und Zurückhaltung erwartet wurde. Sie hatte still, unterwürfig und gehorsam zu sein, um nicht zu sagen respektvoll gegenüber ihrem Hausherrn. Leo, Lord Ramsay, fragte sich immer wieder erbittert, warum sie sich nicht einfach eine solche gesucht hatten. Stattdessen hatte die Hathaway-Familie Catherine Marks angestellt, die nach Leos Meinung ein schlechtes Licht auf den gesamten Berufsstand warf.


    Es war nicht so, dass Leo an Marks’ Fähigkeiten etwas auszusetzen hatte. Sie hatte hervorragende Arbeit geleistet und seine zwei jüngsten Schwestern Poppy und Beatrix in den Feinheiten der gesellschaftlichen Etikette unterrichtet. Und sie hatten die Hilfe wirklich dringend nötig gehabt, denn keiner der Hathaways hatte jemals damit gerechnet, in den höheren Kreisen der britischen Gesellschaft zu verkehren. Sie waren in einer reinen Mittelklasse-Umgebung in einem Dorf westlich von London aufgewachsen. Ihr Vater Edward Hathaway war ein Kenner des Mittelalters gewesen und galt als ein Mann aus gutem Hause, aber wohl kaum als Aristokrat.


    Doch nach einer Reihe unvorhersehbarer Ereignisse hatte Leo den Titel des Lord Ramsay geerbt. Obwohl er Architektur studiert hatte, war er jetzt Viscount und für Ländereien und Pächter verantwortlich. Die Hathaways waren auf Gut Ramsay nach Hampshire gezogen, wo sie sich mit großer Anstrengung den Anforderungen ihres neuen Lebens gestellt hatten.


    Eine der größten Herausforderungen für die Hathaway-Schwestern hatte darin bestanden, die Fülle von gesellschaftlichen Regeln und Umgangsformen zu erlernen, die man von den privilegierten jungen Damen erwartete. Hätten sie nicht Catherine Marks´ geduldige Unterweisungen genossen, wären die Hathaways wohl durch London gepoltert wie Elefanten durch einen Porzellanladen. Marks hatte bei jeder von ihnen wahre Wunder bewirkt, vor allem bei Beatrix, zweifellos das exzentrischste Mitglied einer an sich schon exzentrischen Familie. Obwohl Beatrix nach wie vor am liebsten wie ein wildes Tier durch Wiesen und Wälder tollte, hatte Marks ihr doch erfolgreich vermitteln können, dass im Ballsaal ein anderes Benehmen angebracht war. Sie hatte sich sogar die Mühe gemacht, eine ganze Reihe von Anstandsgedichten für die Mädchen zu schreiben, darunter echte Glanzstücke wie:


    Gefragt sind Beherrschung und gute Manieren


    Wenn Damen mit fremden Herrn konversieren


    Denn Tändeleien, Zank und Klagen


    Könnten den guten Ruf zerschlagen.


    Leo hatte natürlich nicht widerstehen können, sich über Marks’ dichterische Fähigkeiten lustig zu machen, aber insgeheim musste er zugeben, dass ihre Methoden erfolgreich waren. Poppy und Beatrix waren glimpflich durch die letzte Londoner Saison gekommen. Und Poppy hatte einen Hotelier namens Harry Rutledge geheiratet.


    Von den Hathaway-Schwestern war jetzt nur noch Beatrix übrig. Marks hatte die Aufgabe der Anstandsdame und Begleiterin der lebhaften Neunzehnjährigen übernommen. Für die anderen Hathaways zählte Catherine Marks längst zur Familie.


    Leo für seinen Teil konnte diese Frau nicht ausstehen. Sie äußerte nach Lust und Laune ihre Ansichten und wagte es sogar, ihm Anweisungen zu geben. Und wenn Leo einmal versuchte freundlich zu ihr zu sein, was selten genug vorkam, schnauzte sie ihn an oder wandte sich verächtlich ab. Wenn er eine absolut vernünftige Meinung vorbringen wollte, ließ sie ihn erst gar nicht ausreden, sondern zählte bereits all die Gründe auf, weshalb er wieder einmal nicht recht hatte.


    Angesichts ihrer uneingeschränkten Antipathie konnte er nicht anders, als ihr in gleicher Weise zu begegnen. Ein ganzes Jahr lang hatte er sich eingeredet, dass ihm ihre Verachtung nichts ausmachte. Schließlich gab es in London haufenweise Frauen, die tausendmal schöner, reizender und verlockender waren als Catherine Marks.


    Wenn sie nur nicht so schrecklich faszinierend wäre!


    Vielleicht lag es an ihren eifrig gehüteten Geheimnissen. Marks hatte noch nie über ihre Kindheit oder Familie gesprochen, geschweige denn ein Wort darüber verloren, warum sie bei den Hathaways in Stellung gegangen war. Zuvor hatte sie kurze Zeit an einer Mädchenschule unterrichtet, aber auch darüber redete sie nie. Ehemalige Schüler von ihr hatten das Gerücht in Umlauf gebracht, dass sie ein schlechtes Verhältnis zur Schulleiterin gehabt habe, andere behaupteten, sie sei ein gefallenes Mädchen und der Statusverlust habe sie gezwungen, in Anstellung zu gehen.


    Marks war so selbstgenügsam und unerschütterlich, dass man leicht vergessen konnte, dass sie selbst noch eine junge Frau in ihren frühen Zwanzigern war. Als Leo ihr zum ersten Mal begegnet war, war sie der Inbegriff einer vertrockneten alten Jungfer, mit ihrer Brille, dem mürrischen Gesicht und verkniffenen Mund. Ihr Rückgrat war so unbeugsam wie ein Schürhaken, und ihr allzu streng zurückgestecktes Haar hatte die triste braune Farbe einer Apfelmotte. Ungeachtet des Protests seiner Familie, hatte Leo ihr den Spitznamen »Sensenfrau« gegeben.


    Doch das letzte Jahr hatte eine erstaunliche Veränderung in ihr hervorgerufen. Ihre Erscheinung war insgesamt gesünder, sie war immer noch schmal, aber nicht mehr so streichholzdünn wie zuvor, und ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen. Und vor etwa anderthalb Wochen, als Leo gerade aus London zurückgekehrt war, hatte er nicht schlecht gestaunt, als Marks plötzlich mit goldenen Locken vor ihm gestanden hatte. Offenbar hatte sie ihr Haar jahrelang gefärbt, und erst auf einen Fehler des Apothekers hin, der ihr das Färbemittel zusammenmischte, war sie gezwungen gewesen, die Maske fallen zu lassen. Und während die braunen Locken im Kontrast zu den zarten Zügen und der blassen Haut viel zu hart wirkten, sah ihr natürliches Blond umwerfend aus.


    Dieser Umstand stellte Leo nun vor das Problem, dass Catherine Marks, seine Todfeindin, eine wahre Schönheit war. Dabei war es nicht einmal die neue Haarfarbe selbst, die ihre Erscheinung so sehr veränderte … es lag eher an ihrem ganz offensichtlichen Unbehagen darüber. Sie fühlte sich schutzlos und ließ es sich anmerken. Was den Effekt hatte, dass Leo sie am liebsten auch noch von allen anderen Schichten befreit hätte, und zwar wörtlich und ganz und gar physisch. Er wollte sie erkennen.


    Leo hatte versucht, ein wenig auf Abstand zu gehen, während er über die Konsequenzen seiner Entdeckung nachdachte. Die Reaktion seiner Familie, die Marks neuem Erscheinungsbild mit einem gemeinschaftlichen Schulterzucken begegnete, verwirrte ihn. Warum war keiner der anderen auch nur ein bisschen so neugierig wie er? Warum hatte sich Marks über einen so langen Zeitraum bewusst unattraktiv gemacht? Wovor zum Teufel wollte sie sich verstecken?


    An einem sonnigen Nachmittag in Hampshire, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Großteil der Familie anderweitig beschäftigt war, machte er sich auf die Suche nach Marks. Wenn er sie unter vier Augen damit konfrontierte, so glaubte er, würde er schon ein paar Antworten von ihr bekommen. Er fand sie draußen in einem durch Hecken geschützten Blumengärtchen am Rande des Kieswegs auf einer Bank sitzend.


    Sie war nicht allein.


    Leo blieb etwa zwanzig Meter entfernt im Schutz einer dicht gewachsenen Eibe stehen.


    Marks saß neben Poppys frisch gebackenem Ehemann Harry Rutledge. Sie waren augenscheinlich in eine vertrauliche Unterhaltung vertieft.


    Obwohl die Situation nicht unbedingt verfänglich war, so war sie auch nicht gänzlich angemessen.


    Was in Gottes Namen hatten die beiden da zu besprechen? Selbst von dem fernen Aussichtspunkt war nicht zu übersehen, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Harry Rutledges dunkler Schopf neigte sich beschützend über sie. Wie ein enger Freund. Wie ein Liebhaber.


    Leo blieb der Mund offen stehen, als er sah, wie sich Marks mit ihrer zarten Hand unter die Brillengläser fuhr, als wollte sie sich eine Träne fortwischen.


    Marks weinte, und das in Gesellschaft von Harry Rutledge.


    Und dann küsste Rutledge sie auf die Stirn.


    Leo hielt den Atem an. Er verharrte reglos, während eine sonderbare Mischung von Gefühlen über ihn hereinbrach. Als es ihm gelang, das Knäuel zu entwirren, waren da Erstaunen, Sorge, Misstrauen, Wut.


    Sie hatten etwas zu verbergen. Sie heckten etwas aus.


    Hatte Rutledge sie sich einst als Mätresse gehalten? Erpresste er sie, oder wollte sie etwas von ihm erzwingen? Nein … die aufrichtige Zärtlichkeit zwischen den beiden war selbst auf die Entfernung deutlich zu erkennen.


    Leo rieb sich das Kinn, während er darüber nachgrübelte, was zu tun war. Poppys Glück stand über allem, so viel war klar. Bevor er sich also auf den frisch gebackenen Ehemann seiner Schwester stürzen und ihn zu Brei schlagen würde, musste er herausfinden, was genau vor sich ging. Dann erst, und wenn die Umstände es rechtfertigten, würde er Rutledge zu Brei schlagen.


    Ihm gelang es, seinen Atem zu regulieren, während er die beiden beobachtete. Rutledge stand auf und ging zum Haus zurück. Und Marks blieb auf der Bank sitzen.


    Ohne dass er sich bewusst dazu entschlossen hatte, ging er langsam auf sie zu. Er war sich nicht sicher, wie er sich ihr gegenüber verhalten oder was er zu ihr sagen würde. Das hing ganz davon ab, welche Gefühlswallung in dem Moment, in dem er vor ihr stand, am stärksten zutage trat. Es war durchaus möglich, dass er ihr an die Gurgel springen würde. Gleichermaßen wahrscheinlich war es, dass er sie auf den sonnenwarmen Grasboden niederreißen und sie an Ort und Stelle nehmen würde. Er wurde von einem heißen, unerfreulichen Sturm von Gefühlen mitgerissen, der ihm völlig unbekannt war. War es Eifersucht? Gott, ja. Er war eifersüchtig, und das wegen eines mageren Hausdrachens, der ihn beschimpfte und an ihm herumnörgelte, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot.


    War das eine neue Form von Verderbtheit? Hatte er vielleicht eine Art Alte-Jungfer-Fetisch entwickelt?


    Oder war es ihre Reserviertheit, die Leo so erotisch fand …? Er war schon immer von der Frage besessen gewesen, welcher Tricks es bedurfte, um sie aus der Reserve zu locken. Catherine Marks, seine gemeine Widersacherin, nackt und stöhnend unter ihm … Es gab nichts, das er sich mehr wünschte. Und das wiederum war nicht so sehr abwegig: Wenn eine Frau willig und leicht zu haben war, lag darin nicht die kleinste Herausforderung. Marks hingegen ins Bett zu kriegen und sie so lange zu quälen, bis sie um Gnade flehte … das wäre ein Spaß.


    Leo näherte sich ihr gewollt lässig. Ihm entging nicht, wie sie sich bei seinem Anblick verkrampfte. Ihr Ausdruck wurde hart, ihr Mund verbissen. Sie schien wenig erfreut zu sein. Leo malte sich aus, wie er ihren Kopf in beide Hände nahm und sie für einige lange, lustvolle Minuten küsste, bis sie erschöpft und keuchend in seinen Armen lag.


    Stattdessen stand er da, die Fäuste in den Manteltaschen geballt, und musterte sie ausdruckslos. »Was halten Sie davon, wenn Sie mir erklären würden, was das eben zu bedeuten hatte?«


    Die Sonne spiegelte sich in ihren Brillengläsern und verdunkelte einen Moment lang ihre Augen. »Sie haben mir nachspioniert, Mylord?«


    »Wohl kaum. Was interessiert es mich, was alte Jungfern in ihrer Freizeit tun? Aber wenn mein Schwager die Hauslehrerin küsst, und das am helllichten Tag und auf offener Flur, dann ist das sehr schwer zu übersehen.«


    Man musste Marks ihre Beherrschung hoch anrechnen. Bis auf das leichte Zucken der Hände in ihrem Schoß zeigte sie keinerlei Reaktion. »Es war ein Kuss«, sagte sie. »Auf die Stirn.«


    »Es tut nichts zur Sache, wie viele Küsse, und auch nicht, wo sie gelandet sind. Sie werden mir jetzt erklären, warum er Sie geküsst hat. Und vor allem, warum Sie es zugelassen haben. Und strengen Sie sich an, es glaubhaft zu machen, denn ich bin so nahe dran« – Leo gab mit Daumen und Zeigefinger einen Spielraum von einem knappen Zentimeter an – »Sie höchstpersönlich in die nächste Kutsche nach London zu setzen.«


    »Ach, gehen Sie doch zum Teufel!«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und sprang auf die Füße. Sie kam nicht weiter als ein paar Schritte, bis er sie von hinten packte. »Rühren Sie mich nicht an!«


    Leo drehte sie zu sich herum. Seine Hände schlossen sich um ihre schlanken Oberarme. Durch den dünnen Musselin konnte er ihre warme Haut spüren. Der unschuldige Duft von Lavendelwasser stieg ihm in die Nase. An ihrem Halsansatz war ein Hauch von Talkumpuder zu erkennen. Der Geruch erinnerte Leo an ein frisch gemachtes Bett mit gestärkten Laken. Und oh, wie sehr er sich danach sehnte, in sie hineinzuschlüpfen!


    »Sie haben zu viele Geheimnisse, Marks. Seit über einem Jahr sind Sie mir mit Ihrer scharfen Zunge und Ihrer geheimnisvollen Vergangenheit ein Dorn im Auge. Jetzt sind Sie mir ein paar Antworten schuldig. Also: Was hatten Sie mit Harry Rutledge so Wichtiges zu besprechen?«


    Marks’ Miene verfinsterte sich, wobei sie die schmalen Brauen hob, die um einiges dunkler waren als ihr Haar. »Warum fragen Sie nicht ihn?«


    »Weil ich jetzt Sie frage.« Angesichts ihres hartnäckigen Schweigens beschloss Leo, sie ein wenig zu provozieren. »Wären Sie nicht so, wie Sie sind, hätte ich Sie im Verdacht, den Ehemann meiner Schwester mit Ihren Reizen locken zu wollen. Aber wir wissen ja beide, dass Sie keine Reize haben, nicht wahr?«


    »Und wenn, dann würde ich sie sicher nicht auf Sie anwenden!«


    »Kommen Sie, Marks, lassen Sie uns versuchen, eine zivilisierte Unterhaltung zu führen. Nur dieses eine Mal.«


    »Zuerst nehmen Sie Ihre Finger von mir!«


    »Nein, Sie würden mir nur davonlaufen. Und es ist mir einfach zu heiß heute, um hinter Ihnen herzurennen.«


    Catherine sträubte sich und versuchte, ihn mit beiden Händen fortzustoßen. Ihr Körper war in unzählige Schichten von Spitze und Musselin verpackt und gut verschnürt. Der Gedanke an das, was sich darunter verbarg … rosafarbene und weiße Haut, weiche Kurven, intimes Kraushaar … brachte sein Blut in Wallung.


    Ein Schauder durchfuhr sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. Leo starrte eindringlich auf sie herunter. Seine Stimme wurde sanft. »Haben Sie Angst vor mir, Marks? Ausgerechnet Sie, die Sie mich bei jeder Gelegenheit niedermachen und in meine Schranken weisen?«


    »Ganz sicher nicht, Sie arroganter Wüstling! Ich wünschte nur, Sie würden sich endlich einmal wie ein Mann Ihres Standes benehmen.«


    »Sie meinen, wie ein Peer?« Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Genau so benimmt sich der Hochadel. Ich bin überrascht, dass Ihnen das bisher entgangen ist.«


    »Oh, mir ist nichts entgangen. Ein Mann wie Sie, der das Glück hatte, einen Titel zu erben, sollte den Anstand haben und sich bemühen, seiner Aufgabe gerecht zu werden. Als Peer gehen Sie eine Verpflichtung ein – eine Verantwortung. Sie aber scheinen den Titel als Freifahrtschein für ein hemmungsloses, widerwärtiges Benehmen zu betrachten. Überdies …«


    »Marks«, unterbrach Leo sie mit samtweicher Stimme, »das war ein exzellenter Versuch, mich abzulenken. Aber es ist Ihnen nicht geglückt. Sie kommen hier nicht weg, ohne mir vorher zu sagen, was ich von Ihnen wissen will.«


    Sie holte tief Luft und gab sich alle Mühe, ihn nicht anzusehen, was insofern nicht leicht war, als er direkt vor ihr stand. »Der Grund, warum ich ein vertrauliches Gespräch mit Mr. Rutledge geführt habe … die Szene, von der Sie Zeuge geworden sind …«


    »Ja?«


    »Der Grund ist, dass … Harry Rutledge mein Bruder ist. Mein Halbbruder.«


    Leo starrte auf ihr gebeugtes Haupt, während er versuchte, die Information aufzunehmen. Das Gefühl, hintergangen, betrogen, verraten worden zu sein, entfachte in ihm ein Zornesfeuer. Heiliger Strohsack. Marks und Harry Rutledge waren Geschwister?


    »Es kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Leo, »wenn so eine Information geheim gehalten wird.«


    »Die Sache ist kompliziert.«


    »Warum hat keiner von euch je etwas gesagt?«


    »Es gibt keinen Grund, warum Sie es hätten erfahren müssen.«


    »Sie hätten es mir sagen müssen, bevor er Poppy heiratete. Sie waren dazu verpflichtet.«


    »Wodurch?«


    »Durch Loyalität, verdammt. Welche Informationen, die meine Familie betreffen könnten, haben Sie sonst noch auf Lager? Was haben Sie sonst noch zu verbergen?«


    »Das geht Sie überhaupt nichts an«, fauchte Catherine und wand sich in seinem Griff. »Lassen Sie mich los!«


    »Erst, wenn ich herausgefunden habe, was Sie im Schilde führen. Ist Catherine Marks überhaupt Ihr richtiger Name? Wer zum Teufel sind Sie?« Er fluchte, als sie begann, sich ernsthaft gegen ihn zu wehren. »Halten Sie still, Sie Teufelsweib! Ich will nur … autsch!« Sie hatte sich blitzschnell herumgedreht und ihm einen spitzen Ellbogen in die Seite gerammt.


    Das Manöver brachte Marks zwar die ersehnte Freiheit, nur leider war ihre Brille dabei zu Boden gefallen. »Meine Brille!« Mit einem verbitterten Seufzer sank sie auf alle viere und tastete nach ihrer Brille.


    Leos Zorn wurde auf der Stelle von Schuldgefühlen überlagert. Wie es schien, war sie ohne Brille so gut wie blind. Der Anblick, wie sie da vor ihm auf der Erde herumkroch, bewirkte, dass er sich wie ein entsetzlicher Rohling vorkam. Ein Trottel. Er ging ebenfalls auf die Knie und machte sich auf die Suche nach der Brille.


    »Haben Sie gesehen, wo sie ungefähr hingefallen ist?«, fragte er.


    »Wenn das so wäre«, antwortete sie wutentbrannt, »bräuchte ich wohl keine Brille, oder?«


    Ein kurzes Schweigen, dann: »Ich werde Ihnen helfen, sie zu finden.«


    »Wie gnädig von Ihnen«, erwiderte sie bissig.


    Die folgenden Minuten verbrachten sie damit, auf allen vieren im Garten herumzukrabbeln und unter den gelben Narzissen nach der Brille zu suchen.


    »Sie brauchen also tatsächlich eine Brille«, stellte Leo schließlich fest.


    »Natürlich«, entgegnete Marks verärgert. »Warum sollte ich eine Brille tragen, wenn es gar nicht nötig wäre?«


    »Wer weiß. Vielleicht ein weiterer Bestandteil Ihrer Verkleidung.«


    »Meiner Verkleidung?«


    »Richtig, Marks, Verkleidung. Ein Substantiv. Es beschreibt ein Mittel zur Tarnung von jemandes Identität. Oft von Clowns und Spionen verwendet. Und seit Neuem auch von Gouvernanten. Guter Gott, kann denn in meiner Familie überhaupt nichts normal sein?«


    Marks blinzelte ihn an, ihr Blick war verschwommen. Einen Moment lang sah sie aus wie ein verängstigtes Kind, dessen Lieblingsdecke außerhalb seiner Reichweite war. Der Anblick versetzte ihm einen sonderbaren, schmerzhaften Stich ins Herz.


    »Ich werde Ihre Brille wiederfinden«, versprach er knapp. »Sie haben mein Wort. Wenn Sie wollen, können Sie schon einmal zum Haus zurückgehen, während ich hier weitersuche.«


    »Nein, danke. Wenn ich versuche, den Weg alleine zu finden, lande ich am Ende in der Scheune.«


    Als er im Gras etwas Metallenes aufblitzen sah, streckte er den Arm aus und umschloss mit der Hand die Brille. »Da ist sie.« Er kroch auf allen vieren zu Marks und kniete sich aufrecht vor sie hin. Nachdem er mit seinem Ärmel die Brillengläser poliert hatte, sagte er: »Halten Sie still.«


    »Geben Sie her.«


    »Überlassen Sie das mir, Sie … Sie verdammter Dickkopf. Sie brauchen wohl den Streit wie die Luft zum Atmen.«


    »Nein«, erwiderte sie prompt und errötete leicht. Dann stieß sie ein heiseres Lachen aus.


    »Es macht keinen Spaß, Sie zu quälen, wenn Sie es mir so leicht machen, Marks.« Er setzte ihr die Brille mit größter Vorsicht auf die Nase, fuhr mit den Fingern über die Seiten des Gestells und betrachtete prüfend das Ergebnis. Dann berührte er mit den Fingerspitzen die Bügel. »Die Brille ist nicht gut angepasst.« Vorsichtig strich er über die Oberkante ihres Ohrs. Sie war erstaunlich hübsch mit ihren grauen Augen, die in der Sonne blau und grün schimmerten. Wie ein Opal. »So kleine Ohren«, fuhr Leo fort und ließ die Hände einen Moment auf den Seiten ihres zierlichen Gesichts verweilen. »Kein Wunder, dass Ihre Brille so ohne Weiteres herunterfällt. Es gibt ja auch kaum etwas, wo man sie aufhängen könnte.«


    Marks starrte ihn verblüfft an.


    Wie zerbrechlich sie war, dachte er. Ihr Wille war so stark, ihr Temperament so kratzbürstig, dass er oft ganz vergaß, dass sie nur halb so groß war wie er. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie sich sofort von seiner Berührung befreien würde, denn sie hasste es, angefasst zu werden, insbesondere von ihm. Stattdessen verharrte sie reglos. Er fuhr mit dem Daumen seitlich über die Kehle und spürte die winzige Erschütterung, als sie schluckte. Der Moment hatte etwas Unwirkliches, Traumähnliches. Er wünschte sich, er würde niemals enden.


    »Ist Catherine Ihr richtiger Name?«, fragte er noch einmal. »Werden Sie mir wenigstens diese eine Frage beantworten?«


    Sie zögerte, als hätte sie Angst, etwas von sich preiszugeben, und sei es nur dieses winzige Detail. Doch als seine Fingerspitzen über ihren Hals glitten, schien die Zärtlichkeit sie zu entwaffnen. Eine Hitze stieg ihr in die Wangen.


    »Ja«, stieß sie hervor. »Catherine.«


    Sie knieten noch immer gemeinsam am Boden, Marks’ Röcke hatten sich auf der Wiese ausgebreitet. Eine Schicht blumengemusterten Musselins war unter Leos Knie gefangen. Sein Körper reagierte heftig auf ihre Nähe, glühende Hitze kroch ihm unter die Haut und sammelte sich an ungünstigen Stellen. Seine Muskeln verkrampften sich, schwollen an. Er musste dieser Sache ein Ende setzen, sonst würde er etwas tun, das sie beide später bereuen würden.


    »Ich helfe Ihnen auf«, sagte Leo und erhob sich brüsk. »Wir gehen zum Haus zurück. Aber ich warne Sie, ich bin noch nicht fertig mit Ihnen. Es gibt noch mehr …«


    Er verstummte, denn in dem verzweifelten Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, war Marks’ Körper mit seinem zusammengestoßen. Sie hielten inne, und Gesicht an Gesicht vereinte sich ihrer beider Atem in unregelmäßigen Stößen.


    Das traumähnliche Gefühl verstärkte sich. Sie verweilten in einem Sommergarten, die Luft schwer vom Duft des heißen zerdrückten Grases und scharlachroten Mohns … und Catherine Marks war in seinen Armen. Ihr Haar glänzte in der Sonne, ihre Haut war blütenblätterzart. Ihre Oberlippe war beinahe so voll wie die untere, ja, ihr Mund war so köstlich und weich wie eine reife Persimone. Während er auf ihren Mund starrte, spürte er, wie sich ihm reflexartig die Nackenhaare aufstellten, so sehr erregte ihn ihre Nähe.


    Manchen Versuchungen, beschloss Leo in seiner Benebelung, sollte man nicht widerstehen. Sie waren so dauerhaft und hartnäckig, dass sie nur immer wiederkehren würden. Deshalb musste man solchen Versuchungen einfach nachgeben – denn es war die einzige Möglichkeit, sie aus dem Weg zu schaffen.


    »Verdammt«, keuchte er, »ich werde es tun. Obwohl ich weiß, dass ich hinterher dafür büßen muss.«


    »Sie werden was tun?«, erkundigte sie sich und blickte ihn mit großen Augen an.


    »Das hier.«


    Und dann senkte er seinen Mund auf ihren herab.


    Jeder einzelne Muskel seines Körpers schien erleichtert aufzuseufzen. Das Gefühl war so überwältigend, dass er sich einen Augenblick lang kaum mehr rühren konnte. Er fühlte nur ihren Mund auf seinem. Und in dieser Empfindung versank er, und er ließ es zu. Er gab das Denken auf und tat nur noch, was er wollte … saugte an ihrer Oberlippe, an ihrer Unterlippe, verschloss ihren Mund mit seinem, berührte ihre Zunge mit seiner, spielte mit ihr. Ein Kuss begann, bevor ein anderer geendet hatte, ein Feuerwerk der sinnlichen Stöße und Windungen. Das Entzücken übermannte ihn, durchflutete seinen Körper, jede Ader, jeden Nerv.


    Und Gott steh ihm bei, er verlangte nach mehr. Er sehnte sich danach, seine Hände unter ihre Kleider zu schieben und jeden Zentimeter von ihr zu erfassen. Er wollte ihren Körper mit dem Mund erkunden, ihn küssen und sich jeden Winkel auf der Zunge zergehen lassen. Marks gab sich ihm hilflos hin, schlang ihm einen Arm um den Hals und bewegte sich im Takt mit ihm, als käme die Empfindung aus allen Richtungen. Und so war es auch. Sie versuchten, sich noch enger, noch fester zu halten, während ihre Körper einem neuen, unsteten Rhythmus folgten. Wären sie nicht durch so viele Kleiderschichten voneinander getrennt gewesen, hätte man es in jeder Hinsicht als Liebesspiel bezeichnen können.


    Leo küsste sie noch lange, nachdem er eigentlich hätte aufhören sollen, und nicht nur, weil es ihm ein so großes Vergnügen war, sondern weil er davor zurückschreckte, was danach auf ihn zukam. Ihre disharmonische Beziehung konnten sie nach dem Vorfall sicher nicht einfach so weiterführen. Sie war auf eine neue Bahn geraten, deren Ziel kaum auszumachen war, aber Leo glaubte zu wissen, dass es weder ihr noch ihm sonderlich gefallen würde.


    Angesichts der Erkenntnis, dass er sie nicht mit einem Schlag wieder freigeben konnte, ging er es langsam an, fuhr mit dem Mund über ihre Wange zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr. Ihr Puls ging schnell, er konnte sein Vibrieren an den Lippen spüren.


    »Marks«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich hatte das befürchtet. Ich wusste …« Er unterbrach sich und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen.


    Sie schielte durch den Nebel auf ihren Brillengläsern. »Meine Brille … ich habe sie schon wieder verloren.«


    »Nein, keine Sorge. Ihre Gläser sind lediglich beschlagen, das ist alles.«


    Als ihre Sicht wieder aufklarte, schob Marks ihn von sich. Sie rappelte sich mühsam hoch, wobei sie ihn vehement daran hinderte, ihr zu helfen.


    Sie starrten einander an. Es war schwer zu sagen, wer von beiden entsetzter war.


    Aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war es vermutlich Marks.


    »Das ist nie passiert«, fuhr sie ihn an. »Sollten Sie die Frechheit besitzen, es jemals zu erwähnen, werde ich es bis zum letzten Atemzug abstreiten.« Sie schüttelte energisch ihre Röcke, um die Blätter und Gräser zu entfernen, und warf Leo einen wütenden Blick zu. »Ich gehe jetzt zum Haus. Wagen Sie es bloß nicht, mir zu folgen!«

  


  
    


    


    Zweites Kapitel


    Ihre Wege kreuzten sich erst wieder bei Tisch. Das gemeinsame Abendessen war eine gesellige Angelegenheit, an der seine Schwestern Amelia, Win und Poppy sowie ihre jeweiligen Ehemänner Cam Rohan, Kev Merripen und Harry Rutledge teilnahmen. Catherine Marks saß mit Beatrix am anderen Ende des Tisches.


    Bislang hatte sich keine von Leos Schwestern einen konventionellen Ehemann ausgesucht. Rohan und Merripen entstammten beide einer Roma-Familie, was zum Teil schon die Erklärung dafür war, warum sie sich so gut in die ebenfalls ziemlich unkonventionelle Hathaway-Sippe einfügten. Und Poppys Ehemann Harry Rutledge war ein exzentrischer Hotelbesitzer, ein mächtiger Mann, der dafür bekannt war, dass seine Feinde besser auf ihn zu sprechen waren als seine Freunde.


    Konnte es wahr sein, dass Catherine Marks Harrys Schwester war?


    Leo blickte von einem zum anderen auf der Suche nach ähnlichen Zügen. Ich will verdammt sein, wenn ich da keine Ähnlichkeit erkenne, dachte er. Die hohen Wangenknochen, die geraden Augenbrauen, die katzenähnlich geschwungenen äußeren Augenwinkel.


    »Ich muss mit dir sprechen«, sagte Leo zu Amelia, sobald sie mit dem Essen fertig waren. »Unter vier Augen.«


    Sie blickte ihn mit ihren blauen Augen neugierig an. »Aber natürlich. Sollen wir spazieren gehen? Es ist noch hell draußen.«


    Leo antwortete mit einem knappen Nicken.


    Als die zwei Ältesten der Hathaway-Sippe hatten Leo und Amelia ihren Anteil an Auseinandersetzungen gehabt. Jedoch war sie ihm der liebste Mensch auf der Welt, um nicht zu sagen seine engste Vertraute. Amelia besaß einen ausgesprochen gesunden Menschenverstand, und sie sagte stets geradeheraus, was sie dachte.


    Niemand hätte jemals erwartet, dass die pragmatische Amelia ausgerechnet von Cam Rohan, einem schneidigen Roma, im Sturm erobert werden würde. Doch Cam war es gelungen, Amelia zu verführen und zu heiraten, bevor sie überhaupt wusste, was los war. Und wie sich herausgestellt hatte, war Cam auch bestens dafür geeignet, den Hathaways die vernünftige Führung zu geben, die sie brauchten. Mit seinem schwarzen Haar, das er ein klein wenig zu lang trug, und dem diamantenen Stecker im Ohr erfüllte er wohl kaum das Bild eines gesetzten Familienoberhaupts. Ja, es war gerade Cams Ungezwungenheit, die es ihm erlaubte, die Hathaways so geschickt zu führen. Amelia und er waren inzwischen stolze Eltern eines neun Monate alten Sohnes. Der kleine Rye hatte die dunklen Haare seines Vaters und die blauen Augen seiner Mutter.


    Während Leo mit Amelia über die private Zufahrtstraße schlenderte, warf er einen Blick auf seinen Besitz. Im Sommer verweilte die Sonne bis mindestens neun Uhr über Hampshire und tauchte das Mosaik aus Wäldern, Heideland und Wiesen in ein goldenes Licht. Kleine Flüsse und Bäche durchzogen die Landschaft und versorgten Sümpfe, saftiges Weideland und fruchtbaren Boden. Wenn das Ramsay-Anwesen auch gewiss nicht das größte in Hampshire war, so gehörte es mit seinem alten Baumbestand und dreitausend Morgen landwirtschaftlicher Nutzfläche ganz sicher zu den schönsten.


    Im vergangenen Jahr hatte Leo die Pächter kennengelernt, das Bewässerungssystem modernisiert und neue Dränagen angelegt, Zäune, Gatter und Gebäude repariert … und Gott weiß was er noch alles gelernt hatte, jedenfalls mehr, als er jemals in seinem Leben über Ackerbau und Viehzucht hatte erfahren wollen. Und das alles hatte er allein Kev Merripens gnadenlosen Handlungsanweisungen zu verdanken.


    Merripen, der seit seiner Kindheit bei den Hathaways lebte, hatte alles daran gesetzt, so viel wie möglich über die Haus- und Grundverwaltung zu lernen. Jetzt war er bestrebt, sein gründlich angehäuftes Wissen an Leo weiterzugeben.


    »Es ist erst dann wirklich dein Land«, hatte Merripen ihm erklärt, »wenn etwas von deinem Schweiß und Blut hineingeflossen ist.«


    »Das ist alles?«, hatte Leo sarkastisch gefragt. »Nur Schweiß und Blut? Ich bin sicher, ich könnte noch ein oder zwei andere Körperflüssigkeiten spenden, wenn das so bedeutend ist.«


    Doch insgeheim räumte er ein, dass Merripen recht gehabt hatte. Das Gefühl von Eigentum, von Vereinigung, war nur auf diesem Weg zu erwerben.


    Leo steckte die Hände in die Taschen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Das Abendessen hatte ihn rastlos und reizbar gemacht.


    »Du musst dich mit Miss Marks gestritten haben«, bemerkte Amelia. »Normalerweise lasst ihr bei Tisch keine Gelegenheit aus, euch gegenseitig zu zerfleischen. Heute aber wart ihr beide ganz still. Ich glaube, sie hat nicht ein einziges Mal von ihrem Teller hochgesehen.«


    »Es war kein Streit«, erwiderte Leo barsch.


    »Was dann?«


    »Sie hat mir – unter Zwang – erzählt, dass Rutledge ihr Bruder ist.«


    Amelia blickte ihn misstrauisch von der Seite an. »Was meinst du mit Zwang?«


    »Ach, vergiss es. Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Harry Rutledge ist …«


    »Miss Marks hat in ihrem Leben schon genug Zwang erlebt, es ist also nicht erforderlich, dass du auch noch deinen Teil dazu beiträgst«, sagte Amelia. »Ich hoffe, du warst nicht hässlich zu ihr, Leo. Denn wenn …«


    »Ich hässlich zu Marks? Du solltest dir lieber Sorgen um mich machen. Immerhin bin ich derjenige, der nach einer Unterhaltung mit ihr immer völlig auseinandergenommen davonschleicht.« Seine Empörung wurde umso größer, als seine Schwester versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Ich entnehme deiner Reaktion, dass du bereits von der Verwandtschaftsbeziehung zwischen Rutledge und Marks wusstest.«


    »Ich weiß es seit ein paar Tagen«, gestand sie.


    »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


    »Sie hat mich darum gebeten, niemandem etwas zu sagen, und ich habe aus Rücksicht auf ihre Privatsphäre zugestimmt.«


    »Weiß der Teufel, warum Marks’ Privatsphäre so viel wert ist, wenn hier sonst niemand eine hat.« Leo hielt plötzlich inne und zwang seine Schwester, ebenfalls stehen zu bleiben. Sie sahen einander an. »Warum ist es ein Geheimnis, dass sie Rutledges Schwester ist?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gab Amelia zu und blickte besorgt drein. »Sie sagt, es sei nur zu ihrem Schutz.«


    »Schutz, wovor?«


    Sie schüttelte machtlos den Kopf. »Vielleicht wird Harry es dir erzählen. Obwohl ich das bezweifle.«


    »Herrgott noch mal! Einer von euch wird es mir erklären, oder ich setze Marks noch heute Abend auf die Straße.«


    »Leo«, erwiderte Amelia erstaunt. »Das kannst du nicht tun.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen.«


    »Aber denk doch an Beatrix, wie schlimm das für sie wäre …«


    »Genau darum geht es. Ich denke an Beatrix. Und ich werde nicht zulassen, dass sich meine jüngste Schwester unter der Obhut einer Frau befindet, die ein womöglich gefährliches Geheimnis mit sich herumträgt. Wenn sich ein Mann wie Harry Rutledge, der Verbindungen zu den ruchlosesten Gestalten Londons pflegt, nicht zu seiner eigenen Schwester bekennen kann … muss man sich doch fragen, ob sie nicht eine Kriminelle ist. Hast du daran schon mal gedacht?«


    »Nein«, antwortete Amelia mit steinerner Miene und setzte sich wieder in Bewegung. »Also wirklich, Leo, das ist sogar für dich ein bisschen zu pathetisch. Sie ist keine Kriminelle.«


    »Sei nicht so gutgläubig!«, sagte er, als er sie wieder eingeholt hatte. »Niemand ist der, der er – oder sie – zu sein vorgibt.«


    Nach einer kurzen Pause fragte Amelia vorsichtig: »Was hast du also vor?«


    »Ich breche morgen nach London auf.«


    Sie machte große Augen. »Aber Merripen rechnet mit deiner Hilfe bei der Steckrübensaat und beim Düngen, und …«


    »Ich weiß. Und es tut mir auch wirklich schrecklich leid, dass ich seine faszinierenden Vorträge über die Wunder der Natur verpassen werde. Aber ich muss trotzdem fahren. Ich möchte mir Rutledge einmal in Ruhe vornehmen und ihm ein paar Antworten entlocken.«


    Amelia runzelte die Stirn. »Warum kannst du nicht hier mit ihm sprechen?«


    »Weil er in seinen Flitterwochen ist. Er wird kaum Lust haben, seinen letzten Abend in Hampshire mit mir zu verbringen. Außerdem habe ich mich entschlossen, einen kleinen Auftrag anzunehmen und einen Wintergarten für ein Haus in Mayfair zu entwerfen.«


    »Ich glaube, du willst nur weg von Catherine. Ich glaube ja, dass zwischen euch etwas vorgefallen ist.«


    Leo betrachtete den letzten lila-orangefarbenen Schimmer am Horizont. »Es wird gleich dunkel«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Wir sollten zurückkehren.«


    »Du weißt, dass du vor deinen Problemen nicht davonlaufen kannst.«


    Um seinen Mund zuckte es. Er war sichtlich verärgert. »Warum sagen das nur alle? Natürlich kann man vor seinen Problemen davonlaufen. Ich mache das ständig, und bislang hat es immer prima funktioniert.«


    »Du bist verrückt nach Catherine«, setzte Amelia nach. »Das sieht doch jeder.«


    »Wer von uns beiden ist hier pathetisch?«, murrte er und machte sich mit großen Schritten auf den Weg zum Haus.


    »Dir entgeht nichts, was sie sagt oder tut.« Amelia hielt hartnäckig mit ihm Schritt. »Wann immer irgendwo ihr Name fällt, bist du ganz Ohr. Und wenn ich dich in der letzten Zeit mit ihr habe reden oder streiten sehen, kamst du mir lebendiger vor denn je, das heißt, seit …« Sie hielt inne, als zweifelte sie, ob sie es wirklich sagen sollte.


    »Seit wann?«, munterte Leo sie auf fortzufahren.


    »Seit dem Scharlachfieber.«


    Über das Thema wurde in der Familie nicht gesprochen.


    Im Jahr, bevor Leo die Viscountwürde erbte, hatte eine verhängnisvolle Scharlach-Epidemie das Dorf erfasst, in dem die Hathaways seinerzeit lebten.


    Die Erste, die dem Fieber zum Opfer fiel, war Leos Verlobte Laura Dillard gewesen.


    Lauras Familie hatte ihm gestattet, an ihrem Bett zu verweilen. Drei Tage lang hatte er sie im Arm gehalten und hilflos zusehen müssen, wie sie ihm einfach wegstarb.


    Nach ihrem Tod war Leo nach Hause zurückgekehrt und selbst an dem Fieber erkrankt, ebenso Win. Wie durch ein Wunder hatten sie beide überlebt, wenn sich Win auch nie vollständig erholt hatte. Und Leo war als ein völlig anderer Mensch aus der Krankheit hervorgegangen. Sie hatte ihn auf eine Weise gezeichnet, die er selbst nicht gänzlich erfassen konnte. Als wäre er in einem Albtraum gefangen, aus dem er nicht mehr erwachte. Ihm war völlig gleichgültig gewesen, ob er nun tot oder lebendig war. Unverzeihlich war aber, dass er in seiner Qual auch der Familie geschadet und ihnen endlos Probleme bereitet hatte. Als es gerade am allerschlimmsten war und Leo entschlossen schien, sich selbst endgültig zugrunde zu richten, hatten die Hathaways eine Entscheidung getroffen. Sie schickten Win zur Kur in eine Klinik nach Frankreich, und Leo sollte sie begleiten.


    Während Wins schwache Lungen in der Klinik allmählich wieder zu Kräften kamen, wanderte Leo stundenlang durch die provenzalische Landschaft, durch kleine Dörfer mit Feldsteinhäusern, schmale, mit Blumen gesäumte Serpentinenwege hinauf und über ausgedörrte Felder. Die Sonne, die klare, heiße Luft, die Langsamkeit, das gemächliche Leben, hatten seine benebelten Sinne aufklaren lassen und seine Seele besänftigt. Von einem einzigen Glas Wein zum Abendessen abgesehen, hatte er sogar mit dem Trinken aufgehört. Er hatte Skizzen angefertigt und sich in die Malerei gestürzt, und am Ende hatte er die Trauer schließlich annehmen können.


    Als Leo und Win nach England zurückkehrten, hatte Win keine Zeit verloren, sich ihren Herzenswunsch zu erfüllen und Merripen zu heiraten.


    Leo für seinen Teil setzte alles daran, den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Und vor allem war er entschlossen, sich nie wieder zu verlieben. Nun, da er sich darüber bewusst war, wie tief seine Gefühle sein konnten, würde er niemals mehr einem anderen Menschen eine solche Macht über sich einräumen.


    »Sis«, erklärte er Amelia bußfertig, »solltest du im Ernst auf den völlig absurden Gedanken gekommen sein, dass ich irgendein persönliches Interesse an Marks hegen könnte, vergiss ihn einfach schnell wieder. Ich versuche nur herauszufinden, welche Leiche sie in ihrem Keller hat. Und so wie ich sie einschätze, ist die nicht einmal sprichwörtlich.«

  


  
    


    


    Drittes Kapitel


    »Ich habe von Cats Existenz erfahren, da war ich schon zwanzig«, erzählte Harry Rutledge und streckte seine langen Beine aus. Er saß mit Leo im Club des Rutledge Hotels. Die ruhige, luxuriöse Räumlichkeit mit ihren zahlreichen achteckigen Apsiden, war in London ein beliebter Versammlungsort für ausländische Adlige, vermögende Reisende, Aristokraten und Politiker.


    Leo musterte seinen Schwager mit kaum verhohlener Skepsis. Auf einer Liste von Männern, die er seiner Schwester zur Heirat anempfohlen hätte, hätte Rutledge sicherlich nicht an oberster Stelle gestanden. Leo traute ihm nicht. Aber es gab auch Dinge, die für Harry sprachen, zum Beispiel die offensichtliche und bedingungslose Verehrung seiner Schwester Poppy.


    Harry nahm einen Schluck von dem warmen Brandy und wog seine Worte sorgfältig, bevor er weitersprach. Er war ein gut aussehender Mann und beileibe nicht ohne Charme, aber er war auch skrupellos und manipulativ. Von einem Mann, der solche Erfolge aufzuweisen hatte, unter anderem den Aufbau des größten, opulentesten Hotels in ganz London, war auch nicht weniger zu erwarten.


    »Ich sträube mich aus verschiedenen Gründen, über Cat zu sprechen«, erklärte Harry schließlich. »Einer davon ist, dass ich selbst nie besonders gut zu ihr gewesen bin, geschweige denn sie beschützt habe, als ich es hätte tun sollen. Zu meinem großen Bedauern.«


    »Jeder hat in seinem Leben immer etwas zu bedauern«, erwiderte Leo und nippte an seinem Brandy, ließ das samtene Feuer die Kehle hinuntergleiten. »Genau aus diesem Grund halte ich an meinen schlechten Gewohnheiten fest. Solange ich nicht damit aufhöre, muss ich nicht anfangen, etwas zu bedauern.«


    Harry grinste, aber er wurde alsbald wieder ernst, als er in die Flamme einer kleinen Kerzenlampe starrte, die man auf den Tisch gestellt hatte. »Bevor ich dir etwas erzähle, möchte ich gern wissen, welcher Art dein Interesse für meine Schwester ist.«


    »Ich erkundige mich als ihr Arbeitgeber«, sagte Leo. »Ich mache mir Sorgen über den Einfluss, den sie auf Beatrix haben könnte.«


    »Du hast ihren Einfluss doch noch nie angezweifelt«, konterte Harry. »Und allem Anschein nach hat sie bei Beatrix ganze Arbeit geleistet.«


    »Das hat sie. Die Enthüllung dieser geheimnisvollen Verbindung zu dir bereitet mir dennoch Sorgen. Soweit ich weiß, heckt ihr gerade etwas zusammen aus.«


    »Nein.« Harry sah ihm eindringlich in die Augen. »Wir hecken nichts aus.«


    »Warum dann diese Geheimnistuerei?«


    »Ich kann es dir nicht erklären, ohne etwas von meiner eigenen Vergangenheit preiszugeben …« Und nach einer kurzen Pause fügte Harry mit finsterer Miene hinzu: »Was mir überhaupt nicht recht ist.«


    »Das tut mir ja so leid«, erwiderte Leo ohne jede Spur von Mitleid. »Worum geht es?«


    Harry zögerte noch einmal, als überlegte er, ob er ihm etwas erzählen sollte oder nicht. »Cat und ich hatten dieselbe Mutter. Sie hieß Nicolette Wigens. Sie war gebürtige Britin. Ihre Familie wanderte von England nach Buffalo, New York, aus, als sie noch ein Kind war. Da Nicolette ihr einziges Kind war – die Wigens hatten sie sehr spät bekommen –, war es ihr großer Wunsch, sie mit einem Mann verheiratet zu sehen, der sich um sie kümmerte. Mein Vater Arthur war gut doppelt so alt und ziemlich wohlhabend. Ich nehme an, die Wigens haben die Partie erzwungen – Liebe war gewiss nicht im Spiel. Aber Nicolette heiratete Arthur, und bald darauf wurde ich geboren. Ein bisschen zu bald, um genau zu sein. Es wurde gemunkelt, dass Arthur gar nicht der Vater war.«


    »War er’s?«, konnte sich Leo nicht verkneifen zu fragen.


    Harry lächelte zynisch. »Kann man das jemals so genau wissen?« Er zuckte mit den Achseln. »Wie auch immer, meine Mutter ist letztlich mit einem ihrer Lover nach England abgehauen.« Harrys Blick war distanziert. »Sie hatte danach noch andere Männer, glaube ich. Selbstbeherrschung war nicht gerade die Stärke meiner Mutter. Sie war ein verwöhntes, zügelloses Luder, aber schön war sie. Cat sieht ihr sehr ähnlich.« Er hielt nachdenklich inne. »Nur ist sie weicher. Edler. Und anders als unsere Mutter hat Cat ein gütiges, mitfühlendes Wesen.«


    »Tatsächlich«, sagte Leo verdrossen. »Zu mir ist sie noch nie gütig gewesen.«


    »Das liegt daran, dass du ihr Angst machst.«


    Leo warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Inwiefern könnte ich diesem kleinen Zankteufel Angst machen? Und jetzt komme mir nicht damit, dass sie sich in männlicher Gesellschaft unsicher fühlt, denn gegenüber Cam und Merripen verhält sie sich immer sehr freundlich.«


    »Bei ihnen fühlt sie sich sicher.«


    »Warum bei mir nicht?«, fragte Leo gekränkt.


    »Ich glaube«, sagte Harry nachdenklich, »weil sie dich sehr stark als Mann wahrnimmt.«


    Die Offenbarung versetzte Leos Herz einen Stich. Er studierte den Inhalt seines Brandyglases mit gespielter Langeweile. »Hat sie dir das erzählt?«


    »Nein, das habe ich selbst beobachtet, in Hampshire.« Harry machte ein bitteres Gesicht. »Wenn man etwas über Cat erfahren will, muss man besonders aufmerksam sein. Sie würde nie über sich sprechen.« Er schüttete den restlichen Brandy hinunter, stellte das Glas vorsichtig auf dem Tisch ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nachdem meine Mutter Buffalo verlassen hatte, habe ich nie wieder etwas von ihr gehört«, fuhr er fort, verschränkte die Finger und legte sie auf seinen flachen Bauch. »Erst viel später, als ich gerade zwanzig geworden war, erhielt ich einen Brief von ihr, in dem sie mich bat, zu ihr zu kommen. Sie war von einer zehrenden Krankheit befallen, einer Form von Krebs. Ich nahm an, dass sie vor ihrem Tod sehen wollte, was aus mir geworden war. Noch am selben Tag schiffte ich mich nach England ein, doch sie starb kurz vor meiner Ankunft.«


    »Und da hast du Marks getroffen?«, ermunterte ihn Leo.


    »Nein, sie war nicht da. Entgegen Cats Wunsch, bei ihrer Mutter zu bleiben, hatte man sie zu einer Tante und Großmutter väterlicherseits geschickt. Und der Vater, der anscheinend nicht gewillt war, am Krankenbett zu wachen, hatte London gleich ganz verlassen.«


    »Ein wahrhaft ritterlicher Geselle«, stellte Leo fest.


    »Eine Frau aus dem Dorf hatte sich während der letzten Woche ihres Lebens um Nicolette gekümmert. Sie war es, die mir überhaupt von Cats Existenz erzählt hat. Ich überlegte kurz, ob ich sie besuchen sollte, aber ich entschied mich dagegen. In meinem Leben war kein Platz für eine uneheliche Halbschwester. Sie war gerade einmal halb so alt wie ich und bedurfte einer weiblichen Bezugsperson. Ich nahm an, dass sie bei ihrer Tante besser aufgehoben sei.«


    »Hat sich die Annahme bestätigt?«, gab sich Leo einen Ruck.


    Harry warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Nein.«


    Eine ganze Lebensgeschichte verbarg sich hinter dieser einzigen Silbe. Leo wollte sie unbedingt hören. »Was ist passiert?«


    »Ich beschloss, in England zu bleiben und mein Glück im Hotelgeschäft zu suchen. Also schrieb ich Cat einen Brief, in dem ich ihr mitteilte, wo sie mich finden würde, falls sie jemals Hilfe benötigen sollte. Ein paar Jahre später, als sie sechzehn war, schrieb sie mir zurück und bat mich, ihr zu helfen. Ich traf sie in … schwierigen Verhältnissen an. Ich wünschte, ich hätte sie früher dort rausgeholt.«


    Leo spürte eine jähe unerklärliche Besorgnis in sich aufsteigen, und es war ihm schlicht unmöglich, seine Maske der Gleichgültigkeit, die er sich so gewissenhaft angeeignet hatte, länger aufrechtzuerhalten. »Was meinst du mit schwierigen Verhältnissen?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht sagen. Es obliegt Cat, den Rest der Geschichte zu erzählen.«


    »Verdammt, Rutledge, so leicht kommst du mir nicht davon. Ich will wissen, was die Hathaways mit der Sache zu tun haben, und wie ich zu der Ehre komme, die übellaunigste, aufmüpfigste Gouvernante in ganz England zu beschäftigen.«


    »Cat hat es nicht nötig zu arbeiten. Sie ist eine finanziell unabhängige Frau. Ich habe sie mit reichlich Geld ausgestattet, um ihr die Freiheit zu geben, das zu tun, was sie möchte. Sie war für vier Jahre auf einem Internat und weitere zwei Jahre als Lehrkraft dort tätig. Eines Tages kam sie zu mir und erzählte mir, sie habe eine Stelle als Gouvernante bei der Hathaway-Familie angenommen. Ich glaube, du warst zu der Zeit gerade mit Win in Frankreich. Cat erschien zum Vorstellungsgespräch, Cam und Amelia mochten sie, Beatrix und Poppy brauchten sie mehr als dringend, und Cats mangelnde Erfahrung schien niemanden zu interessieren.«


    »Natürlich nicht«, sagte Leo bissig. »Meine Familie würde sich nie mit etwas so Nebensächlichem wie Arbeitserfahrung aufhalten. Ich bin mir sicher, das Erste, was sie von ihr wissen wollten, war ihre Lieblingsfarbe.«


    Harry versuchte vergeblich, nicht zu lächeln. »Da hast du ohne Zweifel recht.«


    »Warum ist sie dann in Stellung gegangen, wenn sie das Geld überhaupt nicht brauchte?«


    Harry zuckte mit den Achseln. »Sie wollte wissen, was es bedeutet, in einer Familie zu leben, und sei es nur als Außenstehende. Cat glaubt, dass sie nie eine eigene Familie haben wird.«


    Leo zog die Brauen zusammen, als er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Niemand hindert sie daran.«


    »Das glaubst du!« Seine harten grünen Augen blitzten höhnisch auf. »Ihr Hathaways könnt euch überhaupt nicht vorstellen, was es heißt, in völliger emotionaler Isolation aufzuwachsen, bei Leuten, die sich einen Dreck um dich scheren. Du hast gar keine andere Wahl, als anzunehmen, dass du nicht liebenswert bist und dass du auch noch selbst daran schuld bist. Dieses Gefühl hüllt dich ein, bis es dein Gefängnis wird, und am Ende verbarrikadierst du alle Türen und wehrst dich gegen jeden, der gerne hereinkommen würde.«


    Leo hörte aufmerksam zu und verstand, dass Harry nicht nur von Catherine sprach, sondern auch von sich selbst. Im Stillen gab er zu, dass Harry recht hatte: Selbst in seiner ärgsten Verzweiflung hatte er sich immer sicher sein können, dass seine Familie ihn liebte.


    Erst jetzt begriff er, was Poppy für Harry getan hatte: Sie war in das unsichtbare Gefängnis eingebrochen, das er gerade beschrieben hatte.


    »Danke«, sagte Leo leise. »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich war, darüber zu sprechen.«


    »In der Tat.« Und mit todernster Miene fügte Harry hinzu: »Eins sollte ich vielleicht noch klarstellen, Ramsay: Solltest du Cat in irgendeiner Weise Schaden zufügen, werde ich dich leider töten müssen.«


    Poppy saß, in ihr Nachthemd gekleidet, mit einem Buch im Bett. Sie hörte, wie die Tür zu den elegant eingerichteten Privatgemächern geöffnet wurde. Lächelnd blickte sie von ihrer Lektüre auf, als ihr Mann das Zimmer betrat. Ihr Puls beschleunigte sich bei seinem Anblick, so dunkel und anmutig. Harry war ein rätselhafter Mann, gefährlich selbst in den Augen derer, die behaupteten ihn gut zu kennen. Doch bei Poppy entspannte er sich und zeigte sich von seiner sanften Seite.


    »Hast du mit Leo gesprochen?«, erkundigte sie sich.


    »Ja, Liebling.« Harry streifte sich den Mantel von den Schultern, hängte ihn über eine Stuhllehne und ging zum Bett hinüber. »Er wollte mit mir über Cat sprechen, wie ich erwartet hatte. Ich habe ihm so viel über ihre – und meine – Vergangenheit erzählt, wie ich konnte.«


    »Und wie erklärst du dir sein Interesse?« Poppy wusste, dass Harry überaus begabt darin war, die Gedanken und Motive anderer Leute zu erraten.


    Harry löste den Krawattenknoten und ließ die Krawatte zu beiden Seiten des Halses nach vorn herunterhängen. »Ramsay macht sich mehr Gedanken um Cat, als ihm selbst lieb ist, so viel steht schon mal fest. Und das gefällt mir nicht. Aber ich werde mich so lange nicht einmischen, bis Cat mich um Hilfe bittet.« Er streckte den Arm nach Poppys entblößtem Hals aus und fuhr mit der Rückseite der Finger so zärtlich über ihre Haut, dass ihr Atem schneller ging. Seine Fingerspitzen ruhten auf der heftig pulsierenden Ader an ihrem Hals. Er streichelte sie zärtlich. Als er sah, wie ihre Wangen eine zartrosa Farbe annahmen, sagte er mit tiefer Stimme: »Leg das Buch beiseite.«


    Unter der Bettdecke zog Poppy die Zehen ein. »Ausgerechnet jetzt, wo es so spannend ist«, sagte sie geziert, um ihn ein wenig zu ärgern.


    »Nicht halb so spannend wie das, was dir gleich widerfahren wird.« Daraufhin zog er mit einer schwungvollen Bewegung das Laken fort, dass ihr vor Verblüffung die Luft wegblieb. Als sich Harrys Körper langsam auf ihren herabsenkte, war das Buch längst vergessen. Es fiel zu Boden …

  


  
    


    


    Viertes Kapitel


    Catherine hoffte inständig, Leo, Lord Ramsay, würde Hampshire eine Weile fernbleiben. Vielleicht könnten sie, wenn genug Zeit vergangen war, einfach so tun, als wäre der Kuss im Garten nie passiert.


    Doch in der Zwischenzeit konnte sie nicht umhin sich zu fragen … Warum hatte er das getan?


    Am wahrscheinlichsten war, dass er sich einen kleinen Spaß mit ihr erlaubt hatte, dass er eine neue Methode ausprobiert hatte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Wäre das Leben nur ein bisschen gerecht, dachte sie verdrossen, wäre Leo fettleibig, pockennarbig und glatzköpfig. Stattdessen war er ein äußerst gut aussehender Mann mit einer stattlichen, zwei Meter großen Statur. Er hatte dunkles Haar, hellblaue Augen und ein umwerfendes Lächeln. Das Schlimmste aber war, dass Leos äußere Erscheinung in keiner Weise seinem Wesen entsprach. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Schurke. Er sah gesund und anständig und ehrenwert aus, der feinste Gentleman, den man sich für seine Gesellschaft wünschen würde.


    Das Trugbild löste sich erst auf, sobald er den Mund aufmachte. Leo war ein äußerst gewiefter Mann und nie um ein Wort verlegen, egal in welcher Situation er sich wiederfand. Seine Respektlosigkeit machte vor niemandem Halt, am allerwenigsten vor sich selbst. In dem Jahr, das sie sich nun kannten, hatte er nahezu sämtliche abstoßenden Eigenschaften an den Tag gelegt, die ein Mann nur haben konnte, und jeder Versuch, ihn eines Besseren zu belehren, hatte es noch schlimmer gemacht. Besonders dann, wenn der Versuch von Catherine kam.


    Leo war ein Mann mit Vergangenheit, und er hatte nicht einmal den Anstand zu versuchen, sie zu verbergen. Er machte keinen Hehl aus seiner ausschweifenden Lebensweise, den Trinkeskapaden und Schlägereien, seinem Schürzenjägertum oder dem selbstzerstörerischen Verhalten, das die Hathaways schon bei mehr als einer Gelegenheit um ein Haar in eine Katastrophe gestürzt hätte. Die einzige Erklärung dafür war, dass er es genoss, ein Schurke zu sein oder zumindest für einen gehalten zu werden. Die Rolle des überdrüssigen Aristokraten beherrschte er perfekt, und in seinen Augen blitzte der Zynismus eines Mannes, dem es mit seinen dreißig Jahren gelungen war, sich selbst zu überdauern.


    Catherine wollte mit Männern nichts zu tun haben, und am allerwenigsten mit einem, der einen so gefährlichen Charme versprühte. So jemandem konnte man niemals vertrauen. Seine dunkelsten Tage könnten immer noch vor ihm liegen. Und wenn nicht seine … dann womöglich ihre.


    Ungefähr eine Woche nachdem Leo Hampshire verlassen hatte, verbrachte Catherine einen Nachmittag mit Beatrix an der frischen Luft. Leider handelte es sich bei diesen Ausflügen nie um einen gesitteten Spaziergang, wie ihn Catherine bevorzugt hätte. Beatrix ging nicht spazieren, sondern sie ging auf Erkundungstour. Am liebsten begab sie sich tief in den Wald hinein und untersuchte die Pflanzenwelt, die Pilze, Nester, Spinnennetze und Erdlöcher. Nichts begeisterte die jüngste Hathaway so sehr wie der Anblick eines schwarzen Wassermolchs, der Fund eines Eidechsennests oder Kaninchenbaus oder das Verfolgen von Tierspuren, etwa eines Dachses.


    Verletzte Tiere wurden eingefangen, gesundgepflegt und wieder ausgesetzt oder, wenn sie sich nicht selber durchschlagen konnten, in die Familie aufgenommen. Die Hathaways hatten sich schon so sehr an Beatrix’ Tiere gewöhnt, dass niemand mehr auch nur mit der Wimper zuckte, wenn plötzlich ein Igel durchs Empfangszimmer watschelte oder ein paar Hasen am Esstisch vorbeihoppelten.


    Von der langen Wanderung mit Beatrix angenehm erschöpft, saß Catherine an ihrer Frisierkommode und löste die Nadeln aus ihrem Haar. Mit den Fingern massierte sie die Kopfhaut, um den leichten Schmerz, den der enge Zopf und die Haarnadeln hinterlassen hatten, zu lindern.


    Ein glückliches Geschnatter drang von hinten an ihr Ohr, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie Beatrix Frettchen Dodger, der gerade unter ihrer Kommode hervorschoss. Sein langer, geschmeidiger Körper wand sich anmutig, während er mit einem weißen Handschuh zwischen den Zähnen auf sie zuhüpfte. Der spitzbübische Dieb liebte es, Sachen aus Schachteln und Schränken und Schubladen zu entwenden und sie in Form von kleinen Haufen irgendwo zu verstecken. Zu Catherines Verzweiflung hatte Dodger ausgerechnet eine Vorliebe für ihre Sachen. Auf der Suche nach ihren eigenen Strumpfhaltern durch Ramsay House zu laufen, war für sie zu einem demütigenden Ritual geworden.


    »Du kleine fette Ratte«, sagte Catherine zu ihm, als er vor ihr Männchen machte und seine winzigen Pfoten auf den Rand ihres Stuhls legte. Sie streckte die Hand aus, um über sein weiches Fell zu streicheln, kraulte ihn am Kopf und nahm ihm vorsichtig den Handschuh ab. »Jetzt, wo du alle meine Strumpfhalter geklaut hast, steigst du auf Handschuhe um, was?«


    Er blickte sie verliebt an, und seine Augen funkelten in dem dunklen Fellstreifen, der wie eine Maske über dem kleinen Gesichtchen lag.


    »Wo hast du nur meine Sachen versteckt?«, fragte sie und legte den Handschuh auf den Frisiertisch. »Wenn ich meine Strumpfhalter nicht bald wiederfinde, werde ich meine Strümpfe mit alten Schnürsenkeln festbinden müssen.«


    Dodger zuckte mit den Schnurrhaaren und schien sie anzugrinsen, wobei er seine kleinen spitzen Zähnchen entblößte. Er wand sich hin und her, als erhoffte er sich etwas von ihr.


    Mit einem widerwilligen Lächeln nahm Catherine ihre Haarbürste und kämmte sich die offenen Locken. »Nein, ich habe keine Zeit, mit dir zu spielen. Ich muss mich für das Abendessen zurechtmachen.«


    Blitzschnell und geschmeidig, wie es war, sprang das Frettchen auf ihren Schoß, schnappte sich den Handschuh vom Tisch und flitzte aus dem Zimmer.


    »Dodger«, rief Catherine und hastete ihm nach. »Gib den Handschuh her!« Sie lief hinaus auf den Korridor, wo die Dienstmädchen mit unüblicher Hektik hin und her rannten. Dodger verschwand um die Ecke.


    »Virgie«, fragte Catherine eine der Mägde, »was ist los?«


    Das dunkelhaarige Mädchen lächelte atemlos. »Lord Leo ist gerade aus London angekommen, Miss, und die Haushälterin hat uns aufgetragen, sein Zimmer herzurichten und ein weiteres Gedeck aufzulegen sowie seine Koffer auszupacken, sobald die Diener sie heraufgebracht haben.«


    »So bald?«, stieß Catherine hervor und spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Aber er hat uns gar nicht benachrichtigt. Niemand hat ihn so bald erwartet.«


    Ich habe ihn nicht erwartet, wollte sie wohl sagen.


    Virgie zuckte mit den Achseln und eilte mit einem Armvoll gefalteter Laken davon.


    Catherine legte eine Hand auf ihr Zwerchfell, um das aufkommende flaue Gefühl im Magen zu besänftigen, und zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie war noch nicht bereit, Leo gegenüberzutreten. Es war nicht fair, dass er schon so bald wieder zurückgekehrt war.


    Gewiss, es war sein Anwesen. Aber immerhin …


    Sie schritt im Zimmer auf und ab und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Es gab nur eine Lösung: Sie würde Leo aus dem Weg gehen. Sie würde Kopfschmerzen vortäuschen und auf ihrem Zimmer bleiben.


    Mitten in den Wirbel von Gedanken hörte sie ein Klopfen an der Tür. Jemand betrat den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten. Catherine wäre beinahe an ihrem eigenen Herzschlag erstickt, als sie Leos vertraute große Gestalt vor sich sah.


    »Wie können Sie es wagen, mein Zimmer zu betreten, ohne …« Sie verstummte, als er die Tür hinter sich schloss.


    Leo wandte sich ihr zu und musterte sie von oben bis unten. Seine Kleider waren von der Reise zerwühlt und ein wenig staubig. Sein Haar hätte einen Kamm dringend nötig gehabt, die dunkelbraunen Locken hingen ihm zerzaust in die Stirn. Er wirkte beherrscht, aber wachsam, und der allgegenwärtige Spott in seinen Augen war einem Ausdruck gewichen, den sie nicht genau bestimmen konnte. Er war jedenfalls neu.


    Catherine ballte die Hand an ihrem Zwerchfell zu einer Faust und hatte Mühe, Luft zu bekommen, so schnell ging plötzlich ihr Atem. Sie hielt still, als er auf sie zukam, während ihr das Herz laut in der Brust pochte. Eine verwirrende Mischung aus Angst und Erregung überkam sie.


    Leo stützte die Hände zu beiden Seiten ihres zurückweichenden Körpers auf die Tischkante. Er war zu nah, seine maskuline Vitalität setzte sie außer Gefecht. Er roch nach frischer Luft, nach Staub und Pferden, ja, nach einem gesunden jungen Mann. Als er sich über sie beugte, drängte er ein Knie behutsam in die Fülle von Röcken.


    »Warum bist du zurückgekehrt?«, fragte sie kraftlos.


    Er starrte ihr direkt in die Augen. »Du weißt, warum.«


    Bevor Catherine es vermeiden konnte, fiel ihr Blick auf die harten Konturen seiner Lippen.


    »Cat … wir müssen über den Vorfall sprechen.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Möchtest du, dass ich dein Gedächtnis ein wenig auffrische?«


    »Nein, nein …« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. Nein.«


    Um seine Mundwinkel zuckte es. »Einmal Nein ist genug, Liebling.«


    Liebling?


    Von großer Besorgnis erfüllt, bemühte sich Catherine darum, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass ich über den Vorfall gerne hinwegsehen würde.«


    »Und du glaubst, das wird ihn aus der Welt schaffen?«


    »Ja, so macht man das mit Fehlern«, brachte sie mit Mühe hervor. »Man legt sie ab und richtet den Blick nach vorne.«


    »Wirklich?«, fragte Leo unschuldig. »Meine Fehler sind in der Regel so unterhaltsam, dass ich dazu neige, sie zu wiederholen.«


    Catherine wunderte sich sehr darüber, dass sie versucht war zu lächeln. »Dieser wird nicht wiederholt«, antwortete sie streng.


    »Aha, die Stimme der Hauslehrerin. Missbilligend und unnachgiebig. Ich fühle mich wie ein ungezogener Schuljunge.« Er hob eine Hand und streichelte ihre Wange.


    Ein tosender Sturm von widersprüchlichen Gefühlen übermannte sie. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, während ihr Instinkt sie ermahnte, sich von ihm fernzuhalten. Das Ergebnis war eine Art Schockstarre, als hätte sich jeder einzelne Muskel ihres Körpers verkrampft. »Wenn Sie nicht augenblicklich mein Zimmer verlassen«, hörte sie sich selbst sagen, »werde ich eine Szene machen.«


    »Marks. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie eine Szene machen. Genau genommen werde ich Ihnen sogar dabei helfen. Wo fangen wir an?« Leo schien ihr Unbehagen, die unkontrollierbare tiefrote Farbe in ihrem Gesicht zu genießen.


    Mit dem Daumenballen streichelte er über die dünne, zarte Haut unterhalb ihres Kinns, eine verführerische Geste, die bewirkte, dass sie ihren Kopf in den Nacken legte, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah. »Ich habe noch nie solche Augen gesehen«, sagte er beinahe geistesabwesend. »Sie erinnern mich an den Moment, als ich zum ersten Mal die Nordsee gesehen habe.« Seine Fingerspitzen folgten der Kante ihres Kiefers. »Wenn der Wind die Wellen vor sich hertreibt, hat das Wasser dieselbe grüngraue Farbe wie Ihre Augen jetzt … und am Horizont ist es wieder blau.«


    Catherine konnte nur davon ausgehen, dass er sich schon wieder über sie lustig machte. Sie blickte ihn finster an. »Was genau wollen Sie von mir?«


    Leo ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er liebkoste mit den Fingern ihr Ohrläppchen und massierte es leicht. »Ich will Ihre Geheimnisse. Und ich werde sie schon noch aus Ihnen herausbekommen, so oder so.«


    Das gab ihr den nötigen Schwung, um seine Hand fortzuschlagen. »Hören Sie auf! Sie amüsieren sich wie üblich auf meine Kosten. Sie sind ein zügelloser Gauner, ein gewissenloser Lump, ein …«


    »Vergessen Sie nicht den ›unmoralischen Wüstling‹«, fügte er hinzu. »Den finde ich immer am besten.«


    »Raus!«


    Er wich langsam vom Frisiertisch zurück. »Schon gut. Ich gehe. Offensichtlich haben Sie Angst, Sie könnten nicht mehr in der Lage sein, Ihr Verlangen nach mir zu zügeln, wenn ich noch länger in Ihrer Nähe bleibe.«


    »Das einzige Verlangen, das ich in Ihrer Gegenwart verspüre«, sagte sie, »hat mit Verstümmelung und Zerstückelung zu tun.«


    Leo grinste und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und blickte über die Schulter zu ihr zurück. »Ihre Brille ist schon wieder beschlagen«, teilte er ihr hilfsbereit mit und schlüpfte hinaus, bevor sie etwas nach ihm werfen konnte.

  


  
    


    


    Fünftes Kapitel


    »Leo«, sagte Amelia, als Leo am nächsten Morgen den Frühstücksraum betrat, »du musst heiraten.«


    Leo warf ihr einen warnenden Blick zu. Seine Schwester wusste genau, dass er so früh am Morgen keine Lust auf ernsthafte Gespräche hatte. Er zog es vor, den Tag langsam anzugehen, während sich Amelia am liebsten ohne zu zögern hineinstürzte. Überdies hatte er schlecht geschlafen, geplagt von erotischen Träumen, in denen hauptsächlich Catherine Marks vorkam.


    »Du weißt genau, dass ich niemals heiraten werde«, erwiderte er.


    Marks’ Stimme drang aus einer Zimmerecke herüber. Sie hockte auf einem kleinen Stuhl. Die Sonne spiegelte sich in ihrem blonden Haar und brachte die Staubpartikel um sie herum zum Glitzern. »Das ist gut, denn Sie würden sowieso keine vernünftige Frau finden, die Sie haben will.«


    Leo nahm die Herausforderung ohne zu zögern an. »Eine vernünftige Frau …«, grübelte er laut. »Ich glaube, so eine ist mir in meinem Leben noch nie begegnet.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie. »Ihr Charakter würde Sie ja gar nicht interessieren. Sie wären viel zu sehr damit beschäftigt, ihre … ihre …«


    »Ihre was?«, platzte er heraus.


    »… ihre Kleidermaße zu studieren«, brachte sie den Satz schließlich zu Ende, und er konnte es sich nicht verkneifen, über ihre Prüderie zu lachen.


    »Fällt es Ihnen denn wirklich so schwer, ganz banale Körperteile zu benennen, Marks? Brüste, Hüften, Beine … Warum ist es so unschicklich, über die menschliche Anatomie geradeheraus zu sprechen?«


    Ihre Augen verengten sich. »Weil es zu unanständigen Gedanken führt.«


    Leo lächelte sie süffisant an. »Die habe ich bereits.«


    »Nun, ich nicht«, konterte sie. »Und das würde ich auch gerne so beibehalten.«


    Er hob die Brauen. »Sie haben keine unanständigen Gedanken?«


    »So gut wie nie.«


    »Aber wenn Sie welche haben, wovon handeln sie?«


    Sie warf ihm einen empörten Blick zu.


    »War ich jemals an Ihren unanständigen Gedanken beteiligt?«, ließ Leo nicht locker. Ihre Wangen glühten.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine habe«, protestierte sie.


    »Nein, Sie sagten ›so gut wie nie‹. Was bedeutet, dass doch ein oder zwei hier herumgeistern.«


    »Leo, hör jetzt auf, sie so zu quälen«, mischte sich Amelia ein.


    Leo hörte sie kaum, so sehr konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Catherine. »Ich würde keineswegs schlecht von Ihnen denken, wenn es so wäre«, sagte er. »Im Gegenteil, Sie wären mir gleich viel sympathischer.«


    »Darüber habe ich keine Zweifel«, entgegnete Catherine. »Ganz offensichtlich bevorzugen Sie Frauen, die überhaupt keine Tugenden besitzen.«


    »Tugend bei einer Frau ist wie Pfeffer in der Suppe. In Maßen sorgt sie für eine gute Würze. Doch schon ein Tick zu viel führt dazu, dass niemand besonders viel von dir will.«


    Catherine hielt die Lippen fest verschlossen und wandte sich demonstrativ ab, um dem tempogeladenen Streit ein Ende zu setzen.


    Erst durch das plötzliche Schweigen wurde Leo bewusst, dass ihn die ganze Familie mit vereinter Ratlosigkeit anstarrte.


    »Habe ich etwas getan?«, wollte er wissen. »Was ist los? Und was zum Teufel lest ihr da alle?«


    Amelia, Cam und Merripen hatten Zeitungen vor sich auf dem Tisch ausgebreitet, während Win und Beatrix in einem juristischen Wälzer Begriffe nachschlugen.


    »Eben ist ein Brief von unserem Londoner Anwalt Mr. Gadwick gekommen«, sagte Merripen. »Offenbar gibt es rechtliche Angelegenheiten, die bei der Übernahme des Titels und aller Besitzungen nicht abschließend geklärt wurden.«


    »Das wundert mich nicht«, meinte Leo. Er ging zum Büfett, wo das Frühstück angerichtet war. »Den Titel und die Ländereien hat man mir nachgeworfen wie alten Fisch, und den Ramsay-Fluch gleich mit.«


    »Es gibt keinen Ramsay-Fluch«, warf Amelia ein.


    »Ach ja?« Leo lächelte finster. »Warum sind dann die letzten sechs Lord Ramsays in kürzester Zeit einer nach dem anderen gestorben?«


    »Purer Zufall«, erwiderte sie. »Wie es aussieht, war dieser eine Zweig der Familie ziemlich ungeschickt und außerdem von Inzucht geplagt. Ein allgemein bekanntes Problem bei Blaublütigen.«


    »Das Problem haben wir definitiv nicht.« Leo wandte seine Aufmerksamkeit wieder Merripen zu. »Erzähl mir von diesen rechtlichen Angelegenheiten. Und bitte in einfachen Worten. Zu dieser frühen Stunde widerstrebt es mir, meinen Kopf allzu sehr anzustrengen.«


    Merripen saß am Tisch und sah nicht gerade glücklich aus. »Dieses Haus«, sagte er, »und das Grundstück, auf dem es steht, insgesamt ungefähr vierzehn Morgen, waren nicht Teil des ursprünglichen Ramsay-Besitzes. Es kam erst später hinzu. In der Fachsprache nennt man das Zinslehen, ein vom Hauptbesitz abgetrenntes Eigentum. Anders als der Rest des Grundbesitzes kann das Zinslehen nach dem Willen des Lords hypothekarisch belastet, gekauft oder verkauft werden.«


    »Gut«, sagte Leo. »Ich bin der Lord, und ich möchte weder etwas belasten noch verkaufen, damit ist doch alles gesagt, oder?«


    »Nein.«


    »Nein?« Leo blickte finster drein. »Nach den Regularien des Erblehens behält der Lord sein Land und sein Gutshaus. Sie sind untrennbar. Und nichts vermag dies zu ändern.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Merripen. »Du hast einen Anspruch auf den alten Gutshof am nordwestlichen Rand des Grunds, wo sich die beiden Flüsse vereinigen.«


    Leo stellte seinen halb gefüllten Teller ab und starrte Merripen verständnislos an. »Das ist doch ein einziger überwucherter Trümmerhaufen! Der Bau stammt aus der Zeit Eduard des Bekenners, um Himmels willen!«


    »Ja«, sagte Merripen in sachlichem Ton. »Das ist dein wahres Heim.«


    Leo, der jetzt richtig ungehalten war, erwiderte donnernd: »Ich will die verdammte Bruchbude nicht, ich will dieses Haus. Warum gibt es damit ein Problem?«


    »Soll ich es ihm erklären?«, meldete sich Beatrix zu Wort. »Ich habe sämtliche Begriffe nachgeschlagen, ich weiß es am besten.« Mit ihrem zahmen Frettchen Dodger über der Schulter richtete sie sich auf und fuhr eifrig fort: »Es ist so, Leo. Das ursprüngliche Gutshaus wurde vor ein paar Jahrhunderten zerstört. Einer der früheren Lord Ramsays erwarb die vierzehn Morgen große Parzelle und ließ darauf ein neues Haus bauen. Seither wurde das Ramsay-Anwesen immer an den neuen Viscount weitergegeben. Der letzte Lord Ramsay aber – der letzte vor dir – fand einen Weg, sämtlichen veräußerlichen Besitz, einschließlich des Zinslehens, seiner Frau und seiner Tochter zu übereignen. Er hat ihnen sämtliche Rechte übertragen, der Besitz gehört ihnen auf Lebenszeit. Das Ramsay-Anwesen und die vierzehn Morgen Land, auf dem es steht, wurden also der Countess Ramsay und ihrer Tochter Vanessa Darvin überschrieben.«


    Leo schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum haben wir nicht früher davon erfahren?«


    Amelia antwortete mit niedergeschlagener Stimme:»Offenbar hatte die Witwe zuvor kein Interesse an dem Haus, zumal es in einem so schlechten Zustand war. Nun aber, da es so wunderbar restauriert ist, hat sie unseren Anwalt informiert, dass sie gedenkt einzuziehen und den Besitz anzutreten.«


    Leo war zutiefst empört und wütend. »Ich will verdammt sein, wenn ich tatenlos dabei zusehe, wie jemand den Hathaways das Ramsay-Anwesen abspenstig macht. Ich werde die Sache dem Kanzleigericht in Westminster vorlegen, wenn es sein muss.«


    Merripen rieb sich die Augenwinkel. »Westminster wird die Sache ablehnen.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Unser Anwalt hat in seiner Kanzlei mit dem Sachverständigen für Zinslehen gesprochen. Leider wurde das Ramsay-Anwesen nie in ein Erbgut umgewandelt, nur der ursprüngliche Gutshof.«


    »Können wir der Witwe das Zinslehen nicht einfach abkaufen?«


    »Sie hat bereits erklärt, kein Geld der Welt könne sie dazu bewegen, es aufzugeben.«


    »Frauen ändern oftmals ihre Meinung«, sagte Leo. »Wir machen ihr ein Angebot.«


    »Sehr schön. Sollte sie jedoch ablehnen, gibt es nur eine Möglichkeit für uns, das Haus zu halten.«


    »Ich brenne darauf zu erfahren, was das sein könnte«, sagte Leo.


    »Der letzte Lord Ramsay hat ein paar Vorkehrungen getroffen. Solltest du heiraten und binnen fünf Jahren nach deiner Erhebung in den Adelsstand einen ehelichen Sohn zeugen, würde das Zinslehen einschließlich des Gutshauses wieder an dich zurückfallen.«


    »Binnen fünf Jahren?«


    Win antwortete mit Sanftmut: »In den letzten drei Jahrzehnten ist es keinem der Ramsays gelungen, nach der Übernahme des Titels länger als fünf Jahre am Leben zu bleiben. Noch hat auch nur einer von ihnen einen ehelichen Sohn in die Welt gesetzt.«


    »Die gute Nachricht ist, Leo«, sagte Beatrix heiter, »dass seit deiner Titelübernahme schon vier Jahre vergangen sind. Wenn du es schaffst, nur noch ein weiteres Jahr zu überleben, ist der Fluch der Familie gebrochen.«


    »Außerdem«, fügte Amelia hinzu, »musst du heiraten und so bald wie möglich einen Sohn zeugen.«


    Leo starrte ausdruckslos in die erwartungsvolle Runde. Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihm. »Ihr seid alle verrückt geworden, wenn ihr glaubt, dass ihr mich zu einer Ehe ohne Liebe zwingen könnt, nur damit die Familie weiter in Ramsay House wohnen kann.«


    Win reichte ihm ein Blatt Papier und lächelte ihm beschwichtigend zu. »Mein Lieber, natürlich würden wir dich nie zu einer Ehe ohne Liebe zwingen wollen. Trotzdem haben wir schon einmal eine Liste mit potenziellen Bräuten zusammengestellt, allesamt liebenswerte Mädchen. Willst du nicht einen Blick darauf werfen, ob dir vielleicht eine von ihnen gefällt?«


    Leo beschloss, es mit Geduld zu versuchen, und überflog die Liste. »Marietta Newbury?«


    »Ja«, sagte Amelia. »Was spricht gegen sie?«


    »Ich mag ihre Zähne nicht.«


    »Und was ist mit Isabella Charrington?«


    »Ich mag ihre Mutter nicht.«


    »Lady Blossom Tremaine?«


    »Ich mag ihren Namen nicht.«


    »Um Himmels willen, Leo, dafür kann sie doch nichts.«


    »Das ist mir egal. Ich kann unmöglich eine Frau heiraten, die Blossom heißt. Ich hätte jeden Abend das Gefühl, eine meiner Kühe herbeizurufen.« Leo richtete den Blick gen Himmel. »Ich könnte die Erstbeste von der Straße heiraten. Warum also nicht gleich Marks?«


    Es folgte allgemeines Schweigen.


    Als Catherine Marks, die noch immer in der Ecke saß, merkte, dass die Aufmerksamkeit sämtlicher Hathaways auf sie gerichtet war, hob sie langsam den Blick. Die Augen hinter den Brillengläsern wurden riesengroß, und ein Anflug von Röte huschte über ihr Gesicht. »Das ist nicht lustig«, sagte sie mit scharfer Stimme.


    »Das ist die perfekte Lösung«, entgegnete Leo und hatte seine diebische Freude an ihrer aufrichtigen Empörung. »Wir streiten die ganze Zeit. Wir können einander nicht ausstehen. Es ist praktisch so, als wären wir schon verheiratet.«


    Catherine sprang auf und starrte ihn wutentbrannt an. »Ich würde Sie niemals heiraten.«


    »Schon gut, ich habe Sie ja auch gar nicht gefragt. Ich habe nur ein Argument vorgebracht.«


    »Was fällt Ihnen ein, mich für Ihre Argumente zu benutzen!« Sie rannte aus dem Zimmer, und Leo starrte ihr nach.


    »Weißt du«, schlug Win vor, »wir sollten einen Ball veranstalten.«


    »Einen Ball?«, fragte Merripen verdutzt.


    »Ja, und alle heiratswürdigen jungen Frauen einladen, die uns in den Sinn kommen. Gut möglich, dass eine von ihnen Leos Geschmack trifft, und dann könnte er ihr gleich den Hof machen.«


    »Ich werde überhaupt niemandem den Hof machen«, erwiderte Leo.


    Die anderen schenkten ihm keine Beachtung.


    »Ich finde die Idee gut«, sagte Amelia. »Ein Brautjagdball!«


    »Es wäre wohl treffender«, warf Cam trocken ein, »ihn Bräutigamjagdball zu nennen, da Leo das Beutegut sein wird.«


    »Das ist ja wie bei Aschenputtel«, rief Beatrix. »Nur ohne den bezaubernden Prinzen.«


    Schließlich beendete Cam die Kabbelei mit einer entschiedenen Geste. »Jetzt bleiben wir mal alle ganz ruhig. Sollte es am Ende wirklich dazu kommen, dass wir Ramsay House verlieren – Gott behüte –, dann bauen wir uns eben ein neues Haus auf dem freien Grund.«


    »Das würde ewig dauern, und die Kosten wären enorm«, protestierte Amelia. »Außerdem wäre es nicht das Gleiche. Wir haben so viel Zeit und Herzblut in die Restaurierung des Hauses gesteckt.«


    »Vor allem Merripen«, fügte Win leise hinzu.


    Merripen schüttelte leicht den Kopf. »Es ist nur ein Haus.«


    Doch sie alle wussten, dass es mehr war als nur ein Bauwerk aus Ziegeln und Mörtel … Es war ihr Zuhause. Cams und Amelias Sohn war hier geboren. Win und Merripen hatten hier geheiratet. Mit all seinem willkürlichen Charme war Ramsay House der perfekte Ausdruck der Hathaway-Familie selbst.


    Und niemand wusste das besser als Leo. Als Architekt wusste er, dass manchen Gebäuden ein Charakter innewohnte, der weit mehr war als nur die Summe seiner Teile. Ramsay House war zerstört und wieder aufgebaut worden … aus einer vernachlässigten Hülle war ein blühendes glückliches Heim geworden, und das nur, weil sich eine ganze Familie die Mühe gemacht hatte. Es wäre ein Verbrechen, wenn die Hathaways nun von zwei Frauen vertrieben würden, die absolut nichts darein investiert hatten, und das alles nur durch einen juristischen Taschenspielertrick.


    Leise fluchend fuhr sich Leo mit der Hand durchs Haar. »Ich werde mir die Ruinen des alten Gutshofs einmal anschauen«, sagte er. »Merripen, wie komme ich am schnellsten dorthin?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Merripen zu. »Ich war selten so weit draußen.«


    »Ich weiß den Weg«, bot sich Beatrix an. »Miss Marks und ich sind einmal hingeritten, um die Ruinen zu zeichnen. Der Ort ist sehr malerisch.«


    »Würdest du noch einmal mit mir hinreiten?«, fragte Leo.


    »Liebend gern«, antwortete sie.


    Amelia runzelte die Stirn. »Warum willst du dir die Ruinen anschauen, Leo?«


    Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste, dass es sie ärgern würde. »Um die Vorhänge auszumessen, natürlich.«

  


  
    


    


    Sechstes Kapitel


    »Tut mir leid«, rief Beatrix, als sie in die Bibliothek kam, wo Leo schon auf sie wartete. »Ich kann dich doch nicht zur Ruine begleiten. Ich habe Lucky gerade untersucht, und es sieht so aus, als würde sie jeden Moment ihre Babys bekommen. Ich kann sie jetzt unmöglich alleine lassen.«


    Leo stellte ein Buch ins Regal zurück und lächelte fragend. »Wer ist Lucky?«


    »Ach so, du hast sie noch gar nicht kennengelernt. Sie ist eine dreibeinige Katze, die vorher dem Käser im Dorf gehört hat. Das arme Ding hat sich die Pfote in einer Rattenfalle eingeklemmt, und sie musste amputiert werden. Und da sie jetzt keine gute Mäusefängerin mehr ist, hat der Käser sie zu mir gebracht. Stell dir vor, sie hatte noch nicht einmal einen Namen!«


    »Angesichts dessen, was ihr passiert ist, ist der Name ›Lucky‹ vielleicht ein bisschen unglücklich, findest du nicht?«


    »Ich dachte, er könnte ihr vielleicht zu mehr Glück verhelfen.«


    »Das wird er ganz bestimmt«, erwiderte Leo amüsiert. Die Leidenschaft, mit der Beatrix verletzte Tiere pflegte, hatte die anderen Familienmitglieder schon immer ein wenig besorgt gestimmt, aber sie waren mindestens genauso gerührt. Sie waren sich alle darin einig, dass Beatrix die unkonventionellste Hathaway war.


    Beatrix war auf den Londoner Gesellschaften sehr begehrt. Sie war ein hübsches Mädchen, wenn nicht sogar eine klassische Schönheit mit ihren blauen Augen, dem dunklen Haar und der großen, schlanken Figur. Die Gentlemen fühlten sich von ihrer Spritzigkeit und ihrem Charme angezogen, unwissend, dass sie Igeln, Feldmäusen und ungezogenen Spaniels dasselbe geduldige Interesse entgegenbrachte. Spätestens, wenn es zur aktiven Brautwerbung kam, verließen die Männer zögernd Beatrix‘ bezaubernde Gesellschaft, um sich den konventionelleren Fräulein zuzuwenden. Mit jeder erfolglosen Saison verringerten sich ihre Chancen auf eine Heirat.


    Beatrix schien das nichts auszumachen. Mit ihren neunzehn – fast zwanzig – Jahren hatte sie die Liebe noch vor sich. Unter den Hathaways war man einstimmig der Meinung, dass es nur wenige Männer geben würde, die sie verstehen und mit ihr umgehen konnten. Sie war eine Naturgewalt, die sich von Konventionen nicht aufhalten ließ.


    »Geh nur und kümmere dich um Lucky«, sagte Leo sanft. »Ich glaube nicht, dass ich Schwierigkeiten haben werde, die Ruine alleine zu finden.«


    »Oh, du reitest nicht alleine«, teilte sie ihm mit. »Ich habe Miss Marks für dich organisiert. Sie wird dich begleiten.«


    »Wirklich? Und sie war einverstanden?«


    Bevor Beatrix antworten konnte, betrat Catherine die Bibliothek. Ihre dünne Gestalt steckte in Reitkleidung, das Haar hatte sie zu einem festen geflochtenen Knoten zusammengebunden. Unter ihrem Arm klemmte ein Skizzenbuch. Sie stutzte, als sie Leo erblickte. Er trug einen Herrenreitmantel, enganliegende Reithosen und ein Paar ausgetretene Stiefel.


    Ihr wachsamer Blick wanderte zu Beatrix. »Warum hast du deine Reitkleidung nicht an, Liebes?«


    »Tut mir wirklich leid, Miss Marks«, antwortete Beatrix entschuldigend, »aber ich kann leider doch nicht mitkommen. Lucky braucht mich. Aber das macht ja nichts – Sie können Leo den Weg sogar besser zeigen als ich.« Ihr sonniges Lächeln galt beiden. »Es ist ein wunderbarer Tag für einen Ausritt. Habt eine schöne Zeit!« Und damit verließ sie mit großen geschmeidigen Schritten den Raum.


    Catherines schmale Brauen zogen sich blitzschnell zusammen, als sie wieder zu Leo blickte. »Warum wollen Sie unbedingt die Ruinen besichtigen?«


    »Ich möchte sie mir einmal anschauen. Zum Teufel, habe ich es wirklich nötig, mich Ihnen zu erklären? Bleiben Sie doch einfach hier, wenn Sie Angst haben, alleine mit mir zu sein.«


    »Angst vor Ihnen? Nicht im Geringsten.«


    Leo deutete mit einer übertrieben ritterlichen Geste in Richtung Tür. »Dann also nach Ihnen.«


    Dank der strategisch bedeutenden Häfen von Southampton und Portsmouth wimmelte es in Hampshire geradezu von alten Burgen und malerischen Ruinen mittelalterlicher Festungen und von Gebäuderesten der alten Sachsen. Obwohl Leo von Anfang an gewusst hatte, dass es auf dem Ramsay-Anwesen Überreste eines alten Gutshauses gab, hatte er bislang keine Gelegenheit gefunden, sie zu besichtigen. Neben den Belangen der Landwirtschaft, der Buchführung über Mieten, Renten und Löhne, der Holzverarbeitung und den gelegentlichen Aufträgen, die Leo als Architekt annahm, blieb nicht viel Zeit für Müßiggang.


    Gemeinsam ritten Catherine und er an blühenden Steckrüben- und Weizenfeldern vorbei, an Kleewiesen, auf denen dicke weiße Schafe weideten. Sie durchquerten den Nutzwald in nordwestlicher Richtung, wo sich reißende Bäche zwischen grünen Hügeln und Kalksteinschluchten hindurch ihren Weg bahnten. Hier war der Boden nicht so fruchtbar, steiniger und weniger lehmhaltig, doch die versteckte, verteidigungsfähige Lage war für das alte befestigte Herrenhaus gut gewesen.


    Während sie einen Hügel hinaufritten, warf Leo Catherine verstohlene Blicke zu. Auf dem Pferderücken sah sie noch schmaler und anmutiger aus, während sie das Tier mit geschmeidigen, sparsamen Bewegungen führte. Eine fähige Frau, dachte er. Beherrscht, redegewandt, kompetent in fast allem, was sie tat. Doch während sich eine andere Frau mit solchen Qualitäten hervorgetan hätte, hütete sich Catherine tunlichst davor, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Sie erreichten die Stelle des ursprünglichen Gutshauses, wo die alten Mauerreste wie Fossilien aus der Erde ragten. Ungleichmäßigkeiten im überwucherten Grund markierten die Nebengebäude des Hauses. Ein flacher, ungefähr acht Meter breiter kreisförmiger Ring verriet die Dimensionen des Wassergrabens, der die achtzehn Quadratmeter große Bodenerhebung umgab.


    Nachdem er abgestiegen und sein Pferd an einem Baum angebunden hatte, ging er zu Catherine hinüber, um ihr zu helfen. Sie nahm das rechte Bein vom Sattelknopf und den linken Fuß aus dem Steigbügel und gestatte Leo, ihren Abstieg zu kontrollieren. Sie ließ sich hinuntergleiten und landete unmittelbar vor Leo auf der Erde. Sie hob den Blick, und der Schirm ihres Reithelms verdunkelte teilweise ihre opaleszierenden Augen.


    Sie standen sich gegenüber, ihre Hände ruhten auf seinen Schultern. Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet, ihr Mund leicht geöffnet … und plötzlich wusste Leo, wie es wäre sie zu lieben, ihren leichten, geschmeidigen Körper unter sich zu spüren, ihren Atem an seinem Hals, während er sich zwischen ihren Schenkeln bewegte. Er würde sie zur Ekstase bringen, langsam, erbarmungslos, und sie würde sich an ihm festklammern und stöhnen und seinen Namen seufzen …


    »Hier sind wir«, sagte Catherine. »Das ist Ihr angestammtes Zuhause.«


    Leo riss sich von ihrem Anblick los und betrachtete das zerfallene Bauwerk. »Reizend«, meinte er. »Ein bisschen Staubwischen und Durchfegen, und das Häuschen ist so gut wie neu.«


    »Werden Sie das Vorhaben Ihrer Familie unterstützen, eine Braut für Sie zu finden?«


    »Sollte ich das Ihrer Meinung nach tun?«


    »Nein. Ich glaube nicht, dass Sie das Zeug zu einem anständigen Ehemann haben. Dazu fehlt Ihnen einfach der Charakter.«


    Ganz Leos Meinung. Dennoch wurmte es ihn, es aus ihrem Mund zu hören.


    »Wie kommt es, dass Sie sich befähigt fühlen, ein Urteil über meinen Charakter zu fällen?«, wollte er wissen.


    Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es ist kaum zu überhören, was die versammelten Witwen und älteren Damen auf den Bällen über ihre Heldentaten erzählen.«


    »Verstehe. Und Sie glauben immer sofort alle Gerüchte, die Ihnen zu Ohren kommen?«


    Sie schwieg. Leo erwartete, dass sie anfangen würde, sich mit ihm zu streiten oder ihn zu beschimpfen. Zu seiner Verwunderung starrte sie ihn jedoch nur kleinlaut an. »Da mögen Sie recht haben. Ganz gleich, ob die Gerüchte wahr oder falsch sind, es war in jedem Fall nicht richtig von mir hinzuhören.«


    Leo wartete darauf, dass sie noch eine spitze Bemerkung nachschieben würde, doch ihre Einsicht schien aufrichtig zu sein. Was in der Tat überraschend war. Spätestens da wurde Leo klar, wie wenig er von dieser einzelgängerischen, ernsten jungen Frau wusste, die schon so lange neben seiner Familie herlebte.


    »Was sagen die Klatschbasen denn so über mich?«, erkundigte er sich beiläufig.


    Sie warf ihm einen bitteren Blick zu. »Ihre Talente als Liebhaber sind viel gepriesen.«


    »Nun, diese Gerüchte sind natürlich wahr.« Er schnalzte mit der Zunge, als wäre er ernsthaft schockiert. »Über solche Dinge plappern die alten Witwen?«


    Ihre schmalen Brauen wölbten sich erstaunt. »Was dachten Sie denn, worüber sie reden?«


    »Stricken. Gelee-Rezepte.«


    Sie schüttelte den Kopf und verkniff sich ein Lachen.


    »Wie ermüdend diese Veranstaltungen für Sie sein müssen«, sagte Leo. »Am Rande herumzustehen, den Gerüchten zu lauschen und allen anderen beim Tanzen zuzusehen.«


    »Es macht mir nichts aus. Ich tanze nicht gerne.«


    »Haben Sie denn schon einmal mit einem Mann getanzt?«


    »Nein«, gab sie zu.


    »Wie können Sie sich dann so sicher sein, dass es Ihnen nicht gefällt?«


    »Ich kann eine Meinung über etwas haben, auch wenn ich es noch nicht ausprobiert habe.«


    »Gewiss. Es ist sogar so viel leichter, sich eine Meinung zu bilden, ohne von seiner Erfahrung oder den Tatsachen geplagt zu sein.«


    Sie runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts.


    »Sie haben mich auf eine Idee gebracht, Marks«, fuhr Leo fort. »Ich werde meinen Schwestern die Erlaubnis erteilen, den erwähnten Ball auszurichten. Und zwar aus einem einzigen Grund: Ich werde Sie vor aller Augen zum Tanz auffordern.«


    Sie blickte erschrocken drein. »Ich würde ablehnen.«


    »Ich werde Sie trotzdem fragen.«


    »Um sich über mich lustig zu machen«, erwiderte sie. »Um uns beide zum Gespött zu machen.«


    »Nein.« Seine Stimme wurde sanft. »Um zu tanzen Marks, einfach nur zu tanzen.«


    Ihre Blicke trafen sich. Wie gebannt starrten sie sich an.


    Und zu Leos großer Überraschung schenkte Catherine ihm ein Lächeln. Ein süßes, natürliches, strahlendes Lächeln, ja, es war das allererste Lächeln, das sie ihm überhaupt schenkte. Leo spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen, das seine Brust erfüllte und ihm den Atem raubte. Eine Hitze durchflutete seinen Körper, als hätte man ihm eine euphorische Droge direkt ins Nervensystem gespritzt.


    Es fühlte sich an wie … Glück.


    Das Gefühl kannte er aus einer anderen Zeit, die lange vorbei war. Er wollte es überhaupt nicht. Doch aus irgendeinem Grund ließ die schwindelerregende Hitze, die sich in seinem Körper weiter und weiter ausbreitete, nicht von ihm ab.


    »Danke«, sagte Catherine, das Lächeln noch auf den Lippen. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Mylord. Aber ich werde niemals mit Ihnen tanzen.«


    Und mit dieser Erklärung bekam Leos Leben ein neues Ziel.


    Catherine drehte sich um und holte ein Skizzenbuch und ein paar Bleistifte aus der Satteltasche.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie zeichnen«, sagte Leo.


    »Ich bin nicht besonders gut darin.«


    Er deutete auf das Buch in ihrer Hand. »Darf ich mal sehen?«


    »Damit Sie sich über mich lustig machen können?«


    »Ganz bestimmt nicht. Ehrenwort. Bitte, zeigen Sie mir Ihre Zeichnungen.« Langsam streckte Leo ihr die geöffnete Hand hin.


    Catherine blickte auf seine Hand, dann in sein Gesicht. Zögernd reichte sie ihm das Buch.


    Er schlug es auf und blätterte durch die Zeichnungen. Sie hatte die Ruinen von verschiedenen Perspektiven abgebildet, vielleicht ein bisschen zu vorsichtig und ordentlich an manchen Stellen, wo gröbere Striche der Zeichnung mehr Lebendigkeit verliehen hätte. Doch im Großen und Ganzen waren die Bilder sehr gelungen. »Hübsch«, sagte er. »Sie haben ein Gefühl für Strichführung und Formgebung.«


    Sie errötete, sichtlich beschämt über das Lob. »Von Ihren Schwestern habe ich gehört, dass Sie ein versierter Künstler sind.«


    »Allenfalls ein kompetenter. Mein Architekturstudium beinhaltete auch Mal- und Zeichenunterricht.« Leo schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Zeichnen kann ich nur jene Dinge besonders gut, die lange stillhalten. Gebäude. Laternenpfähle.« Er blätterte weiter im Buch. »Haben Sie auch eine von Beatrix‘ Zeichnungen?«


    »Auf der letzten Seite«, erwiderte Catherine. »Sie hatte angefangen, einen der Mauerreste dort drüben abzuzeichnen, aber dann wurde sie von einem Eichhörnchen abgelenkt, das ihr immer wieder ins Bild hüpfte.«


    Leo fand das vollendete, detailgetreue Porträt eines Eichhörnchens. Er schüttelte den Kopf. »Beatrix’ und ihre Tiere.«


    Sie mussten beide lächeln.


    »Viele Leute sprechen mit ihren Haustieren«, sagte Catherine.


    »Ja, aber nur wenige verstehen ihre Antworten.« Er klappte das Buch zu und gab es Catherine zurück. Dann begann er die Grenzen des Grundstücks abzuschreiten.


    Catherine folgte ihm, bahnte sich vorsichtig ihren Weg durch den von gelben Blüten und glänzenden schwarzen Schoten übersäten Stechginster. »Wie tief war wohl der ursprüngliche Wassergraben, was würden Sie schätzen?«


    »Ich würde sagen, kaum tiefer als zweieinhalb Meter.« Leo hob die Hand an die Stirn, um seine Augen zu beschirmen, und sah sich um. »Sie müssen einen der Flüsse umgeleitet haben, um den Graben zu füllen. Sehen Sie die Hügel dort drüben? Das waren die Stallungen und die Quartiere der Bediensteten, nehme ich an. Reine Lehmbauten.«


    »Woraus war das Gutshaus gebaut?«


    »Der zentrale Wohnbereich war ziemlich sicher aus Stein, und der Rest eine Kombination verschiedener Materialien. Darin drängten sich vermutlich Schafe, Ziegen, Hunde und die Leibeigenen.«


    »Kennen Sie die Geschichte des ursprünglichen Lehnsherrn?« Catherine setzte sich auf ein freiliegendes Mauerstück und ordnete ihre Röcke.


    »Sie meinen den ersten Viscount Ramsay?« Leo blieb am Rand der kreisförmigen Vertiefung stehen, der einst der Wassergraben gewesen war. Sein Blick wanderte über die zerklüftete Landschaft. »Er begann als Thomas of Blackmere, der vor allem für seine Gnadenlosigkeit bekannt war. Offenbar hatte er ein besonderes Talent für Plünderungen und Dorfbrände. Er galt als der rechte Arm von Eduard, dem schwarzen Prinzen. Gemeinsam haben sie erheblich zum Niedergang des mittelalterlichen Rittertums und den Beginn der neuzeitlichen Kriegsführung beigetragen.«


    Er warf einen Blick über die Schulter und musste lächeln, als er Catherines gerümpfte Nase sah. Sie saß aufrecht da wie ein Schulmädchen, das Skizzenbuch im Schoß. Er hätte sie am liebsten von der Mauer gepflückt und selbst ein wenig geplündert. Gott sei Dank war sie nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen, dachte er noch, als er mit der Geschichte fortfuhr.


    »Als er nach fünf Jahren in französischer Gefangenschaft schließlich freigelassen wurde, kehrte er nach England zurück. Vermutlich dachte er, es sei an der Zeit, sesshaft zu werden, denn er ritt auf direktem Weg zu diesem Burgfried, tötete den Baron, der ihn gebaut hatte, und nahm von seinem Land und seiner Frau Besitz.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Die arme Lady.«


    Leo zuckte mit den Achseln. »Sie muss einen gewissen Einfluss auf ihn gehabt haben. Denn er heiratete sie alsbald und hatte mit ihr sechs Kinder.«


    »Lebten sie bis ins hohe Alter glücklich zusammen?«


    Leo schüttelte den Kopf, während er langsam zu ihr hinüberschlenderte. »Thomas kehrte noch einmal nach Frankreich zurück, wo man ihm in Castillon schließlich ein Ende setzte. Aber die Franzosen waren sehr höflich und errichteten ihm ein Denkmal auf dem Feld.«


    »Ich finde nicht, dass er auch nur irgendein Zeichen von Anerkennung verdient hat.«


    »Gehen Sie nicht zu hart mit dem Kerl ins Gericht – er hat nur getan, was die Zeit von ihm verlangte.«


    »Er war ein Barbar«, erklärte sie entrüstet. »Unabhängig von der Zeit.« Der Wind hatte aus dem strengen Knoten eine Locke gelöst, die ihr über die Wange wehte.


    Leo konnte nicht widerstehen und streckte die Hand aus, um ihr die Strähne aus dem Gesicht und hinters Ohr zu streichen. Ihre Haut war weich und glatt. »Wie die meisten Männer«, sagte er. »Nur müssen sie heute mehr Regeln befolgen.« Er nahm den Hut ab, legte ihn auf die Mauer und starrte in Marks’ nach oben gewandtes Gesicht. »Sie können einem Mann eine Krawatte umbinden, ihm Manieren beibringen und an einer Soiree teilnehmen lassen, aber kaum einer meiner Geschlechtsgenossen ist wirklich zivilisiert.«


    »Nach dem, was ich über Männer weiß«, erwiderte sie, »stimme ich Ihnen voll und ganz zu.«


    Leo warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Was wissen Sie denn über Männer?«


    Ihr Blick war ernst, die hellgrauen Iriden wirkten meergrün. »Ich weiß, dass ich ihnen nicht trauen kann.«


    »Ich könnte das Gleiche über Frauen sagen.« Er legte seinen Mantel ab, warf ihn über die Mauer und ging zu dem Hügel im Zentrum der Ruine. Während er das Umland betrachtete, zwang sich ihm die Frage auf, ob einst Thomas of Blackmere an derselben Stelle gestanden und auf seinen Besitz heruntergeschaut hatte. Jetzt, mehrere hundert Jahre später, gehörte das Land ihm, und es lag in seiner Hand, etwas daraus zu machen, es zu gestalten und zu führen. Alles und jeder auf seinem Grund unterlag seiner Zuständigkeit.


    »Wie ist die Aussicht da oben?«, vernahm er Catherines Stimme von unten.


    »Hervorragend. Kommen Sie und sehen Sie selbst, wenn Sie möchten.«


    Sie legte das Skizzenbuch auf die Mauer und begann mit gerafften Röcken den Hügel hinaufzusteigen.


    Leo hatte sich ihr zugewandt, sein Blick ruhte auf ihrer schlanken, bezaubernden Gestalt. Sie hatte Glück, dass das Mittelalter längst vorbei war, dachte er und lächelte insgeheim. Sonst wäre sie wohl von irgendeinem plündernden Lord einfach geschnappt und vernascht worden. Doch der Anflug von Belustigung schwand sofort, als er sich die primitive Befriedigung ausmalte, sie einfach hochzuheben und auf einen weichen Untergrund zu betten.


    Einen Augenblick verweilte er bei dem Gedanken … sich auf ihren sich windenden Körper herabzusenken, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, ihre Brüste mit Küssen zu bedecken …


    Leo schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Er war ein wenig besorgt über die Richtung, die sie eingeschlagen hatten. Was auch immer er für einer war, er war jedenfalls kein Mann, der sich einer Frau in irgendeiner Weise aufzwang. Und doch war die Fantasie zu mächtig, um sich ihr gänzlich zu entziehen. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, den barbarischen Impuls zu bezwingen.


    Catherine befand sich etwa auf halber Strecke, als sie einen leisen Schrei ausstieß und strauchelte.


    Besorgt schritt er auf sie zu. »Sind Sie gestolpert? Sind Sie … verdammt!« Er blieb auf der Stelle stehen, als er sah, dass der Boden unter ihr teilweise nachgegeben hatte. »Halt, Cat. Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Warten Sie!«


    »Was ist das?«, fragte sie kreidebleich. »Ein Erdloch?«


    »Eher ein verdammtes architektonisches Wunder. Wie es scheint, befinden wir uns auf einem Dachteil, das im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte hätte einstürzen müssen.«


    Sie standen ungefähr fünf Meter voneinander entfernt, Leo oben und Catherine unten.


    »Cat«, sagte er beschwichtigend, »legen Sie sich langsam flach auf die Erde, um das Gewicht auf eine größere Fläche zu verteilen. Vorsichtig. Ja, genau so. Und jetzt müssen Sie den Hügel langsam wieder hinunterkriechen.«


    »Können Sie mir helfen?«, bat sie, und das Zittern in ihrer Stimme zerriss ihm das Herz.


    Er antwortete mit einer belegten Stimme, die nicht wie seine eigene klang. »Meine Liebe, nichts wäre mir lieber. Doch könnte mein Gewicht das Dach vollständig zum Einsturz bringen. Kriechen Sie jetzt rückwärts. Vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass der Sturz nicht so tief sein kann, mit dem ganzen Schutt, der darunter verborgen sein muss.«


    »Tatsächlich beruhigt mich das überhaupt nicht.« Kreidebleich bewegte sie sich langsam auf Händen und Knien rückwärts.


    Leo blieb, wo er war, ließ Catherine aber nicht aus den Augen. Der Boden, den er für einen festen Untergrund gehalten hatte, war vermutlich nichts weiter als eine Schicht Erde über einem Haufen alten verrotteten Holzes. »Ihnen wird nichts passieren«, beschwichtigte er sie, während sein Herz vor Verlangen wild zu pochen begann. »Sie wiegen nicht mehr als ein Schmetterling. Es war mein Gewicht, das das verrottete Balkenwerk zu sehr belastet hat.«


    »Liegt es daran, dass Sie sich nicht vom Fleck rühren?«


    »Ja. Sollte es bei meinem Versuch, mich von hier wegzubewegen, zum Einsturz kommen, wüsste ich Sie gerne in Sicherheit.«


    Sie beide spürten, wie der Boden unter ihnen allmählich nachgab.


    »Mylord«, sagte Catherine mit vor Schreck aufgerissenen Augen, »glauben Sie, das hier könnte etwas mit dem Ramsay-Fluch zu tun haben?«


    »Der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen«, erwiderte Leo. »Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam machen.«


    Das Dach brach ein, und gemeinsam stürzten sie durch eine Masse aus Erde, Stein und Holz hinunter in einen dunklen Raum.

  


  
    


    


    Siebtes Kapitel


    Catherine würgte und hustete. Sie hatte Schotter im Mund und in den Augen, und sie lag rücklings auf einem entsetzlich unbequemen Untergrund.


    »Marks.« Sie hörte, wie sich Leo durch die Trümmer einen Weg zu ihr bahnte. Seine Stimme bebte. Sie klang eindringlich. »Sind Sie verletzt? Können Sie sich bewegen?«


    »Ja … Ich glaube, ich bin soweit ganz geblieben …« Sie setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Den Schmerzen nach zu urteilen waren alle Verletzungen oberflächlich und nicht von Bedeutung. »Nur ein paar blaue Flecken. Oje! Meine Brille ist weg.«


    Sie hörte ihn fluchen. »Ich werde versuchen sie zu finden.«


    Unsicher und orientierungslos bemühte sie sich, etwas über ihre Umgebung in Erfahrung zu bringen. Leos schlanke Statur zeichnete sich undeutlich in ihrer Nähe ab, während er in den Trümmern nach ihrer Brille suchte. Der aufgewirbelte Staub setzte sich allmählich wieder. Soweit sie erkennen konnte, befanden sie sich in einer kaum zwei Meter tiefen Grube, in die das Sonnenlicht nur spärlich durch das kaputte Dach hereinfiel. »Sie hatten recht, Mylord. Tief sind wir nicht gefallen. Ist das der Wohnturm?«


    Leos Atmung wirkte angespannt, als er antwortete. »Ich bin nicht sicher. Es könnte sich auch um die Krypta handeln, die sich unter dem Wohnturm befindet. Dort drüben sehe ich die Reste einer schweren Trennwand … und Vertiefungen in der Seitenmauer, in denen vermutlich einmal Querbalken aufgelegen haben …«


    In einem neuerlichen Anfall von Panik stürzte sich Catherine in Richtung seiner verschwommenen Gestalt und tastete im Halbdunkel nach ihm.


    »Was ist los?« Leos Arme schlossen sich um sie.


    Keuchend vergrub sie das Gesicht an seiner Brust. Dort verharrte sie, halb sitzend, halb liegend, inmitten von Erde und Stein und verrottetem Holz.


    Eine seiner Hände legte sich beschützend um ihren Kopf. »Was ist passiert?«


    Ihre Stimme wurde von seinem Hemd erstickt. »Krypta?«


    Er strich ihr das Haar glatt und presste sie noch enger an sich. »Ja. Wovor ängstigst du dich?«


    Sie brachte kaum ein Wort heraus, so atemlos war sie. »Ist das nicht … der Ort, wo die Leichen liegen?«


    Die ängstliche Frage hing in der Luft, während Leo noch über sie rätselte. »Oh. Nein, doch nicht diese Art von Krypta.« Ein Anflug reuevoller Belustigung schwang in seiner Stimme mit, und sie spürte, wie sein Mund den Rand ihres Ohrs berührte. »Du meinst wohl den Raum, den man unter modernen Kirchen findet, in dem die Toten verwahrt sind. Eine mittelalterliche Krypta ist allerdings etwas anderes. Sie ist eine Art Lagerraum unter dem Wohnturm.«


    Catherine war wie versteinert. »Dann gibt es also keine S…Skelette hier unten?«


    »Nein. Weder Schädel noch Särge.« Er strich ihr noch einmal zärtlich übers Haar. »Meine Liebste. Alles ist gut. Hier unten gibt es nichts, wovor du Angst haben müsstest. Atme tief durch. Du bist in Sicherheit.«


    Catherine blieb in seinen Armen liegen und versuchte, Atem zu schöpfen. Sie musste die Tatsache, dass ausgerechnet Leo, ihr Feind und Peiniger, sie »meine Liebste« nannte und ihr liebevoll über den Kopf strich, erst einmal verdauen. Er fuhr mit den Lippen über ihre Schläfe und verweilte sacht. Sie hielt still, um die Empfindung aufzunehmen. Sie hatte sich noch nie zu einem Mann von seiner Größe hingezogen gefühlt. Eigentlich schätzte sie beim anderen Geschlecht eine weniger einschüchternde Statur. Leos Körper aber war stark und trostreich, er schien so aufrichtig um sie besorgt, und seine Stimme hüllte sie ein wie dunkler Samt.


    Wie verwirrend!


    Hätte ihr jemand vorausgesagt, dass sie eines Tages alleine mit Leo, Lord Ramsay, in einem dreckigen Erdloch eingeschlossen sein würde, hätte sie dies als ihren schlimmsten Albtraum empfunden. Und nun erwies es sich als eine überaus angenehme Erfahrung. Kein Wunder, dass Ramsay bei den Londoner Damen so begehrt war … Wenn das seine Methoden waren, ja, wenn er sie alle so zärtlich streichelte und tröstete, dann konnte sie verstehen, dass sie sich von ihm verführen ließen.


    Zu ihrem Bedauern schob er sie sanft ein wenig von sich fort. »Marks … ich fürchte ich werde Ihre Brille in diesen Trümmern nicht finden können.«


    »Zuhause habe ich noch eine«, sagte sie leise.


    »Gott sei Dank.« Leo setzte sich mit einem leisen Stöhnen auf. »Nun, da wir uns auf der höchsten Erhebung befinden, ist es nur noch ein kleines Stück bis nach oben. Ich werde Sie hochheben und Ihnen hier heraushelfen, und dann müssen Sie zu Ramsay House zurückreiten. Cam hat das Pferd so trainiert, dass es den Weg alleine findet. Sie brauchen es nicht zu führen.«


    »Was haben Sie vor?«, fragte sie verblüfft.


    Er klang eher unbeholfen, als er sagte: »Ich fürchte, ich werde hier warten müssen, bis Sie mir jemanden schicken.«


    »Warum?«


    »Ich habe mir einen …« Er suchte nach einem Wort. » … Splitter eingezogen.«


    Sie war aufrichtig empört. »Sie lassen mich alleine, ohne Begleitung und nahezu blind zurückreiten, damit ich Ihnen jemanden schicke, der Sie rettet? Und das alles wegen eines Splitters?«


    »Eines großen Splitters«, warf er ein.


    »Wo steckt er? Im Finger? In der Hand? Vielleicht kann ich Ihnen helfen … Oh, mein Gott!«, stieß sie hervor, als sie mit der Hand seine Schulter berührte. Sein Hemd war blutgetränkt, und ein großes Holzstück ragte ihm aus der Schulter. »Das ist kein Splitter«, rief sie entsetzt. »Sie haben sich gepfählt! Was kann ich tun? Soll ich ihn herausziehen?«


    »Nein, er könnte in einer Arterie stecken. Und ich stelle mir wahrlich Schöneres vor, als hier unten zu verbluten.«


    Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an seines heran, um ihn genauer zu untersuchen. Selbst im Halbdunkel wirkte sein Gesicht gräulich-blass, und als sie ihm die Finger auf die Stirn legte, konnte sie den kalten Schweiß spüren.


    »Keine Angst«, murmelte er. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


    Doch Catherine war anderer Meinung. Das Gegenteil war der Fall. Es war schlimmer, als es aussah. Panik durchflutete sie bei der Vorstellung, er könnte in einen Schockzustand verfallen, wobei das Herz nicht mehr genug Blut durch den Körper pumpen würde. Der Zustand war beschrieben worden als »vorübergehendes Verharren im Akt des Todes«.


    Sie streifte den Reitmantel ab und versuchte ihn um seine Brust zu legen.


    »Was machen Sie da?«, fragte er.


    »Ich versuche, Sie warm zu halten.«


    Leo riss sich das Kleidungsstück von der Brust und schnaubte verächtlich. »Seien Sie nicht lächerlich. Erstens ist die Verletzung nicht so schlimm. Und zweitens kann dieser winzige Lappen nicht einen einzigen Körperteil von mir warm halten. Also, hier noch einmal mein Plan …«


    »Sie sind ganz offensichtlich schwer verletzt«, unterbrach sie ihn. »Und ich bin mit Ihrem Plan nicht im Allergeringsten einverstanden. Ich habe einen besseren.«


    »Natürlich haben Sie das«, erwiderte er höhnisch. »Marks, würden Sie wenigstens dieses eine Mal tun, was ich Ihnen sage?«


    »Nein, ich werde Sie nicht hier zurücklassen. Ich werde so viel Schutt aufstapeln, dass wir beide aus diesem Loch herausklettern können.«


    »Sie können doch noch nicht einmal etwas sehen! Außerdem sind Sie nicht in der Lage, diese Holzplanken und Steine zu schleppen. Sie sind zu klein dafür.«


    »Sparen Sie sich Ihre abfälligen Bemerkungen über meine Statur«, entgegnete sie. Dann sprang sie auf und sah sich blinzelnd um. Sie machte den höchsten Schuttberg ausfindig, ging zu ihm hinüber und begann die nächstgelegenen Steine herbeizuschleppen.


    »Ich bin nicht abfällig.« Er klang aufgebracht. »Ihre Statur ist für meine Lieblingsbeschäftigung absolut perfekt. Aber sie ist nicht dafür geschaffen, Steine zu wuchten. Verdammt, Marks, Sie werden sich noch verletzen …«


    »Warten Sie«, befahl Catherine in scharfem Ton, als sie ihn etwas Schweres beiseitehieven hörte. »Ihre Verletzung wird sich nur verschlimmern, und dann bekomme ich Sie hier gar nicht mehr heraus. Überlassen Sie das mir.« Sie entdeckte einige Quadersteine, hob sie hoch und hievte sie oben auf den Stapel. Sie musste sich anstrengen, um nicht über ihre eigenen Röcke zu stolpern.


    »Sie sind nicht stark genug«, sagte Leo noch einmal, und diesmal klang seine Stimme matt und atemlos.


    »Was mir an körperlicher Stärke fehlt«, entgegnete sie selbstbewusst, während sie den nächsten Stein holte, »das mache ich mit Entschlossenheit wieder wett.«


    »Wie inspirierend. Könnten wir Ihre heroische innere Stärke wenigstens einen verdammten Moment lang beiseitelassen und ein wenig gesunden Menschenverstand zusammenbringen?«


    »Ich werde jetzt nicht mit Ihnen streiten, Mylord. Ich brauche meine Energie, um« – sie hielt inne und hob einen weiteren Quader vom Boden auf – »Steine zu stapeln.«


    An irgendeinem Punkt des Martyriums beschloss Leo vage, Catherine Marks niemals mehr zu unterschätzen. Sie war die eigensinnigste Person, die er je in seinem Leben kennengelernt hatte. Halb blind und von langen Röcken behindert, durchquerte sie ein ums andere Mal sein benebeltes Blickfeld und schleppte emsig Steine und Schutt herbei wie eine emsige Ameise. Sie hatte beschlossen, einen Haufen zu errichten, über den sie hinausklettern konnten, und nichts würde sie aufhalten.


    Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen und legte ihm die Hand auf die Stirn oder Kehle, um seine Temperatur und den Puls zu fühlen. Und dann war sie auch schon wieder weg.


    Es war schier unerträglich, dass er ihr nicht helfen konnte – erniedrigend, einer Frau eine solche Arbeit überlassen zu müssen –, doch jedes Mal, wenn er versuchte aufzustehen, wurde ihm schwindelig und er musste sich sofort wieder hinsetzen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Schulter stand in Flammen, und er konnte seinen linken Arm nicht richtig bewegen. Kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht und brannte ihm in den Augen.


    Er musste weggedämmert sein, denn er wurde erst wieder wach, als Catherine verzweifelt versuchte ihn wachzurütteln.


    »Marks«, sagte er matt. »Was machen Sie hier?« Ihm war, als wollte sie ihn früh morgens, lange vor seiner gewohnten Zeit aus dem Schlaf reißen.


    »Nicht einschlafen«, sagte sie mit sorgenvollem Stirnrunzeln. »Der Haufen ist jetzt groß genug, damit wir hinausklettern können. Kommen Sie.«


    Sein Körper fühlte sich an wie Blei. Die Müdigkeit war überwältigend. »Gleich. Lassen Sie mich erst noch ein wenig ausruhen.«


    »Jetzt sofort, Mylord.« Natürlich würde sie ihn wie immer drangsalieren und ihm das Leben zur Hölle machen, bis er gehorchte. »Kommen Sie mit! Na, los! Stehen Sie auf!«


    Leo fügte sich mit einem Stöhnen. Wankend rappelte er sich auf. Ein explosionsartiger Schmerz breitete sich von der Schulter über den Arm aus, und ehe er sich beherrschen konnte, entfuhren ihm diverse Flüche. Sonderbarerweise wies sie ihn diesmal nicht zurecht.


    »Dort drüben«, sagte sie und deutete auf einen nahe gelegenen Trümmerberg. »Und passen Sie auf, dass Sie nicht hinfallen – Sie sind zu schwer, als dass ich Sie auffangen könnte.«


    Er war ziemlich ungehalten, begriff aber, dass sie ihm nur helfen wollte. Also konzentrierte er sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Ist Leo die Kurzform von Leonard?«, wollte sie zu seiner Verblüffung wissen.


    »Verdammt noch mal, Marks! Ich will jetzt nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Antworten Sie mir«, ließ sie nicht locker.


    Ihm wurde klar, dass sie versuchte, ihn bei Bewusstsein zu halten. »Nein«, sagte er schwer atmend. »Ich heiße nur Leo. Mein Vater hatte etwas für Sternbilder übrig. Leo, der Löwe, ist ein … Sternbild des Sommers. Der hellste Stern markiert sein Herz. Regulus.« Er hielt inne und starrte mit trüben Augen auf den Haufen, den sie errichtet hatte. »Wie tüchtig Sie sind! Das nächste Mal, wenn ich einen Auftrag annehme …«, er machte eine Pause, um Luft zu holen, »… werde ich Sie für den Bau empfehlen.«


    »Stellen Sie sich erst vor, ich hätte meine Brille gehabt«, sagte sie. »Ich hätte Ihnen eine richtige Treppe gebaut.«


    Er schnaubte belustigt. »Sie gehen vor, und ich folge Ihnen.«


    »Halten Sie sich an meinen Röcken fest.«


    »Also, Marks! Das ist das Schönste, was Sie je zu mir gesagt haben.«


    Sie kletterten mühsam aus der Vertiefung, während Leos Blut zu Eis gefror. Seine Wunde schmerzte, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Spätestens als er stolperte und seitwärts ausgestreckt auf dem Boden liegen blieb, wurde er ernsthaft wütend auf Catherine, dass sie ihn zu einer derartigen Anstrengung zwang, wo er doch einfach nur in der Grube bleiben und sich ausruhen wollte. Die Sonne blendete, und ein heißes, sonderbares Gefühl durchflutete ihn. Ein brüllender Schmerz manifestierte sich hinter seinen Augen.


    »Ich hole mein Pferd«, erklärte Catherine. »Wir reiten zusammen zurück.«


    Allein die Vorstellung, auf ein Pferd zu steigen und nach Ramsay House zurückzureiten, war ermüdend. Doch angesichts der gnadenlosen Hartnäckigkeit, die sie an den Tag legte, würde ihm wohl nichts anderes übrigbleiben. Also gut. Er würde auf dieses Pferd steigen. Er würde verdammt noch mal reiten, bis er auf dem Pferderücken sein Leben aushauchte, und Catherine würde das Haus mit einer Leiche im Sattel erreichen.


    Leo saß kochend und schäumend vor Wut auf der Erde und wartete, bis Catherine mit dem Pferd kam. Sein Zorn gab ihm die nötige Kraft für eine letzte große Anstrengung. Er schwang sich hinter ihr in den Sattel und legte den gesunden Arm um ihren schlanken Körper. Vor Schmerzen am ganzen Leibe zitternd, klammerte er sich an ihr fest. Sie war klein, aber stark, und ihre Wirbelsäule eine Achse, die sie beide stabilisierte. Jetzt musste er nur noch bis zu Hause durchhalten. Sein Groll verflüchtigte sich, als sich die Schmerzen seiner Gedanken bemächtigten.


    Catherines Stimme drang an sein Ohr. »Warum haben Sie sich entschieden, nie mehr zu heiraten?«


    Er ließ den Kopf nach vorn kippen, so dass er beinahe auf ihrer Schulter auflag. »Es ist nicht fair, mir so persönliche Fragen zu stellen, während ich praktisch im Delirium bin. Ich könnte den Fehler begehen, Ihnen die Wahrheit zu sagen.«


    »Warum?«, blieb sie hartnäckig.


    War sie sich darüber bewusst, dass sie etwas von ihm, von seiner Vergangenheit, in Erfahrung bringen wollte, über das er mit niemandem sprach? Hätte er sich nur ein kleines bisschen weniger elend gefühlt, wäre er ihr einfach über den Mund gefahren. Doch seine Widerstandskraft war ungefähr so wirksam wie die verfallene Steinmauer der Gutshausruine.


    »Es ist wegen des Mädchens, das gestorben ist, habe ich recht?«, verblüffte sie ihn erneut mit ihrer Unverblümtheit. »Sie waren verlobt. Bis sie an demselben Scharlachfieber starb, an dem auch Sie und Win erkrankt waren. Wie war noch ihr Name …?«


    »Laura Dillard.« Es schien ihm unmöglich, dieses Detail seines Lebens mit Catherine Marks zu teilen, aber sie ging ganz offensichtlich davon aus. Und aus irgendeinem Grund tat er ihr den Gefallen. »Eine wunderschöne Frau. Sie liebte die Aquarellmalerei. Wenige Menschen sind wirklich gut darin, weil sie zu zaghaft sind. Sie haben zu große Angst, Fehler zu machen. Die Farbe kann, wenn sie einmal auf dem Papier ist, weder entfernt noch verdeckt werden. Und Wasser ist unberechenbar – ein aktiver Partner beim Malen –, man muss ihm seinen Willen lassen. Manchmal verteilt sich das Wasser so, wie man es nicht erwarten würde, oder ein Farbton fließt in einen anderen. Für Laura war das in Ordnung. Sie mochte die Überraschungen, die es mit sich brachte. Wir kannten uns seit unserer frühen Kindheit. Ich war dann zwei Jahre fort, um Architektur zu studieren, und als ich wiederkam, verliebten wir uns. Es war so einfach. Wir haben nie gestritten – es gab nichts, worüber wir hätten streiten können. Nichts stand uns im Weg. Meine Eltern waren im Jahr zuvor gestorben. Mein Vater hatte ein Herzleiden. Er ging eines Abends ins Bett und wachte nie wieder auf. Und meine Mutter folgte ihm ein paar Monate später. Ihre Trauer war einfach zu groß. Ich hatte bis zu dem Zeitpunkt nicht gewusst, dass Menschen vor lauter Kummer sterben können.«


    Eine Weile schwieg er und ließ sich mit den Erinnerungen treiben, als wären sie Blätter und Zweige in einem Bach. »Als Laura an dem Fieber erkrankte, hätte ich nie gedacht, dass es tödlich sein würde. Ich war davon überzeugt, dass meine Liebe zu ihr so viel mächtiger sei als jede Krankheit. Doch ich hielt sie drei Tage in meinen Armen und spürte, wie mit jeder Stunde das Leben mehr und mehr aus ihrem Körper wich. Wie Wasser, das mir durch die Finger rann. Ich hielt sie, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen und ihre Haut schließlich kalt wurde. Das Fieber hatte seine Arbeit getan und sie verlassen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Marks sanft, als er verstummt war. Sie legte eine Hand auf seine gesunde. »Aufrichtig leid. Ich … oh, wie unangemessen all die Worte sind.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Leo. »Für manche Erfahrungen im Leben sind die richtigen Worte noch nicht erfunden worden.«


    »Ja.« Sie beließ ihre Hand auf seiner. »Nachdem Laura gestorben war, erkrankten Sie an dem gleichen Fieber.«


    »Es war eine Erleichterung.«


    »Warum?«


    »Weil ich sterben wollte. Nur Merripen mit seinen verdammten Zigeunermittelchen ließ es nicht zu. Ich habe lange gebraucht, um ihm das zu verzeihen. Ich hasste ihn dafür, dass er mich am Leben gehalten hat. Hasste die Welt dafür, dass sie sich auch ohne Laura einfach weiterdrehte. Hasste mich selbst, weil ich es vermasselt hatte, allem ein Ende zu setzen. Jede Nacht vor dem Einschlafen flehte ich Laura an, sie möge mich heimsuchen. Ich glaube, sie hat es eine ganze Weile getan.«


    »Sie meinen … in Ihren Gedanken? Oder wortwörtlich in der Gestalt eines Geistes?«


    »Beides, nehme ich an. Ich habe mir und allen um mich herum das Leben zur Hölle gemacht, bis ich irgendwann akzeptiert habe, dass sie nicht mehr hier ist.«


    »Und Sie lieben sie immer noch.« Catherines Stimme klang verletzlich. »Das ist der Grund, warum Sie niemals heiraten wollen.«


    »Nein. Ich habe sie ihn zärtlicher Erinnerung. Aber das ist eine Ewigkeit her. Der Grund ist, dass ich so etwas nicht noch einmal durchstehen kann. Ich liebe wie ein Wahnsinniger.«


    »Beim nächsten Mal wäre es vielleicht anders.«


    »Nein, es wäre sogar noch schlimmer. Damals war ich ein junger Bursche. Aber heute … wer ich bin, was ich brauche … das ist verdammt noch mal zu viel, um es einem anderen Menschen aufzubürden.« Ein sardonisches Lachen rasselte in seiner Kehle. »Ich bin sogar mir selbst zu viel, Marks.«

  


  
    


    


    Achtes Kapitel


    Als sie schließlich das Holzlager erreichten, das unweit von Ramsay House lag, war Catherine in schrecklicher Sorge. Leo war einsilbig geworden, und sein Gewicht lastete schwer auf ihr. Er zitterte und schwitzte, und der Arm, den er um sie geschlungen hatte, um sich an ihr festzuhalten, fühlte sich kalt an. Das Kleid, das an einer Stelle von seinem Blut durchtränkt war, klebte ihr an der Schulter fest. Sie erkannte verschwommen eine Gruppe von Männern, die das Entladen eines Langholzwagens vorbereiteten. Bitte, lieber Gott, lass Merripen unter den Männern sein.


    »Ist Mr. Merripen hier?«, rief sie laut.


    Zu ihrer großen Erleichterung löste sich Merripens dunkle, schlanke Gestalt aus der Gruppe. »Ja, Miss Marks?«


    »Lord Ramsay ist verletzt«, teilte sie ihm verzweifelt mit. »Ein Dach ist unter uns eingebrochen – er hat sich an der Schulter aufgespießt …«


    »Bringen Sie ihn zum Haus. Wir sehen uns gleich dort.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, war er bereits mit großen geschmeidigen Schritten in Richtung Gutshof unterwegs.


    Als Catherine auf den Hauseingang zuritt, war Merripen schon da.


    »Bei der Ruine ist ein Unfall passiert«, sagte Catherine. »Ein großer Holzspreißel steckt seit mindestens einer Stunde in seiner Schulter. Er fühlt sich sehr kalt an, und er redet wirr.«


    »Das ist eben meine Art zu reden«, sagte Leo hinter ihr. »Mein Verstand ist völlig klar.« Er versuchte vom Pferd abzusteigen. Merripen bekam ihn mit einem geschickten Griff zu fassen. Er klemmte seine Schulter unter Leos und legte sich den gesunden Arm um den Hals. Ein stechender Schmerz ließ ihn aufseufzen. »Oh, du gottverdammter Bastard!«


    »Dein Verstand ist klar«, sagte Merripen trocken und blickte zu Catherine. »Wo ist Lord Ramsays Pferd?«


    »Bei den Ruinen.«


    Merripen warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Sind Sie verletzt, Miss Marks?«


    »Nein, Sir.«


    »Gut. Laufen Sie ins Haus und holen Sie Cam.«


    Notfälle wurden bei den Hathaways zügig und mit höchster Effizienz in Angriff genommen. Cam und Merripen halfen Leo ins Haus und die Treppen hinauf, einer auf jeder Seite. Obwohl man neben dem Anwesen ein Junggesellenhaus für Leo gebaut hatte, bestand er darauf, dass Merripen und Win dort wohnten, mit der Begründung, dass sie als frisch verheiratetes Paar die Privatsphäre weit nötiger hatten als er. Wenn er Hampshire besuchte, bezog er eins der Gästezimmer im Haupthaus.


    Cam, Merripen und Leo bildeten ein recht harmonisches Dreiergespann, wobei jeder seinen eigenen Zuständigkeitsbereich hatte. Obwohl Leo das Oberhaupt der Familie und der rechtmäßige Besitzer des Landguts war, hatte er nichts dagegen, die Verantwortung mit den anderen zu teilen. Als er nach zweijähriger Abwesenheit aus Frankreich zurückgekehrt war, hatte er mit Dankbarkeit wahrgenommen, wie Cam und Merripen das Ramsay-Anwesen während seiner Genesungszeit wiederaufgebaut hatten. Sie hatten das vernachlässigte Land in ein florierendes und fortschrittliches Unternehmen verwandelt, und keiner von ihnen hatte eine Gegenleistung dafür verlangt. Und Leo hatte erkannt, dass er noch viel von den beiden lernen konnte.


    Ein Gut effizient zu führen erforderte mehr als mit einem Glas Portwein in der Bibliothek herumzusitzen, wie es die Aristokraten in den Romanen zu tun pflegten. Es erforderte umfassende Kenntnisse in den Bereichen der Landwirtschaft, Unternehmensführung, Viehhaltung, Baukunst, Holzverarbeitung und Melioration. Hinzu kamen die Aufgaben in der Politik und im Parlament. All das war zu viel, als dass es ein Einzelner hätte leisten können. Also hatten Merripen und Leo vereinbart, die Holzverarbeitung und die Landwirtschaft zu übernehmen, während sich Cam um die Gutsverwaltung und Investitionen kümmerte.


    Obwohl Merripen auch hier durchaus befähigt war, übernahm bei medizinischen Notfällen für gewöhnlich Cam die Regie. Er hatte die Heilkunst von seiner Großmutter gelernt und war ziemlich erfahren, was die Heilung von Krankheiten und Verletzungen betraf. Es war besser, ja, sicherer sogar, ihm die Verantwortung für Leos Gesundheit zu überlassen, als einen Arzt zu rufen.


    Eine allgemein anerkannte Praxis in der modernen Medizin bestand darin, den Patienten bei fast jeder erdenklichen Erkrankung zur Ader zu lassen, und das ungeachtet aller Kontroversen innerhalb der medizinischen Fachwelt. Statistiker hatten begonnen, Krankheitsverläufe aufzuzeichnen, um zu beweisen, dass der Aderlass überhaupt nichts half, doch er wurde weiterhin praktiziert. Bisweilen wurde der Aderlass sogar bei schwerwiegenden Blutungen durchgeführt, gemäß der Auffassung, dass es immer noch besser sei, als gar nichts zu tun.


    »Amelia«, sagte Cam, während er und Merripen den Verwundeten auf sein Bett hievten, »wir brauchen mehrere Kannen heißes Wasser und sämtliche Handtücher, die uns zur Verfügung stehen. Und Win, vielleicht könntet ihr, Beatrix und du, Miss Marks in ihr Zimmer begleiten und ihr helfen?«


    »Nein, danke«, protestierte Catherine, »ich brauche keine Hilfe. Ich kann mich sehr gut alleine waschen, und …«


    Ihre Einwände fanden kein Gehör. Win und Beatrix gaben sich nicht eher zufrieden, bis sie ihr Bad beaufsichtigt und ihr beim Haarewaschen sowie beim Ankleiden geholfen hatten. Schließlich fanden sie noch die Ersatzbrille, und Catherine war erleichtert, dass ihr Sehvermögen endlich wiederhergestellt war. Win bestand darauf, Catherines Hände mit einer Salbe einzureiben und ihr die Finger zu verbinden.


    Schließlich gestattete man ihr, Leos Zimmer zu betreten, während Win und Beatrix unten auf sie warteten. Amelia, Cam und Merripen hatten sich um das Krankenbett versammelt. Leo lag mit entblößtem Oberkörper unter einem Haufen Decken. Es sollte nicht verwundern, dass er mit allen dreien im Streit war.


    »Wir schaffen es auch ohne sein Einverständnis«, wandte sich Merripen an Cam. »Ich schütte ihm das Zeug einfach in den Hals, wenn es sein muss.«


    »Den Teufel wirst du!«, knurrte Leo. »Ich bring dich um, wenn du es versuchst …«


    »Niemand wird dich zwingen, es zu nehmen«, mischte sich Cam ein. »Aber du musst uns schon deine Gründe erklären, phral. So werden wir aus dir nicht schlau.«


    »Ich muss überhaupt nichts erklären. Du und Merripen könnt euch das Dreckszeug selber irgendwohin schieben …«


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Catherine, die auf der Schwelle stehen geblieben war. »Gibt es ein Problem?«


    Amelia kam mit besorgter und verärgerter Miene zu ihr in den Flur. »Ja, das Problem besteht darin, dass mein Bruder ein verdammter Dickkopf ist«, sagte sie so laut, dass Leo es hören musste. Sie wandte sich an Catherine und dämpfte die Stimme. »Cam und Merripen sagen, dass die Wunde nicht so schlimm ist. Sie könnte allerdings richtig gefährlich werden, wenn sie nicht sorgfältig gesäubert wird. Das Holzstück steckte genau zwischen Schlüsselbein und Schultergelenk, und es ist schwer zu sagen, wie tief die Wunde ist. Sie müssen sie ausspülen, um Splitter oder Textilfasern zu entfernen, sonst könnte sie anfangen zu eitern. Mit anderen Worten, es wird eine scheußliche Angelegenheit werden, eine regelrechte Sauerei. Und Leo weigert sich, das Laudanum zu nehmen.«


    Catherine starrte sie verblüfft an. »Aber … er muss doch etwas zur Betäubung nehmen.«


    »Ja. Aber er will nicht. Er fordert Cam auf, mit der Behandlung der Wunde fortzufahren. Als ob jemand eine derart penible Arbeit machen könnte, wenn der Patient vor Schmerzen brüllt.«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht schreien werde«, protestierte Leo mit scharfer Stimme. »Es gibt nur eine Situation, in der ich zu schreien anfange, nämlich wenn Marks ihre Gedichte rezitiert.«


    Trotz ihrer Bestürzung musste Catherine lächeln.


    Sie spähte durch die Türöffnung und sah Leos schreckliche Gesichtsfarbe. Der sonnengebräunte Teint war einer aschfahlen Blässe gewichen. Er zitterte wie ein nasser Hund. Als sich ihre Blicke trafen, blickte er so aufsässig und erschöpft und elendig drein, dass sie sich nicht verkneifen konnte zu fragen: »Dürfte ich Sie kurz sprechen, Mylord?«


    »Unbedingt«, lautete seine mürrische Antwort. »Ich kann es kaum erwarten, einen neuen Streitpartner zu bekommen.«


    Sie betrat den Raum, und Cam und Merripen wichen zur Seite. Mit einer entschuldigenden Geste fragte sie die beiden: »Könnte ich kurz unter vier Augen mit Lord Ramsay sprechen …?«


    Cam warf ihr einen ungläubigen Blick zu, sichtlich verwundert, welchen Einfluss sie auf Leo auszuüben gedachte. »Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, damit er diese Medizin trinkt, die auf seinem Nachttisch steht.«


    »Und wenn das nicht hilft«, fügte Merripen hinzu, »probieren Sie es mit einem harten Schlag auf den Schädel mit diesem Schürhaken da.«


    Dann verließen die beiden das Zimmer.


    Sobald sie mit Leo allein war, näherte sie sich dem Bett. Der Anblick des Pfahls, der in seiner Schulter steckte, ließ sie zusammenzucken. Blut sickerte aus dem aufgerissenen Fleisch. Da es keinen Stuhl gab, auf den sie sich hätte setzen können, ließ sie sich vorsichtig auf dem Bettrand nieder. Sie blickte Leo fest in die Augen, und ihre Stimme war weich, als sie ihn fragte: »Warum wollen Sie das Laudanum nicht einnehmen?«


    »Verdammt, Marks …« Er schnaubte. »Ich kann nicht. Glauben Sie mir, ich weiß, wie es sich ohne Betäubung anfühlen wird, aber ich habe keine Wahl. Es …« Er hielt inne und wandte den Blick ab. Sein Kiefer begann wieder zu zittern.


    »Warum?« Catherine wollte ihn so unbedingt erreichen, ihn verstehen, dass sie instinktiv seine Hand berührte. Da er keinen Widerstand leistete, fasste sie sich ein Herz und glitt mit ihren bandagierten Fingern unter seine kalte Hand. »Erzählen Sie es mir«, drängte sie ihn. »Bitte.«


    Leos Hand schloss sich um ihre, und der zärtliche Griff sandte einen Blitz durch ihren Körper. Was sie empfand, war ein Gefühl der Erleichterung, ja, die starke Empfindung, dass etwas genau zusammenpasste. Sie starrten wie gebannt auf ihre Hände und spürten, wie sich zwischen ihren Handflächen und Fingern die Wärme sammelte.


    »Nachdem Laura gestorben war«, hörte sie ihn mit belegter Stimme sagen, »habe ich mich sehr schlecht benommen. Noch schlechter als jetzt, wenn Sie sich das überhaupt vorstellen können. Doch ganz egal was ich tat, nichts konnte meinen Schmerz betäuben. Eines Nachts fuhr ich mit einigen meiner verdorbeneren Kameraden in eine Opiumhöhle im East End.« Er hielt inne, als er spürte, wie sich Catherines Hand verkrampfte. »Man konnte den Rauch die ganze Gasse hinunter riechen. Die Luft war ganz braun. Sie führten mich in einen überfüllten Raum, in dem Frauen und Männer gemischt auf Decken und Kissen herumlagen und dösten oder etwas vor sich hin murmelten. Die Opiumpfeifen glühten wie Dutzende kleiner roter Augen, die sich in der Dunkelheit zuzwinkerten.«


    »Das klingt wie eine Art Höllen-Vision«, flüsterte Catherine.


    »Ja. Und ich wollte ja nichts mehr als die Hölle. Jemand brachte mir eine Pfeife. Schon mit dem ersten Zug fühlte ich mich so viel besser, dass ich fast weinen musste.«


    »Wie fühlt sich das an?«, wollte sie wissen, die Hand immer noch fest in seiner.


    »Von einer Sekunde auf die andere ist die Welt wieder in Ordnung, und nichts, ganz egal wie düster oder schmerzhaft, kann etwas daran ändern. Stellen Sie sich vor, alle Schuldgefühle und Ängste und all die Wut, die Sie jemals gefühlt haben, sind auf einmal wie weggeblasen, wie die Feder im Wind.«


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Catherine ihn vielleicht dafür verurteilt, dass er sich einer solchen Sünde hingegeben hatte. In diesem Augenblick aber fühlte sie nur Mitleid. Sie konnte den Schmerz, der ihn in solche Tiefen gerissen hatte, verstehen.


    »Aber das Gefühl hält nicht ewig«, murmelte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und wenn es weg ist, geht es dir schlechter als vorher. Du hast überhaupt keine Freude an gar nichts mehr. Die Menschen, die du liebst, sind dir plötzlich gleichgültig. Das Einzige, woran du noch denkst, ist der Opiumrauch und wann du ihn wieder haben kannst.«


    Catherine starrte auf sein halb abgewandtes Profil. Es schien ihr praktisch unmöglich, dass sie für denselben Mann das ganze letzte Jahr nichts anderes als Hass und Verachtung übriggehabt hatte. Er hatte ihr den Eindruck vermittelt, als mache ihm nichts wirklich etwas aus, ja, er schien über alle Maßen oberflächlich und zügellos zu sein. Doch im Grunde verhielt es sich ganz anders: Ihm hatte alles sogar allzu viel ausgemacht. »Was war der Anlass aufzuhören?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ich kam an einen Punkt, an dem der Gedanke weiterzumachen verdammt noch mal zu anstrengend war. Ich hatte die Pistole schon in der Hand. Es war Cam, der mich letztlich daran hinderte abzudrücken. Er erzählte mir von dem Glauben der Roma, dass sich der Geist des Verstorbenen in ein Gespenst verwandelt, wenn man zu sehr um ihn trauert. Ich müsse Laura gehen lassen, sagte er. Ihr zuliebe.« Dann sah er sie mit seinen umwerfenden blauen Augen an. »Und das tat ich dann auch. Ich ließ sie gehen. Und ich schwor mir, das Opium aufzugeben. Seither habe ich das Dreckszeug nie wieder angerührt. Lieber Gott, Cat, Sie wissen nicht, wie hart das war. Es hat mich alle Kraft gekostet. Wenn ich auch nur einmal zu dem Zeug zurückkehre … könnte ich in einer Grube versinken, aus der ich niemals mehr herausklettern kann. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Es ist völlig unmöglich.«


    »Leo …« Sie sah, wie er vor Überraschung blinzelte. Sie hatte ihn zum ersten Mal mit seinem Namen angesprochen. »Nehmen Sie das Laudanum«, sagte sie. »Ich werde Sie nicht fallen lassen. Ich werde nicht zulassen, dass Sie noch einmal diesem Teufelszeug verfallen.«


    Um seinen Mund zuckte es. »Sie bieten mir an, die Verantwortung für mich zu übernehmen?«


    »Ja.«


    »Ich bin zu viel für eine einzelne Person. So viel können Sie nicht tragen.“


    »Doch«, erwiderte Catherine entschlossen, »das werde ich.«


    Ein freudloses Lachen entfuhr ihm, dann starrte er sie lange und sonderbar an. Ein bisschen so, als müsste er sie eigentlich kennen, aber ohne zu wissen, woher.


    Catherine konnte kaum glauben, dass sie auf seinem Bettrand saß. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich die Hand des Mannes hielt, gegen den sie so unerbittlich angekämpft hatte. Sie hatte nie für möglich gehalten, dass er sich ihr freiwillig öffnen würde.


    »Vertrauen Sie mir«, drängte sie.


    »Nennen Sie mir einen einzigen guten Grund, warum ich das tun sollte.«


    »Weil Sie es können.«


    Leo schüttelte leicht den Kopf, hielt aber ihrem Blick stand. Zuerst dachte sie, er würde ihr Angebot ablehnen. Doch wie sich herausstellte, schüttelte er den Kopf vor lauter Erstaunen über sein eigenes Handeln. Er gestikulierte in Richtung des kleinen Glases auf dem Nachttisch. »Geben Sie her«, murmelte er. »Bevor ich mich eines Besseren besinne.« Sie reichte ihm das Glas, und er trank es zügig in ein paar Schlucken aus. Ihn schauderte vor Ekel, als er ihr das leere Glas zurückgab.


    Sie warteten gemeinsam, bis die Medizin ihre Wirkung entfaltete.


    »Ihre Hände …« Leo streckte die Hand nach ihren verbundenen Fingern aus. Mit der Daumenspitze streichelte er zärtlich über ihre Nägel.


    »Nichts Ernstes«, flüsterte sie. »Nur ein paar Kratzer.«


    Die blauen Augen wurden trüb und blicklos, bis er sie schloss. Das schmerzverzerrte Gesicht entspannte sich. »Habe ich mich eigentlich schon bei Ihnen dafür bedankt«, fragte er, »dass Sie mich aus der Ruine herausgeholt haben?«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Wie auch immer … danke.« Er nahm ihre Hand und hielt sie sich mit der Handfläche an die Wange. Seine Augen blieben geschlossen. »Mein Schutzengel«, sagte er. Seine Aussprache wurde immer undeutlicher. »Ich glaube, es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich einen habe.«


    »Und wenn Sie einen hatten«, erwiderte sie, »dann sind Sie wahrscheinlich zu schnell gewesen, als dass er mit Ihnen hätte mithalten können.«


    Er gab ein leises belustigtes Grunzen von sich.


    Das Gefühl seiner rasierten Wange unter ihrer Hand erfüllte sie mit großer, unbändiger Zärtlichkeit. Sie musste sich erst in Erinnerung rufen, dass ihm das Opium gerade die Sinne benebelte. Dass er nicht Herr seiner selbst war. Die Innigkeit zwischen ihnen war nicht real. Dennoch hatte sie das deutliche Gefühl, als erwachse etwas völlig Neues aus den Trümmern ihrer früheren Streitbeziehung. Ein prickelndes Gefühl von Intimität durchflutete sie, als sie sein Schlucken spüren konnte.


    Sie verharrten in dieser Haltung, bis ein Geräusch, das von der Tür her kam, Catherine aufschrecken ließ.


    Cam betrat den Raum und warf einen Blick auf das leere Glas. Er nickte Catherine anerkennend zu. »Gut gemacht«, sagte er. »Das macht es für Ramsay um einiges leichter. Und erst für mich.«


    »Du Lümmel!«, erwiderte Leo sanft und zwang sich, die Augen zu öffnen, als sich Cam und Merripen wieder dem Bett näherten. Amelia folgte ihnen mit einem Armvoll Waschlappen und Handtüchern. Widerwillig riss sich Catherine von Leo los und ging zur Tür.


    Cam blickte mit einer Mischung aus Sorge und Zärtlichkeit auf seinen Schwager herab. Das grelle Sonnenlicht, das zum Fenster hereinfiel, glitt über sein glänzendes schwarzes Haar. »Entweder mache ich es selber, oder wir lassen einen Gadjo-Doktor kommen. Wie es dir lieber ist, phral.«


    »Um Gottes willen, bitte keinen Arzt! Jeder Handgriff von ihm wäre schlimmer als dein Dilettantismus. Er würde garantiert wieder mit seinen verdammten Blutegeln hier anrücken.«


    »Blutegel kommen mir nicht ins Haus«, entgegnete Cam, als er vorsichtig die Kissen hinter Leos Rücken herauszog. »Ich habe schreckliche Angst vor den Dingern.«


    »Wirklich wahr?«, fragte Amelia. »Das wusste ich gar nicht.«


    Cam half Leo, die Matratze auf den Boden zu legen. »Als kleiner Junge, als ich noch bei meinem Stamm lebte, watete ich einmal mit ein paar anderen Kindern in einem Teich, der von einer Quelle gespeist wurde. Als wir wieder herauskamen, waren unsere Beine über und über mit Blutegeln übersät. Ich kreischte wie ein Mädchen, nur dass die Mädchen viel ruhiger waren als ich.«


    »Armer Cam«, sagte Amelia lächelnd.


    »Armer Cam?«, wiederholte Leo entrüstet. »Was ist mit mir?«


    »Angesichts meines Verdachts, dass du das alles nur ausgeheckt hast, um dich vor der Steckrübensaat zu drücken«, erwiderte Amelia, »sträube ich mich, dir allzu viel Sympathie zu schenken.«


    Leo antwortete mit zwei gewählten Worten, die ihr ein Grinsen entlockten.


    Amelia zog ihrem Bruder die Bettlaken bis zur Hüfte hoch und steckte ihm vorsichtig ein paar Handtücher unter die verletzte Schulter. Der Anblick seines schlanken muskulösen Oberkörpers – und die faszinierende Brustbehaarung – bewirkte, dass Catherine ganz flau im Magen wurde. Sie zog sich noch ein Stück weiter hinter die Zimmertür zurück, denn sie wollte nicht gehen, wenngleich sie wusste, dass es sich nicht schickte zu bleiben.


    Cam drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn und schob sie sanft vom Bett fort. »Warte du dort drüben, monisha. Wir brauchen hier jetzt mehr Platz.« Er wandte sich zum Instrumententablett neben dem Bett.


    Catherine erbleichte, als sie das Klappern von Messern und anderen Metallgegenständen vernahm.


    »Wollt ihr nicht erst eine Ziege opfern oder einen Stammestanz aufführen?«, schlug Leo vor. Er wirkte benommen. »Oder wenigstens etwas singen?«


    »Das haben wir alles schon unten erledigt«, antwortete Cam. Er reichte Leo ein Stück von einem Lederriemen. »Steck dir das zwischen die Zähne und versuche, nicht so laut zu brüllen, während wir arbeiten. Mein Sohn schläft gerade.«


    »Bevor ich das Ding in den Mund nehme«, sagte Leo, »würde ich gerne wissen, wo es zuletzt gesteckt hat?« Er hielt inne. »Bei näherem Nachdenken … ich will es gar nicht wissen.« Er klemmte sich den Riemen zwischen die Zähne, dann nahm er ihn kurz wieder heraus, um hinzuzufügen: »Es wäre mir recht, wenn ihr ohne Amputationen auskommen könntet.«


    »Sollte es dazu kommen«, entgegnete Merripen und tupfte vorsichtig die verletzte Schulter ab, »dann ist es gewiss keine Absicht.«


    »Bist du bereit, phral?«, hörte sie Cam vorsichtig fragen. »Halt ihn fest, Merripen. Gut. Bei drei geht’s los.«


    Amelia gesellte sich zu Catherine auf den Flur, das Gesicht angespannt. Sie schlang die Arme um ihre Körpermitte.


    Sie hörten Leos tiefes Stöhnen, gefolgt von einem Wortschwall auf Romani zwischen Cam und Merripen. Die fremde Sprache hatte etwas Beruhigendes.


    Es war offensichtlich, dass die Prozedur trotz des Opiums nur schwer zu ertragen war. Jedes Mal, wenn Catherine ein Ächzen oder einen anderen qualvollen Laut aus Leos Mund vernahm, spürte sie, wie sich jeder Muskel ihres Körpers anspannte und ihre geschundenen Finger sich ineinander verkrampften.


    Nach zwei oder drei Minuten wagte Amelia einen Blick ins Zimmer. »Sind Splitter in der Wunde?«, wollte sie wissen.


    »Nicht viele, monisha«, antwortete Cam. »Es hätte weit schlimmer sein können, aber …« Er hielt inne, als Leo einen erstickten Laut ausstieß. »Tut mir leid, phral. Merripen, nimm die Pinzette und … ja, genau da.«


    Amelias Gesicht war blass, als sie sich wieder Catherine zuwandte. Und sie überraschte sie, indem sie den Arm nach ihr ausstreckte und sie zu sich heranzog, genauso wie sie Win, Poppy oder Beatrix umarmt hätte. Catherine verkrampfte sich leicht, nicht weil sie es nicht mochte, sondern aus Unbeholfenheit. »Ich bin so froh, dass du dir nichts getan hast, Catherine«, beteuerte Amelia. »Danke, dass du dich um Lord Ramsay gekümmert hast.«


    Catherine nickte zaghaft.


    Amelia zog sich zurück und lächelte sie an. »Er wird wieder gesund, weißt du. Er hat mehr Leben als eine Katze.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Catherine nüchtern. »Es wird doch nicht mit dem Ramsay-Fluch in Zusammenhang stehen?«


    »Ich glaube nicht an Flüche, Verwünschungen und all die Dinge. Den einzigen Fluch, mit dem mein Bruder geplagt ist, hat er sich selbst auferlegt.«


    »Du … du meinst seine Trauer um Laura Dillard?«


    Amelias blaue Augen wurden groß und rund. »Er hat mit dir über sie gesprochen?«


    Catherine nickte.


    Amelia schien regelrecht von den Socken zu sein. Sie nahm Catherine am Arm und zog sie noch etwas weiter den Flur entlang, wo die Gefahr, dass sie jemand hörte, geringer war. »Was hat er gesagt?«


    »Dass sie gerne Aquarelle gemalt hat«, antwortete Catherine zögerlich. »Dass sie verlobt waren, bis sie eines Tages an dem Scharlachfieber erkrankte und in seinen Armen starb. Und dass … sie ihm eine Zeit lang als Geist erschienen ist. Buchstäblich. Aber das wird kaum wahr sein … oder was meinst du?«


    Amelia schwieg eine gute halbe Minute. »Ich halte es durchaus für möglich«, sagte sie mit einer bemerkenswerten Gefasstheit. »Allerdings würde ich das nicht unbedingt vor allen Leuten zugeben – man könnte mich deswegen für verrückt erklären.« Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber du lebst jetzt schon lange genug bei uns, um zu wissen, dass wir in der Tat ein verrückter Haufen sind.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr. »Catherine.«


    »Ja?«


    »Mein Bruder spricht mit niemandem über Laura Dillard. Niemals.«


    Catherine blinzelte. »Er litt unter großen Schmerzen. Und er hatte schon ziemlich viel Blut verloren.«


    »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist, warum er sich dir anvertraut hat.«


    »Was könnte es sonst für einen Grund geben?«, fragte Catherine sichtlich angestrengt, ja, man konnte es in ihrem Gesicht ablesen, wie sehr sie sich vor der Antwort fürchtete.


    Amelia musterte sie aufmerksam, dann zuckte sie mit den Achseln und lächelte reumütig. »Ich habe schon zu viel gesagt. Verzeih mir. Es ist nur … meines Bruders Glück bedeutet mir so viel.« Sie hielt inne, bevor sie mit ernster Stimme hinzufügte: »Und deines.«


    »Ich versichere dir, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«


    »Gewiss«, murmelte Amelia und ging wieder zurück zur Tür, um dort zu warten.

  


  
    


    


    Neuntes Kapitel


    Nachdem die Wunde gereinigt und verbunden war, blieb Leo graugesichtig und matt im Bett liegen. Er schlief den restlichen Tag und die ganze Nacht. Von Zeit zu Zeit wachte er auf, wenn jemand an sein Bett kam, um ihm Brühe oder Fiebertee einzuflößen. Die Familie war gnadenlos, wenn es darum ging, ihn gesund zu pflegen.


    Wie er erwartet hatte, bescherte ihm das Opium schreckliche Albträume, mit grauenhaften Kreaturen, die plötzlich vor ihm aus dem Erdboden auftauchten und ihn packten und an ihm zerrten, um ihn in die Unterwelt mitzureißen, wo ihm rot glühende Augen in der Dunkelheit zuzwinkerten. Gefangen im narkotischen Dämmerschlaf, gelang es ihm nie ganz, aus den Träumen aufzuwachen. Er kämpfte nur schweißgebadet und mit letzter Kraft dagegen an, bis er sofort wieder neuen Halluzinationen zum Opfer fiel. Sie wurden nur ein paarmal unterbrochen, als ihm ein kühles Tuch auf die Stirn gelegt wurde und eine sanfte, trostreiche Gesellschaft an seiner Seite spürbar war.


    »Amelia? Win?«, murmelte er wirr.


    »Sch!«


    »Heiß«, sagte er mit einem gequälten Seufzer.


    »Halt still.«


    Er merkte nur vage, dass das Tuch zwei- bis dreimal ausgewechselt wurde … eine erleichternde Kühle auf seiner Stirn … eine zarte Hand an seiner Wange.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, war er erschöpft, fiebrig und in einer tiefen Düsternis gefangen. Natürlich wusste er, dass es sich um die üblichen Nachwirkungen des Opiumrauschs handelte, doch selbst das Wissen darum konnte die überwältigende Trostlosigkeit kaum erleichtern.


    »Du fieberst leicht«, teilte ihm Cam am Morgen mit. »Du musst noch mehr Scharfgarbentee trinken, um das Fieber zu senken. Aber es gibt soweit keine Anzeichen für eine Eiterbildung. Ruh dich heute noch einmal aus. Du wirst sehen, morgen fühlst du dich schon viel besser.«


    »Dieser Tee schmeckt wie fauliges Wasser«, murrte Leo. »Und ich werde sicher nicht den ganzen Tag im Bett herumliegen.«


    Cam sah ihn teilnahmsvoll an. »Ich verstehe dich, phral. Du fühlst dich nicht krank genug, um zu ruhen, aber es geht dir auch noch nicht so gut, dass du wirklich etwas tun kannst. Wie auch immer, du solltest deinem Körper die Möglichkeit geben zu heilen, sonst …«


    »Ich werde jetzt nach unten gehen und ein ordentliches Frühstück zu mir nehmen.«


    »Das Frühstück ist beendet, und das Büfett wurde bereits abgeräumt.«


    Leo machte ein finsteres Gesicht und rieb sich die Augen. Die Schmerzen in der Schulter ließen ihn zusammenzucken. »Schick Merripen zu mir hoch, ich möchte mit ihm sprechen.«


    »Er ist draußen bei den Pächtern, Steckrüben drillen.«


    »Wo ist Amelia?«


    »Sie kümmert sich um das Baby. Es bekommt Zähne.«


    »Was ist mit Win?«


    »Sie geht mit der Haushälterin die Vorräte durch und gibt Bestellungen auf. Beatrix bringt den älteren Cottagebewohnern in der Stadt Körbe mit Lebensmitteln. Und ich muss gleich einen Pächter besuchen, der seit zwei Monaten die Pacht nicht bezahlt hat. Ich fürchte, es ist niemand da, der dich ein wenig unterhalten könnte.«


    Leo nahm die Information mit mürrischem Schweigen auf. Schließlich gab er sich einen Ruck und fragte nach der Person, die er eigentlich am liebsten sehen wollte. Die Person, die es nicht für nötig gehalten hatte, auch nur einmal nach ihm zu schauen oder sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen, und das, nachdem sie ihm versprochen hatte, ihn zu beschützen. »Wo ist Marks?«


    »Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie mit Handarbeit beschäftigt. Offenbar hat sich einiges an Flickarbeit angesammelt, und …«


    »Das kann sie auch hier machen.«


    Cam starrte ihn völlig verständnislos an. »Du möchtest, dass Miss Marks ihre Handarbeit in deinem Zimmer verrichtet?«


    »Ja. Schick sie mir herauf.«


    »Ich werde sie fragen«, erwiderte Cam skeptisch.


    Nachdem er sich gewaschen und einen Morgenrock angelegt hatte, kehrte er wieder zurück ins Bett. Er war missgelaunt und zu seiner Verärgerung auch ziemlich wackelig auf den Beinen. Ein Hausmädchen brachte ein kleines Tablett mit einer einzelnen Scheibe Toast und einer Tasse Tee. Leo nahm sein Frühstück ein, während er verdrossen auf die leere Türöffnung starrte.


    Wo war Marks? Hatte Cam ihr überhaupt Bescheid gesagt, dass er nach ihr verlangt hatte? Wenn ja, dann hatte sie offensichtlich entschieden, die Aufforderung zu ignorieren.


    Hartherzige, gefühlskalte Hyäne. Und das, nachdem sie ihm versprochen hatte, die Verantwortung für ihn zu übernehmen. Sie hatte ihn überredet, das Zeug zu nehmen, und ihn dann hängenlassen.


    Nun, jetzt wollte Leo sie auch nicht mehr. Sollte sie sich am Ende doch noch blicken lassen, würde er sie wieder fortschicken. Er würde verächtlich lachen und ihr sagen, dass keine Gesellschaft immer noch besser war, als sie hier zu haben. Er würde …«


    »Mylord?«


    Sein Herz machte einen Sprung, als er sie im Türrahmen stehen sah. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das Haar hatte sie wie gewohnt zu einem strengen Knoten hochgesteckt.


    In einer Hand hielt sie ein Buch, in der anderen ein Glas mit einer weißlichen Flüssigkeit. »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«


    »Ich langweile mich zu Tode«, sagte Leo und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Warum siehst du denn jetzt erst nach mir?«


    »Ich dachte, Sie würden noch schlafen.« Sie betrat den Raum und ließ die Tür weit offen stehen. Dodger, das Frettchen, sprang hinter ihr her ins Zimmer. Nachdem er seinen langen, flauschigen Körper in die Höhe gereckt hatte, um seine Umgebung zu erkunden, verschwand er blitzschnell unter dem Toilettentisch. Catherine blickte dem Frettchen misstrauisch nach. »Wahrscheinlich einer seiner neuen Verstecke«, sagte sie und seufzte. Sie reichte Leo das Glas mit der trüben Flüssigkeit. »Trinken Sie das, bitte.«


    »Was ist das?«


    »Weidenrindenextrakt gegen das Fieber. Ich habe etwas Zucker und Zitrone hineingerührt, damit es ein bisschen besser schmeckt.«


    Leo trank das bittere Gemisch und beobachtete Catherine, wie sie sich durch den Raum bewegte. Sie öffnete ein zweites Fenster, um noch etwas mehr von der frischen Brise hereinzulassen. Dann trug sie sein Frühstückstablett hinaus auf den Flur und gab es einem vorbeieilenden Zimmermädchen. Als sie wieder an Leos Bett war, fasste sie ihm mit der Hand an die Stirn, um seine Temperatur zu messen.


    Leo erwischte sie am Handgelenk und hielt sie fest. Ein Gefühl des Wiedererkennens überkam ihn. »Du warst das«, sagte er. »Du bist letzte Nacht zu mir gekommen.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast das kalte Tuch auf meiner Stirn ausgetauscht. Mehr als einmal.«


    Catherines Finger schlangen sich vorsichtig um seine. Ihre Stimme war weich. »Als ob ich mitten in der Nacht das Schlafzimmer eines Mannes betreten würde.«


    Doch sie wussten beide, dass sie es gewesen war. Leos Schwermut lichtete sich merklich, insbesondere als er die Besorgnis in ihren Augen sah.


    »Wie geht es deinen Händen?«, wollte er wissen und drehte ihre geschundenen Finger hin und her, um sie zu begutachten.


    »Die kleinen Kratzer verheilen gut, danke.« Sie machte eine kurze Pause. »Man hat mir mitgeteilt, dass Sie Gesellschaft wünschen.«


    »Ja. Ich werde mich mit dir zufriedengeben.«


    Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Sehr gut.«


    Leo wollte sie zu sich heranziehen und ihren Geruch einatmen. Sie roch zart und sauber, nach Tee und Talkum und Lavendel.


    »Soll ich Ihnen vorlesen?«, fragte sie. »Ich habe ein Buch mitgebracht. Einen Roman. Gefällt Ihnen Balzac?«


    Der Tag wurde wirklich rapide besser. »Wem nicht?«


    Catherine setzte sich auf den Stuhl an der Seite des Bettes. »Für meinen Geschmack schweift er ein wenig zu oft ab. Ich bevorzuge Romane mit mehr Handlung.«


    »Einem Roman von Balzac«, erwiderte Leo, »musst du dich ganz und gar hingeben. Du musst dich in der Sprache suhlen und in ihr schwelgen …« Er hielt inne und betrachtete ihr ovales Gesicht etwas genauer. Sie war blass, und unter ihren Augen machten sich Schatten bemerkbar, ohne Zweifel die Folge ihrer wiederholten nächtlichen Besuche. »Du siehst müde aus«, stellte er unverblümt fest. »Und das meinetwegen. Verzeih mir.«


    »Oh, nicht im Geringsten, das hat mit Ihnen gar nichts zu tun. Ich hatte Albträume.«


    »Wovon handelten sie?«


    Ihr Ausdruck veränderte sich. Verbotenes Terrain. Und doch konnte Leo es sich nicht verkneifen nachzubohren. »Träumst du von deiner Vergangenheit? Von der Situation, aus der dich Rutledge eines Tages gerettet hat?«


    Catherine sog die Luft scharf durch die Nase ein und stand auf. Sie wirkte geschockt und angeschlagen, so als wäre ihr leicht übel. »Vielleicht sollte ich besser gehen.«


    »Nein«, sagte Leo schnell und bedeutete ihr mit einer Geste zu bleiben. »Geh nicht. Ich brauche dringend Gesellschaft – ich leide immer noch schrecklich an den Nachwirkungen des Laudanums, das zu nehmen du mich überredet hast.« Als er ihr anhaltendes Zaudern bemerkte, fügte er hinzu: »Und ich habe Fieber.«


    »Leichtes.«


    »Zum Teufel, Marks, Sie sind doch Gesellschafterin«, sagte er mit finsterer Miene. »Machen Sie Ihre Arbeit, und bitte gründlich.«


    Einen Augenblick lang sah sie gekränkt aus, doch dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen und prustete vor Lachen. »Ich bin Beatrix‘ Gesellschafterin«, stellte sie klar. »Nicht Ihre.«


    »Heute sind Sie meine. Setzen Sie sich und lesen Sie.«


    Zu Leos Überraschung schlug seine meisterhafte Vorgehensweise gleich aufs erste Mal an. Catherine setzte sich wieder auf den Stuhl und schlug das Buch auf der ersten Seite auf. Mit der Spitze des Zeigefingers rückte sie die Brille zurecht – eine winzige, akkurate Geste, die er anbetungswürdig fand. »Un Homme d’Affaires«, las sie. »Ein Geschäftsmann. Erstes Kapitel.«


    »Warten Sie.«


    Catherine blickte ihn erwartungsvoll an.


    Leo wählte seine Worte sorgfältig. »Gibt es irgendetwas in Ihrer Vergangenheit, worüber Sie bereit wären zu sprechen?«


    »Wozu?«


    »Ich bin neugierig auf Sie.«


    »Ich spreche nicht gerne über mich selbst.«


    »Sehen Sie, genau das ist der Beweis dafür, wie interessant Sie sind. Es gibt nichts Langweiligeres als Leute, die gerne über sich selbst reden. Ich bin ein hervorragendes Beispiel.«


    Sie starrte in das Buch, als versuchte sie, sich auf die Lektüre zu konzentrieren. Doch nach ein paar Sekunden blickte sie wieder auf und lächelte ihn so unverhohlen an, dass er glaubte dahinzuschmelzen. »Sie sind ganz viel, Mylord. Aber langweilig sicher nicht.«


    Während er sie ansah, spürte er wieder dasselbe unerklärliche Feuerwerk von Glück und Wärme, das er am Tag zuvor erlebt hatte, kurz vor dem Unfall.


    »Was möchten Sie denn wissen?«, fragte Catherine.


    »Wann haben Sie erfahren, dass Sie eine Brille brauchen?«


    »Da war ich fünf oder sechs. Ich lebte damals mit meinen Eltern in Holborn, in einer heruntergekommenen Mietwohnung in der Portpool Lane. Da Mädchen damals nicht zur Schule gehen durften, bekamen wir Unterricht von einer Frau aus der Stadt. Sie erzählte meiner Mutter, dass ich ein sehr gutes Gedächtnis hätte, dass ich aber, wenn es ans Lesen und Schreiben ging, etwas schwer von Begriff sei. Eines Tages schickte mich meine Mutter los, vom Metzger ein Paket abzuholen. Der Laden war nur zwei Straßen entfernt, aber ich schaffte es trotzdem, mich zu verlaufen. Ich sah alles nur verschwommen. Man sammelte mich dann ein paar Straßen weiter heulend auf und führte mich zu dem Metzger.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er war so ein freundlicher Mann! Als ich ihm erzählte, dass ich nicht alleine nach Hause zurückfinden würde, sagte er, er hätte da eine Idee. Er gab mir die Brille seiner Frau, damit ich sie einmal ausprobierte. Ich konnte nicht glauben, wie die Welt aussah. Wundervoll! Ich konnte die Muster der Ziegelsteine an den Mauern sehen und die Vögel in der Luft und sogar das Gewebe der Metzgerschürze. Jetzt wisse ich, was mein Problem sei, sagte er. Ich konnte einfach kaum etwas sehen. Und seither trage ich eine Brille.«


    »Waren Ihre Eltern erleichtert, als sie erfuhren, dass ihre Tochter am Ende doch nicht schwer von Begriff war?«


    »Ganz im Gegenteil. Sie stritten sich wochenlang darüber, welche Seite der Familie für meine schwachen Augen verantwortlich sei. Meine Mutter war ziemlich erschüttert, weil die Brille, wie sie meinte, meine Erscheinung beeinträchtigte.«


    »So ein Blödsinn!«


    Sie blickte reumütig drein. »Meine Mutter hatte keinen … wie soll ich sagen … besonders starken Charakter.«


    »Ihre Handlungen – den Ehemann und Sohn zurückzulassen und sich mit einem Liebhaber nach England auf und davon zu machen – lassen ein Übermaß an Prinzipien auch nicht gerade vermuten.«


    »Als Kind dachte ich immer, meine Eltern wären verheiratet«, sagte sie.


    »Haben Ihre Eltern sich geliebt?«


    Während sie über die Antwort nachdachte, kaute sie auf der Unterlippe und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren verlockend weichen Mund. »Sie fühlten sich zueinander hingezogen in einem körperlichen Sinn«, räumte sie ein. »Aber das ist wohl nicht Liebe, oder?«


    »Nein«, sagte er in sanftem Ton. »Was geschah mit Ihrem Vater?«


    »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


    »Nach allem, was ich Ihnen von mir erzählt habe?« Er warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Seien Sie fair, Marks. Es kann für Sie nicht schwerer sein als für mich.«


    »Also gut.« Catherine holte tief Luft. »Als meine Mutter krank wurde, empfand mein Vater das als große Last. Er bezahlte eine Frau dafür, dass sie sich bis zum Ende um sie kümmerte, und schickte mich zu meiner Tante und meiner Großmutter. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Soweit ich weiß, ist er inzwischen verstorben.«


    »Das tut mir leid«, sagte Leo. Und es tat ihm wirklich leid. Aufrichtig leid. In diesem Augenblick wünschte er sich, er könnte einfach die Uhr zurückdrehen und ein kleines Mädchen mit Brille trösten, das auch noch von dem Mann verlassen wurde, der sie hätte beschützen müssen. »Nicht alle Männer sind so.« Er hatte das starke Bedürfnis, das klarzustellen.


    »Ich weiß. Es wäre nicht fair von mir, die gesamte männliche Spezies für die Sünden meines Vaters verantwortlich zu machen.«


    Leo wurde sich schmerzlich bewusst, dass er sich selbst auch nicht viel besser verhalten hatte als ihr Vater. Dass er so sehr in seinem eigenen bitteren Leid versunken war, dass er seine Schwestern einfach so im Stich gelassen hatte. »Kein Wunder, dass Sie mich immer so gehasst haben«, sagte er. »Ich muss Sie an Ihren Vater erinnern. Ich habe meine Schwestern verlassen, als sie mich gerade dringend gebraucht hätten.«


    Catherine starrte ihn offen an, ohne Mitleid, ohne Kritik, einfach nur … taxierend. »Nein«, erwiderte sie ernst. »Sie sind überhaupt nicht wie er. Sie sind zu Ihrer Familie zurückgekehrt. Sie haben für Sie gesorgt, sich um sie gekümmert. Und ich habe Sie nie gehasst.«


    Leo starrte sie sprachlos an, mehr als ein wenig überrascht angesichts dieser Enthüllung. »Wirklich nicht?«


    »Nein. Tatsächlich …« Sie unterbrach sich jäh.


    »Tatsächlich was?«, drängte Leo sie fortzufahren. »Was wollten Sie sagen?«


    »Nichts.«


    »Doch, Sie wollten etwas sagen. Vielleicht, dass Sie mich gegen Ihren Willen doch gern hatten …«


    »Ganz sicher nicht«, sagte Catherine prüde, doch Leo sah das Lächeln, das um ihre Lippen zuckte.


    »Dass Sie unwiderstehlich angezogen waren von meinem verdammt guten Aussehen?«, schlug er vor. »Von meiner anregenden Unterhaltung?«


    »Nein, nein, und nochmals nein.«


    »Verführt von meinen sinnlichen Blicken?« Er untermalte seine Worte mit einem schalkhaften Zucken der Augenbrauen, womit er sie schließlich zum Lachen brachte.


    »Ja, die werden es gewesen sein.«


    Leo lehnte sich in die Kissen zurück und betrachtete Catherine zufrieden.


    Was für ein wunderbares Lachen! So erfrischend und kehlig, als hätte sie Champagner getrunken.


    Und welche Probleme dieses fürchterlich unangebrachte Verlangen nach ihr barg! Er spürte, wie sie für ihn real wurde, dimensional, verwundbar in einer Weise, die er nie für möglich gehalten hätte.


    Als Catherine sich wieder der Lektüre widmete, huschte das Frettchen unter dem Toilettentisch hervor und kletterte auf ihren Schoß. Es rollte sich mit dem Kopf nach unten ein und war sofort eingeschlafen. Leo konnte es ihm nicht im Geringsten verübeln. Catherines Schoß schien ein wunderbarer Ort zu sein, um seinen Kopf darin abzulegen.


    Leo verlor bald das Interesse an den komplexen und detailreichen Schilderungen Balzacs, und er beschäftigte sich mit der Frage, wie Catherine wohl nackt aussehen mochte. Der Gedanke, dass er sie niemals so sehen würde, erschien ihm zutiefst tragisch. Doch selbst seine etwas heruntergekommenen Moralvorstellungen geboten ihm, die Finger von einer Jungfrau zu lassen, wenn keine ernsthaften Absichten dahinter waren. Und das hatte er ja schon einmal versucht. Er hatte sich der Liebe schutzlos hingegeben, mit dem Ergebnis, dass er beinahe den Verstand verloren hätte.


    Und es gab Risiken, die ein Mann kein zweites Mal eingehen konnte.

  


  
    


    


    Zehntes Kapitel


    Es war nach Mitternacht. Babygeschrei riss Cathe-rine aus dem Schlaf. Der kleine Rye bekam Zähne, und das sonst so brave Engelchen war in der letzten Zeit oft unruhig und quengelig.


    Catherine starrte blind in die Dunkelheit und strampelte sich mit einer schwungvollen Bewegung die Decke von den Beinen auf der Suche nach einer besseren Schlafposition. Seitenlage. Bauchlage. Nichts fühlte sich bequem an.


    Nach ein paar Minuten verstummte das Geschrei wieder. Seiner fürsorglichen Mutter war es ganz offensichtlich gelungen, ihn zu beruhigen.


    Doch Catherine konnte nicht mehr schlafen. Sie fühlte sich einsam, rastlos. Die schlimmste Form des Wachliegens.


    Sie versuchte sich abzulenken, indem sie auf Keltisch Schäfchen zählte, Wörter, die von den ländlichen Bauern noch anstelle der modernen Zahlen verwendet wurden … yan, tan, tethera, pethera … In den alten Silben konnte man das Echo mehrerer Jahrhunderte hören. Sethera, methera, hovera, covera …


    Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild einzigartiger blauer Augen auf, durchzogen von hellen und dunklen Streifen, die an den Himmel und das Meer erinnerten. Leo hatte sie angesehen, während sie ihm vorlas und die Flickarbeit erledigte. Hinter den Neckereien und seiner entspannten Fassade war ihr nicht entgangen, dass er sie wollte. Yan, tan, tethera …


    Vielleicht war Leo in diesem Augenblick auch wach. Sein Fieber war gegen Abend schließlich verschwunden, aber es könnte wieder aufgeflammt sein. Vielleicht benötigte er Wasser. Ein kühles Tuch.


    Ohne es sich noch einmal zu überlegen, stand sie auf und schnappte sich den Morgenmantel. Sie tastete nach ihrer Brille, die auf dem Nachttisch lag, und setzte sie sich sorgfältig auf die Nase.


    Barfuß schlich sie über die Holzdielen des Flurs, als sie sich in wohltätiger Mission zu Leos Schlafzimmer begab.


    Die Tür stand halb offen, und sie schlüpfte ohne einen Laut hinein wie ein Dieb. Sie näherte sich auf Zehenspitzen seinem Bett, so wie sie es auch in der Nacht zuvor getan hatte. Durch die geöffneten Fenster sickerte ein spärlicher Lichtstrahl wie durch ein Sieb von Schatten in den dunklen Raum. Sie vernahm den sanften, gleichmäßigen Rhythmus von Leos Atem.


    Als sie das Bett erreichte, streckte sie zögernd die Hand nach ihm aus. Ihr Herz fing wie wild an zu pochen, als sie mit den Fingern seine Stirn berührte. Kein Fieber. Nur sanfte, gesunde Wärme.


    Der Atemrhythmus wurde unterbrochen, als Leo erwachte. »Cat?« Seine Stimme klang belegt. »Was machst du hier?«


    Sie hätte nicht in sein Zimmer kommen sollen. Jeder Versuch, sich herauszureden, würde lächerlich klingen, denn es gab keinen vernünftigen Grund für die nächtliche Störung.


    Unbeholfen stammelte sie: »Ich … ich bin gekommen, um zu sehen, ob …« Sie verstummte.


    Sie wollte die Hand gerade wieder zurückziehen, da packte er sie mit bemerkenswerter Schnelligkeit am Handgelenk. Immerhin war es mitten in der Nacht und er praktisch im Halbschlaf. Sie wurden beide still, als sie nun über ihm verharrte, das Handgelenk in seinem Griff gefangen.


    Leo zog sie am Arm näher zu sich heran und zwang sie, sich über ihn zu beugen, so weit, bis sie das Gleichgewicht verlor und sie langsam auf ihn stürzte. Aus Angst, ihn zu verletzen, versuchte sie verzweifelt, die Hände auf die Matratze aufzustützen, er aber nutzte jede ihrer Bewegungen, um sie noch mehr auf seinen Körper niederzudrücken. Sie erschrak, als sie sein nacktes muskulöses Fleisch berührte, seine Brust, die mit einem weichen, krausen Fell bedeckt war.


    »Mylord«, flüsterte sie, »ich wollte nicht …«


    Seine große Hand legte sich um ihren Hinterkopf, und er brachte ihren Mund auf seinen.


    Was folgte, war kein Kuss, sondern eine Inbesitznahme. Er nahm sie ganz, seine heiße Zunge stieß in sie und beraubte sie jeglichen Willens und Denkvermögens. Der maskuline Geruch seiner Haut drang ihr in die Nase. Erotisch. Köstlich. Zu viele Gefühle, um sie alle auf einmal aufzunehmen … sein heißer, seidenweicher Mund, der sichere Griff seiner Hände, die harten, männlichen Konturen seines Körpers.


    Die Welt drehte sich langsam, als sich Leo mit ihr herumrollte und sie auf die Matratze hinunterdrückte. Seine Küsse waren wild und süß, Küsse, die Lippen und Zähne und Zunge einschlossen. Keuchend umschlang sie seinen Hals und die verbundene Schulter. Er beugte sich über sie, groß und dunkel, und küsste sie, als wollte er sie regelrecht verschlingen.


    Ihr Morgenmantel öffnete sich, und der Saum ihres Nachthemds rutschte ihr bis zu den Knien hoch. Leo nahm den Mund von ihrem und begann, intensiv ihren Hals zu erkunden, folgte empfindsamen Nervenbahnen hinunter zu der Stelle, wo Nacken und Schulter aufeinandertrafen. Seine Finger machten sich auf der Vorderseite ihres Nachthemds zu schaffen, lösten winzige Knöpfe, schoben den dünnen Stoff auseinander.


    Sein Kopf senkte sich auf ihren Körper herab, seine Lippen erklommen die bebende Rundung ihrer Brust, bis er zur Spitze gelangte. Er nahm sie in den Mund, wärmte die kühle Knospe mit schnellen Zungenschlägen. Leise Seufzer entfuhren ihrer Kehle und vermischten sich mit seinen Atemstößen. Leo verstärkte den Druck zwischen ihren Beinen, schenkte ihr sein Gewicht, bis sie seine Härte an ihrer intimsten Stelle spürte. Er suchte ihre andere Brust, schloss die Lippen über der Spitze, knabberte und zog mit den Zähnen daran und schickte unbeschreibliche Wogen der Wonne durch ihren Körper.


    Jede Bewegung steigerte die Empfindung, und die sanfte Erregung wich einer vorzüglichen Rauheit. Leo nahm ihren Mund mit langen, berauschenden Küssen, während er weiter unten einen vorsichtigen Rhythmus begann, stoßend und gleitend, um sie noch mehr zu erregen. Sie wand sich unter ihm, versuchte verzweifelt, der neckenden Härte zu folgen. Ihre Körper waren aufeinandergepresst wie die Seiten eines geschlossenen Buches, und es fühlte sich so richtig an, so über die Maßen lustvoll, dass sie es mit der Angst zu tun bekam.


    »Nein«, japste sie und drückte ihn von sich. »Warte. Bitte …«


    Mit einer Hand stieß sie aus Versehen gegen seine verletzte Schulter, und Leo rollte fluchend von ihr herunter.


    »Mylord?« Sie kletterte vom Bett und blieb am ganzen Leibe zitternd vor ihm stehen. »Es tut mir leid. Habe ich Ihnen wehgetan? Was kann ich …«


    »Gehen Sie!«


    »Ja, aber …«


    »Sofort, Marks.« Seine Stimme war tief und kehlig. »Oder alternativ: Kommen Sie ins Bett zurück und lassen Sie es mich zu Ende bringen.«


    Sie floh.

  


  
    


    


    Elftes Kapitel


    Nach einer elenden Nacht tastete Catherine nach ihrer Brille und stellte fest, dass sie sie während ihres Besuchs in Leos Zimmer verloren haben musste. Stöhnend saß sie an ihrer Frisierkommode und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Ein dämlicher Impuls, dachte sie matt. Ein Augenblick des Wahnsinns. Sie hätte ihm niemals nachgeben dürfen.


    Sie war ganz allein schuld an der Sache.


    Eine bemerkenswerte Ladung Munition hatte sie Leo da geliefert! Er würde sie mit dieser Sache quälen. Er würde keine Gelegenheit auslassen, sie zu erniedrigen. Sie kannte ihn zu gut, als dass es darüber einen Zweifel geben konnte.


    Catherines schlechte Laune wurde durch Dodgers Anwesenheit – er kroch gerade aus der Pantoffeltruhe neben ihrem Bett – nicht eben besser. Das Frettchen stieß den Deckel mit dem Kopf auf, begrüßte sie mit einem fröhlichen Laut und zerrte einen Pantoffel aus der Truhe. Gott weiß, wo er den wieder hinschleppen wollte.


    »Hör auf mit dem Unsinn, Dodger«, sagte sie lustlos und legte den Kopf auf den Armen ab, während sie das Tier beobachtete.


    Alles war verschwommen. Sie brauchte dringend ihre Brille. Und es war verdammt schwierig, sich auf die Suche nach etwas zu machen, wenn man keinen halben Meter weit sehen konnte. Und sollte eins der Hausmädchen die Brille in Leos Zimmer oder, Gott behüte, in seinem Bett finden, würde es bald jeder wissen.


    Dodger ließ den Pantoffel fallen, hoppelte zu ihr und stellte sich auf die Hinterpfoten, wobei er seinen langen schmalen Körper gegen ihr Knie lehnte. Er zitterte am ganzen Leib, was laut Beatrix bei einem Frettchen ganz normal war. Die Körpertemperatur eines Frettchens fiel im Schlaf stark ab, und durch das Zittern wurde die Wärme nach dem Aufwachen wieder hergestellt. Catherine streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu streicheln. Als er jedoch versuchte, auf ihren Schoß zu klettern, schubste sie ihn fort. »Es geht mir nicht gut«, erklärte sie dem Frettchen traurig, wenn ihr Leiden auch nicht körperlich war.


    Dodger muckerte verärgert angesichts ihrer Zurückweisung, machte kehrt und schlich aus dem Zimmer.


    Catherine verharrte an ihrem Platz, den Kopf auf die Kommode gestützt. Sie war zu niedergeschlagen und zu beschämt, um sich aufzurappeln.


    Sie hatte lange geschlafen. Schritte und Stimmen drangen gedämpft von unten herauf. War Leo zum Frühstück hinuntergegangen?


    Sie konnte ihm unmöglich gegenübertreten.


    Ihre Gedanken kehrten wieder zu jenen glühenden Momenten der letzten Nacht zurück. Eine neue Welle der Begierde überkam sie, als sie an seine Küsse dachte, daran, wie sich sein Mund auf den intimen Stellen ihres Körpers angefühlt hatte.


    Sie hörte, wie das Frettchen wieder in ihr Zimmer zurückkehrte, geckernd und hopsend, wie es sich immer gebärdete, wenn es besonders begeistert von etwas war. »Geh weg, Dodger«, sagte sie verzagt.


    Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Er hüpfte zu ihr und stellte sich wieder auf die Hinterbeine, so dass sein Körper die Form eines langen Zylinders hatte. Da fiel Catherine auf, dass er etwas vorsichtig zwischen seine Vorderzähne geklemmt hatte. Sie blinzelte. Langsam griff sie hinunter und nahm ihm den Gegenstand ab.


    Ihre Brille.


    Erstaunlich, wie einem eine kleine freundliche Geste den ganzen Tag erhellen konnte.


    »Danke«, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie seinen winzigen Kopf streichelte. »Ich liebe dich wirklich, du widerlicher kleiner Wiesel.«


    Dodger kletterte auf ihren Schoß, warf sich auf den Rücken und seufzte.


    Catherine kleidete sich mit äußerster Sorgfalt an, steckte ein paar zusätzliche Nadeln ins Haar, band die Schärpe ihres grauen Kleides etwas fester als gewöhnlich und schnürte sich die knöchelhohen Stiefel mit einem Doppelknoten. Als könnte sie sich auf diese Weise so gründlich im Zaum halten, dass auch wirklich nichts irreging. Nicht einmal ihre Gedanken.


    Als sie den Frühstücksraum betrat, sah sie Amelia am Tisch sitzen. Sie fütterte Rye mit Toastbröckchen, die er ausgiebig einspeichelte und am Gaumen zerdrückte.


    »Guten Morgen«, murmelte Catherine und ging zum Samowar, um sich eine Tasse Tee einzuschenken. »Armer kleiner Rye … Ich habe ihn heute Nacht schreien hören. Ist der neue Zahn noch nicht da?«


    »Nein, immer noch nicht«, antwortete Amelia reumütig. »Es tut mir leid, dass er deinen Schlaf gestört hat, Catherine.«


    »Oh, nein, nein, er hat mich nicht gestört. Ich war schon wach. Eine schlaflose Nacht.«


    »So muss es auch Lord Ramsay ergangen sein«, bemerkte Amelia.


    Catherine warf ihr einen flüchtigen Blick zu, doch zum Glück schien die Bemerkung keine versteckte Botschaft zu enthalten. Sie versuchte ein neutrales Gesicht aufzusetzen. »Oje! Ich hoffe, es geht ihm heute Morgen gut?«


    »Gesundheitlich macht er einen guten Eindruck, aber er ist ungewöhnlich schweigsam. Gedankenverloren.« Amelia schnitt eine Grimasse. »Ich nehme an, es hat nicht gerade zur Verbesserung seiner Laune beigetragen, dass ich ihm erzählt habe, dass wir den Ball bereits für den nächsten Monat geplant haben.«


    Catherine rührte gewissenhaft Zucker in ihren Tee, als sie fragte: »Werdet ihr die Gäste wissen lassen, dass die Veranstaltung unter dem Vorzeichen steht, eine Braut für Lord Ramsay zu finden?«


    Amelia grinste. »Nein, so unsensibel bin nicht einmal ich. Allerdings wird kaum zu übersehen sein, dass wir eine ganze Menge qualifizierter junger Damen eingeladen haben. Und natürlich ist mein Bruder ein erstklassiges Heiratsobjekt.«


    »Ich habe keine blasse Ahnung, warum das so sein sollte«, murmelte Catherine und versuchte gleichgültig zu klingen, wenngleich sie im Innern völlig verzweifelt war.


    Sie begriff, dass sie nicht bei den Hathaways würde bleiben können, wenn oder sobald Leo eine Braut fand. Sie könnte es im wahrsten Sinne des Wortes nicht ertragen, ihn mit einer anderen Frau zu sehen. Erst recht nicht, wenn er mit ihr glücklich sein sollte.


    »Oh, das ist ganz einfach«, erwiderte Amelia verschmitzt. »Lord Ramsay ist ein Peer mit voller Haarpracht und vollständigem Gebiss, und er ist durchaus noch im zeugungsfähigen Alter. Und wenn er nicht mein Bruder wäre, würde ich wagen zu behaupten, dass er nicht gerade schlecht aussieht.«


    »Er ist extrem gut aussehend«, protestierte Catherine gedankenlos und errötete, als Amelia ihr einen listigen Blick zuwarf.


    Sie widmete sich ihrem Tee, knabberte an einem Frühstücksbrötchen und machte sich dann auf die Suche nach Beatrix. Es war Zeit für den morgendlichen Unterricht.


    Catherine und Beatrix hatten sich auf einen täglichen Ablauf geeinigt. Sie begannen den Unterricht mit ein paar Lektionen über Etikette und gesellschaftliche Umgangsformen, um sich dann den Rest des Vormittags mit Geschichte, Philosophie und Naturwissenschaften zu befassen. Über die eigens auf junge Frauen zugeschnittenen Lektionen, die nur dazu dienten, geeignete Ehefrauen und Mütter aus ihnen zu machen, war Beatrix längst hinaus. Ja, Catherine hatte inzwischen das Gefühl, dass sie und Beatrix Studienkolleginnen waren.


    Obwohl Catherine nie das Vergnügen gehabt hatte, die Hathaway-Eltern kennenzulernen, glaubte sie, dass beide, insbesondere Mr. Hathaway, über die Leistungen ihrer Kinder hocherfreut gewesen wären. Die Hathaways waren eine gebildete Familie, und jeder von ihnen war ohne Weiteres in der Lage, ein Thema oder eine Streitfrage auf einer theoretischen Ebene zu erörtern. Und die Geschwister teilten noch eine weitere Gabe: Sie waren gedanklich flexibel und in der Lage, Verbindungen zwischen scheinbar grundverschiedenen Themen zu ziehen.


    Eines Tages beim Abendessen konzentrierte sich die Unterhaltung zum Beispiel auf die Nachricht von einer mit Dampf betriebenen Luftkutsche, die von einem Spulenhersteller aus Somerset namens John Stringfellow entworfen worden war. Natürlich funktionierte sie nicht, aber die Vorstellung war faszinierend. Im Laufe der Unterhaltung, die sich darum drehte, ob der Mensch jemals in der Lage sein würde, mit einer mechanischen Erfindung zu fliegen, hatten die Hathaways von der griechischen Mythologie über Physik, chinesische Drachen und das Tierreich bis zur französischen Philosophie und den Erfindungen Leonardo da Vincis alle erdenklichen Themen zur Sprache gebracht. Es hatte sie einiges gekostet, der Schwindel erregenden Diskussion zu folgen.


    Insgeheim hatte sich Catherine Sorgen gemacht, dass derartige Gesprächsfeuerwerkerei potenzielle Bewerber um Poppy oder Beatrice abschrecken könnten. Und in Poppys Fall hatte sich die Neigung tatsächlich als problematisch erwiesen. Zumindest bis sie Harry über den Weg gelaufen war.


    Doch als Catherine zu Beginn ihrer Anstellung versucht hatte, das Thema gegenüber Cam Rohan vorsichtig anzusprechen, hatte er ihr eine dezidierte Antwort gegeben.


    »Nein, Miss Marks, versuchen Sie nicht, Poppy oder Beatrix zu ändern«, erklärte er ihr. »Es würde ohnehin nicht funktionieren und sie nur unglücklich machen. Bringen Sie den Mädchen bei, wie sie sich in der Gesellschaft verhalten müssen. Wie sie über nichts sprechen. Ganz nach der Art der Gadjos.«


    »Mit anderen Worten«, sagte Catherine trocken, »Sie wollen, dass die beiden einen anständigen Eindruck machen, ohne aber tatsächlich anständig zu sein?«


    Cam hatte sich sichtlich über ihre Auffassungsgabe gefreut. »So ist es!«


    Catherine begriff jetzt, wie recht Cam gehabt hatte. Niemand in der Hathaway-Familie würde jemals so sein wie die anderen Mitglieder der Londoner Gesellschaft, noch würden sie es anstreben.


    Sie ging in die Bibliothek, um sich ein paar Bücher für den Unterricht mit Beatrix zu besorgen. Als sie den Raum betrat, stockte ihr der Atem, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Über den langen Bibliothekstisch gebeugt saß Leo und schrieb etwas auf eine Reihe von Zeichnungen, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


    Leo wandte den Kopf und sah sie mit durchdringenden Augen an. Ihr wurde heiß und kalt. Ihr Kopf schmerzte an den Stellen, wo sie ihr Haar zu fest zurückgesteckt hatte.


    »Guten Morgen«, sagte sie atemlos und wich einen Schritt zurück. »Ich wollte Sie nicht stören.«


    »Sie stören nicht.«


    »Ich wollte nur ein paar Bücher holen, wenn … wenn ich darf.«


    Leo antwortete mit einem einfachen Kopfnicken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Zeichnungen zu.


    Über alle Maßen befangen und sich ihrer selbst auf unangenehme Weise bewusst, ging Catherine zu den Bücherregalen, um die Bücher zu suchen, die sie hatte holen wollen. Es war so still im Raum, dass sie glaubte, ihr Herzschlag müsse zu hören sein. Dem verzweifelten Bedürfnis folgend, das bedrückende Schweigen zu brechen, fragte sie: »Entwerfen Sie ein Gebäude für das Gut? Einen Pachthof?«


    »Einen Anbau für die Ställe.«


    »Oh.«


    Catherine starrte blicklos auf die Bücherreihen. Würden sie so tun, als hätten die Ereignisse der letzten Nacht niemals stattgefunden? Das wäre ihr natürlich am liebsten.


    Aber dann hörte sie Leo sagen: »Wenn Sie eine Entschuldigung erwarten, so werden Sie von mir keine bekommen.«


    Catherine drehte sich zu ihm um. »Wie bitte?«


    Leos Blick war noch immer auf die Reihe von Entwürfen gerichtet. »Wenn Sie nachts einen Mann in seinem Bett aufsuchen, erwarten Sie nicht, dass er mit Ihnen Tee trinken will.«


    »Ich habe Sie nicht in Ihrem Bett aufgesucht«, verteidigte sie sich. »Das heißt, Sie waren in Ihrem Bett, aber es war nicht mein Wunsch, Sie dort vorzufinden.« Als sie merkte, wie absurd ihre Ausflüchte waren, widerstand sie dem Impuls, sich die Hand vor den Kopf zu schlagen.


    »Um zwei Uhr morgens«, teilte Leo ihr mit, »bin ich so gut wie immer auf einer Matratze anzutreffen und mit einer von zwei Aktivitäten beschäftigt. Eine davon ist Schlafen. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen die andere näher erläutern muss.«


    »Ich wollte nur nachsehen, ob Sie noch fieberten«, sagte sie mit tiefrotem Gesicht. »Ob Sie etwas brauchten.«


    »Offensichtlich ja.«


    Catherine hatte sich noch nie so entsetzlich unwohl gefühlt. Ihre eigene Haut schien plötzlich zu eng für ihren Körper. »Werden Sie es jemandem erzählen?«, wagte sie zu fragen.


    Er hob spöttisch eine Braue. »Sie haben Angst, ich könnte unser nächtliches Stelldichein in die Welt hinausposaunen? Nein, Marks. Was sollte mir das bringen? Außerdem haben wir sehr zu meinem Bedauern nicht annähernd etwas gemacht, das sich für einen anständigen Tratsch eignen würde.«


    Glühend rot vor Scham ging Catherine zu einem Haufen von Zetteln und Zeichnungen, die auf dem Tisch in der Ecke lagen, und schob sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Habe ich Ihnen wehgetan?«, gelang es ihr zu fragen. Sie musste daran denken, wie sie ihm versehentlich auf die Wunde gefasst hatte. »Haben Sie heute Morgen Schmerzen?«


    Leo zögerte, ehe er antwortete. »Nein. Nachdem Sie gegangen waren, ließ es bald nach. Aber es bräuchte weiß Gott nicht viel, um es wieder in Gang zu setzen.«


    Catherine war von tiefer Reue erfüllt. »Es tut mir so leid. Soll ich Ihnen einen Wickel machen?«


    »Einen Wickel?«, wiederholte er verdutzt. »Auf meinen … oh. Wir sprechen von meiner Schulter?«


    Sie blinzelte verwirrt. »Natürlich sprechen wir von Ihrer Schulter. Wovon sonst?«


    »Cat …« Leo wandte den Blick ab. Zu ihrer Überraschung bebte seine Stimme, als würde er jeden Moment loslachen. »Wenn ein Mann stark erregt ist und unbefriedigt zurückgelassen wird, kann das auch schmerzhaft sein.«


    »Wo?«


    Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


    »Sie meinen …« Eine glühende Röte stieg ihr ins Gesicht, als sie schließlich begriff. »Nun, ob Sie dort Schmerzen haben, interessiert mich nicht, ich machte mir nur Sorgen um Ihre Wunde!«


    »Ach, der geht es schon viel besser«, versicherte Leo ihr, und seine Augen glänzten vor Belustigung. »Was allerdings den anderen Schmerz betrifft …«


    »Der hat mit mir nichts zu tun«, sagte sie hastig.


    »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein.«


    Nachdem von Catherines Würde nicht mehr viel übrig war, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. »Ich gehe jetzt.«


    »Was ist mit den Büchern?«


    »Die werde ich später holen.«


    Als sie sich zum Gehen wandte, blieb sie mit dem Glockenärmel an dem Stapel Zeichnungen hängen, den sie gerade erst geordnet hatte, und die Blätter segelten auf den Boden. »Oje!« Sie ging auf alle viere, um die Zettel wieder aufzusammeln.


    »Lassen Sie sie liegen«, hörte sie Leo sagen. »Ich mach das schon.«


    »Nein, es war meine …«


    Catherine verstummte, als sie zwischen den Bauzeichnungen und Landschaftsskizzen und Notizen etwas hervorblitzen sah. Eine Bleistiftzeichnung von einer Frau … einer nackten Frau. Sie lag auf der Seite, und das blonde Haar ergoss sich über ihren Körper. Ein schlanker Oberschenkel ruhte schüchtern über dem anderen und verdeckte zumindest teilweise den zarten Schatten eines weiblichen Dreiecks.


    Und auf der Nase tanzte eine ihr nur allzu bekannte Brille.


    Catherine hob die Zeichnung mit zitternder Hand vom Boden auf, während ihr das Herz heftig gegen die Rippen schlug. Es bedurfte mehrerer Anläufe, bis ihr die Worte über die Lippen kamen. Ihre Stimme klang erstickt und höher als sonst.


    »Das bin ich.«


    Leo hatte sich neben ihr auf dem Teppich niedergelassen. Er nickte reumütig. Diesmal war er es, der über beide Ohren zu glühen begann, so dass die blauen Augen in einem überwältigenden Kontrast zu seiner Gesichtsfarbe standen.


    »Warum?«, flüsterte sie.


    »Ich wollte Sie nicht bloßstellen«, sagte er. »Die Skizze war nur für meine Augen bestimmt.«


    Sie zwang sich, noch einmal einen Blick auf die Zeichnung zu werfen, und fühlte sich schrecklich entblößt. Tatsächlich hätte sie sich nicht mehr geschämt, wäre sie jetzt wirklich nackt vor ihm gestanden. Dennoch war die Darstellung in keiner Weise derb oder entwürdigend. Der Frauenkörper war mit langen, anmutigen Strichen gezeichnet. Die Pose war künstlerisch. Sinnlich.


    »Sie … Sie haben mich noch nie so gesehen«, brachte sie hervor, ehe sie matt hinzufügte: »Oder doch?«


    Ein bescheidenes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Nein, zum Voyeurismus habe ich mich noch nicht herabgelassen.« Er hielt inne. »Ist mir die Zeichnung gelungen? Es ist nicht leicht zu erraten, wie Sie unter diesen hunderttausend Schichten aussehen.«


    Ein nervöses Kichern entfuhr ihrer Kehle. »Und wenn, dann würde ich es ganz bestimmt nicht zugeben.« Sie legte die Zeichnung mit dem Gesicht nach unten auf den Stapel. Ihre Hand zitterte. »Zeichnen Sie auch andere Frauen auf diese Weise?«, fragte sie zaghaft.


    Leo schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Ihnen begonnnen, und darüber bin ich noch nicht hinausgekommen.«


    Ihr Gesicht wurde dunkelrot. »Sie haben noch mehr Zeichnungen von mir gemacht? Unbekleidet?«


    »Eine oder zwei.« Er versuchte reuig dreinzublicken.


    »Oh, bitte, bitte vernichten Sie sie.«


    »Gewiss. Doch meine Aufrichtigkeit zwingt mich, Ihnen zu sagen, dass ich vermutlich nur noch mehr machen werde. Sie nackt zu zeichnen, ist mein liebstes Hobby geworden.«


    Catherine stöhnte und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Stimme sickerte durch den dichten Filter ihrer Finger. »Ich wünschte, Sie würden lieber irgendetwas sammeln.«


    Sie vernahm sein heiseres Lachen. »Cat. Liebes. Können Sie sich dazu bringen, mich anzusehen? Nein?« Sie versteifte sich, konnte sich aber nicht rühren, als sie spürte, wie er die Arme um sie legte. »Ich habe nur einen Scherz gemacht. Ich werde Sie nicht mehr so zeichnen.« Leo hielt sie weiter im Arm und führte behutsam ihr Gesicht an seine gesunde Schulter. »Sind Sie wütend?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Besorgt?«


    »Nein.« Sie holte zitternd Luft. »Nur überrascht, dass Sie mich so sehen.«


    »Warum?«


    »Weil ich nicht so bin.«


    Er verstand, was sie meinte. »Niemand sieht sich selbst genau so, wie er – oder sie – ist.«


    »Ich bin mir sehr sicher, dass ich nicht einfach irgendwo splitternackt herumliege!«


    »Das«, sagte er, »ist eine große Schande.« Er seufzte. »Sie müssen wissen, dass ich Sie schon immer wollte, Cat. Meine Fantasien sind so sündhaft, dass wir auf direktem Weg zur Hölle fahren würden, wenn ich sie Ihnen erzählte. Und dass ich Sie so unbedingt will, hat nichts mit Ihrer Haarfarbe oder der schrecklichen Mode zu tun, die Sie da tragen.« Er fuhr zärtlich mit der Hand über ihren Kopf. »Catherine Marks, oder wer auch immer Sie sind … Ich habe das frevelhafteste Verlangen, Sie in mein Bett mitzunehmen und jede erdenkliche Sünde mit Ihnen zu begehen, die sich die Menschheit nur vorstellen kann. Ich möchte direkt auf Ihre Haut zeichnen … Blumen um Ihre Brüste, Sternbilder auf Ihre Oberschenkel.« Seine warmen Lippen streiften den Rand ihres Ohrs. »Ich möchte Ihren Körper kartographieren, Ihren Norden, Süden, Osten und Westen markieren. Ich würde …«


    »Nicht. Warten Sie«, sagte sie, kaum in der Lage zu atmen.


    Ein reumütiges Lachen entfuhr ihm. »Ich habe Sie gewarnt. Auf direktem Weg zur Hölle.«


    »Es ist alles meine Schuld.« Sie presste ihr heißes Gesicht gegen seine Schulter. »Ich hätte letzte Nacht nicht zu Ihnen kommen dürfen. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe.«


    »Ich glaube, Sie wissen es doch.« Er küsste zärtlich ihr Haar. »Kommen Sie nachts nicht mehr in mein Zimmer, Marks. Denn beim nächsten Mal werde ich Sie nicht mehr gehen lassen.«


    Er entließ sie aus seiner Umarmung, um aufzustehen. Dabei reichte er ihr die Hand und zog sie mit sich hoch. Er legte den Blätterstapel zurück auf den Tisch und nahm die Zeichnung. Sorgfältig riss er das Pergament in zwei Teile, faltete die Stücke in der Mitte zusammen und zerriss sie noch einmal. Dann drückte er ihr die Schnipsel in die Hand und legte ihre Finger darum. »Ich werde auch die anderen vernichten.«


    Catherine stand wie angewurzelt da und starrte ihm nach, als er die Bibliothek verließ. Mit den Fingern zerknüllte sie die Pergamentstreifen zu einem feuchten Knäuel.

  


  
    


    


    Zwölftes Kapitel


    Den darauffolgenden Monat hielt sich Leo absichtlich auf Trab, um Catherine nicht allzu oft über den Weg zu laufen. Zwei neue Pachthöfe benötigten Bewässerungssysteme. In dem Bereich hatte sich Leo eine gewisse Fachkenntnis angeeignet, während Cam mit den Pferden arbeitete und Merripen den Holzeinschlag überwachte. Leo hatte Rieselwiesen entworfen, die über Rillen und Gräben mit den nahe gelegenen Flüssen verbunden waren. An einer Stelle, wo das Wasser zu langsam durch das Bachbett floss, um es auf natürliche Weise in den Boden zu verteilen, bedurfte es eines Wasserrades. Das mit Kübeln ausgestattete Rad schöpfte die notwendige Menge an Wasser ab und sandte es über einen künstlichen Kanal weiter.


    Mit freiem Oberkörper, unter dem sanften Glanz der Sonne von Hampshire schwitzend, schaufelte Leo gemeinsam mit den Pächtern Gräben und Drainagen, schleppte Steine und schaffte Erde weg. Am Ende des Tages schmerzte ihm jeder einzelne Muskel, und er war so müde, dass er bei Tisch kaum die Augen offen halten konnte. Sein Körper wurde stählern und so schlank, dass er sich von Cam Hosen leihen musste, während der Dorfschneider seine Kleider änderte.


    »Wenigstens hält dich die Arbeit von deinen Lastern ab«, witzelte Win eines Abends vor dem Essen und wuschelte ihm zärtlich durchs Haar, als sie sich zu ihm in den Salon gesellte.


    »Zufällig mag ich meine Laster«, erklärte Leo. »Deshalb habe ich sie mir ja auch angeeignet.«


    »Was du dir dringend aneignen solltest«, erwiderte Win sanft, »ist eine Frau. Und ich sage das nicht aus Eigeninteresse, Leo.«


    Er lächelte sie an, die Sanfteste unter seinen Schwestern, die um der Liebe willen so viele persönliche Kämpfe ausgetragen hatte. »Du weißt gar nicht, was Eigeninteresse ist, Win. Doch so vernünftig dein Rat normalerweise ist, ich werde ihn nicht annehmen.«


    »Das solltest du aber. Du brauchst eine eigene Familie.«


    »Ich habe schon mehr als genug Familie um mich herum. Und es gibt einen Haufen Dinge, die ich lieber tun würde als heiraten.«


    »Und das wäre?«


    »Oh, mir die Zunge herausschneiden und dem Trappistenorden beitreten … mich nackt in Rübensirup wälzen und ein Nickerchen auf einem Ameisenhaufen halten … Soll ich fortfahren?«


    »Nicht nötig«, sagte Win lächelnd. »Aber du wirst eines Tages heiraten, Leo. Sowohl Cam als auch Merripen sagen, dass du eine sehr ausgeprägte Heiratslinie hast.«


    Leo betrachtete belustigt seine Handfläche. »Die Falte kommt von daher, dass ich meinen Stift so komisch halte.«


    »Das ist die Heiratslinie. Und sie ist so lang, dass sie sogar noch über die Seiten der Hand verläuft. Und das bedeutet, dass du eines Tages die Frau heiraten wirst, die dir bestimmt ist.« Win hob bedeutungsvoll die Augenbrauen, als wollte sie sagen: Was hältst du davon?


    »Die Roma glauben eigentlich gar nicht ans Handlesen«, erklärte Leo ihr. »Das ist völliger Blödsinn. Sie machen es nur, um den Dummen und den Betrunkenen das Geld aus der Tasche zu ziehen.«


    Bevor Win etwas erwidern konnte, betrat Merripen den Salon. »Wenn die Gadjos eines beherrschen, dann, wie sie die Dinge komplizierter machen können«, sagte er und überreichte Leo einen Brief, bevor er sich aufs Sofa setzte.


    »Was ist das?«, fragte Leo mit einem Blick auf die Unterschrift. »Schon wieder ein Brief von unserem Anwalt. Ich dachte, er wollte uns die Dinge vielmehr erleichtern?«


    »Je mehr er erklärt«, entgegnete Merripen, »desto verwirrender ist es. Als Rom fällt es mir immer noch schwer, die Idee des Landbesitzes zu begreifen. Aber das Ramsay-Anwesen …« Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Es ist ein Gordischer Knoten aus Vereinbarungen, Übereignungen, Bräuchen, Ausnahmen, Ergänzungen und Pachtverhältnissen.«


    »Das liegt daran, dass das Anwesen so alt ist«, erklärte Win weise. »Je älter das Gut, umso mehr Zeit hatte es, Sonderregelungen anzusammeln.« Sie wandte sich an Leo. »Übrigens, wie ich gerade erfahren habe, wünschen die Countess Ramsay und ihre Tochter Miss Darvin uns einen Besuch abzustatten. Wir haben heute einen Brief von ihnen erhalten.«


    »Zum Donnerwetter noch mal!« Leo war aufrichtig empört. »Wozu? Um uns ihre Schadenfreude spüren zu lassen? Oder den Bestand aufzunehmen? Ich habe noch ein Jahr Zeit, bis sie Anspruch auf das Haus erheben können.«


    »Vielleicht wollen sie auch nur Frieden schließen und eine Lösung finden, die für alle tragbar ist«, schlug Win vor.


    Win war stets geneigt, nur das Beste zu denken und an das Gute im Menschen zu glauben.


    Leo hatte dieses Problem nicht.


    »Frieden schließen, von wegen«, murmelte er. »Mein Gott, ich bin versucht, nur deshalb zu heiraten, um diesen beiden Hexen eins auszuwischen!«


    »Schweben dir diesbezüglich schon Kandidatinnen vor?«, erkundigte sich Win.


    »Nicht eine Einzige. Aber wenn ich wirklich einmal heiraten sollte, dann muss es eine Frau sein, die ich ganz sicher niemals lieben werde.«


    Eine Bewegung im Bereich der Tür erregte seine Aufmerksamkeit, und Leo beobachtete verstohlen, wie Catherine den Raum betrat. Sie schenkte den Anwesenden ein neutrales Lächeln, wobei sie Leos Blick gewissenhaft auswich, und ging zu einem Stuhl in der Ecke. Mit Verärgerung stellte er fest, dass sie abgenommen hatte. Die Brüste waren kleiner, die Taille gertenschlank, und im Gesicht war sie blass. Ernährte sie sich absichtlich schlecht? Was war der Grund für ihren mangelnden Appetit? Sie würde noch krank werden, wenn sie so weitermachte.


    »Um Himmels willen, Marks!«, sagte er gereizt. »Nicht mehr lange und Sie sind so dürr wie ein Birkenzweig.«


    »Leo«, protestierte Win.


    Catherine warf ihm einen zornigen Blick zu. »Das sagen ausgerechnet Sie. Wessen Hosen müssen zum Schneider? Meine sicher nicht.«


    »Sie sehen halbtot aus, so schlecht ernährt sind Sie«, fuhr Leo mit finsterer Miene fort. »Was ist los mit Ihnen? Warum essen Sie nicht?«


    »Ramsay«, ermahnte ihn Merripen, der ganz offensichtlich fand, dass Leo eine Grenze überschritten hatte.


    Catherine sprang von ihrem Stuhl auf und starrte Leo wütend an. »Sie sind ein Rüpel, und ein Heuchler, und Sie haben kein Recht, meine Erscheinung zu kritisieren, Sie … Sie …« Sie suchte nach der richtigen Formulierung. »Sie Lutscher!« Dann stürmte sie mit raschelnden Röcken aus dem Raum.


    Merripen und Win starrten ihr mit offenem Mund nach.


    »Wo haben Sie denn diesen Ausdruck her?«, wollte Leo wissen, der ihr dicht auf den Fersen folgte.


    »Von Ihnen«, rief sie erbost über die Schulter.


    »Wissen Sie denn überhaupt, was er bedeutet?«


    »Nein, und es interessiert mich auch nicht. Lassen Sie mich in Ruhe!«


    Während Catherine durch das Haus rauschte, dicht gefolgt von Leo, kam ihm der Gedanke, dass er sich unglaublich nach einem Streit mit ihr gesehnt hatte. Nach irgendeiner Form von Interaktion.


    Sie rannte nach draußen und einmal halb ums Haus herum, bis sie sich im Küchengarten wiederfanden. Die Luft war erfüllt vom scharfen Geruch der sonnenwarmen Kräuter.


    »Marks«, rief er verzweifelt. »Ich jage Sie auch noch durch die Petersilie, wenn Sie darauf bestehen, aber wir könnten genauso gut hier stehen bleiben und die Sache an Ort und Stelle ausfechten.«


    Sie wirbelte herum und sah ihn mit vor Anstrengung geröteten Wangen an. »Es gibt nichts auszufechten. Sie haben seit Tagen kaum ein Wort mit mir gesprochen, und dann kommen Sie mir plötzlich mit unverschämten persönlichen Bemerkungen …«


    »Ich wollte nicht beleidigend sein. Ich habe nur gesagt …«


    »Ich bin nicht dürr, Sie gefühlloser Trampel! Bin ich in Ihren Augen weniger als ein Mensch, dass Sie mir mit einer solchen Verachtung begegnen? Sie sind der abscheulichste …«


    »Es tut mir leid.«


    Catherine verstummte. Sie atmete schwer.


    »Ich hätte nicht so mit Ihnen sprechen dürfen«, sagte Leo unbeholfen. »Sie sind nicht weniger als ein Mensch für mich, sondern im Gegenteil ein Mensch, dessen Wohl mir sehr am Herzen liegt. Ich wäre auf jeden wütend, der Sie nicht gut behandelt – und das sind in diesem Fall leider Sie selbst. Sie geben nicht auf sich Acht.«


    »Sie auch nicht auf sich.«


    Leo öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihm wollte kein wirksames Gegenargument einfallen. Also schloss er den Mund wieder.


    »Sie arbeiten jeden Tag bis zur völligen Erschöpfung«, sagte Catherine. »Sie haben mindestens schon drei Kilo an Gewicht verloren.«


    »Die neuen Bauernhöfe brauchen dringend ein Bewässerungssystem. Und zufällig bin ich am besten dafür geeignet, die Pläne zu entwerfen und den Bau anzuleiten.«


    »Sie haben es nicht nötig, Gräben zu graben und Steine zu schleppen.«


    »Doch, das habe ich.«


    »Warum?«


    Leo starrte sie an und überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Er beschloss, offen und ehrlich zu sein. »Weil die körperliche Erschöpfung das einzige Mittel ist, das mich davon abhalten kann, nachts zu Ihnen zu kommen und Sie zu verführen.«


    Catherine sah ihn mit großen Augen an. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, so wie seiner ein paar Augenblicke zuvor.


    Leo erwiderte den Blick mit einer Mischung aus vorsichtiger Belustigung und wachsendem Verlangen. Er konnte nicht länger leugnen, dass es für ihn nichts Unterhaltsameres auf der Welt gab, als sich mit ihr zu unterhalten. Oder einfach in ihrer Nähe zu sein. Streitsüchtiges, eigensinniges, faszinierendes Wesen … sie war so völlig anders als alle seine vergangenen Affären. Und bei Gelegenheiten wie dieser hatte sie die Anziehungskraft eines ungezähmten Igels. Man musste sie einfach liebhaben.


    Aber sie forderte ihn heraus und begegnete ihm auf Augenhöhe wie keine andere Frau in seinem Leben. Er wollte sie gegen alle Vernunft.


    »Sie könnten mich nicht verführen«, entgegnete Catherine unwirsch.


    Sie standen sich gegenüber, reglos, und sahen sich in die Augen.


    »Sie streiten die gegenseitige Anziehung zwischen uns ab?« Leos Stimme klang tiefer als sonst. Er bemerkte, wie sie ein Schauer durchlief, bevor sie entschieden antwortete.


    »Ich bestreite, dass sich der Wille der Vernunft von einer körperlichen Empfindung erschüttern lässt«, erwiderte sie. »Der Verstand ist immer die federführende Kraft.«


    Leo konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. »Guter Gott, Marks. Offenbar haben Sie keine Ahnung, wovon Sie reden, sonst wüssten Sie, dass das federführende Organ bei der Sache definitiv nicht das Gehirn ist. Tatsächlich ist das Gehirn sogar vollständig abgeschaltet.«


    »Mir fällt es nicht schwer zu glauben, dass das bei einem Mann der Fall ist.«


    »Das Gehirn einer Frau ist nicht weniger primitiv als das eines Mannes, insbesondere wenn es um körperliche Anziehung geht.«


    »Das stellen Sie sich natürlich gerne so vor.«


    »Soll ich es Ihnen beweisen?«


    Um Catherines zarten Mund zuckte es skeptisch. Doch dann, als könnte sie nicht widerstehen, fragte sie: »Wie denn?«


    Leo nahm sie am Arm und führte sie zu einer abgeschiedeneren Stelle des Küchengartens hinter eine Pergola, bedeckt mit scharlachroten Feuerbohnen. Sie standen neben einem gläsernen Treibhaus, das dazu diente, Pflanzen früher als unter normalen Bedingungen zur Blüte zu zwingen. Ein Treibhaus erlaubte es dem Gärtner, Pflanzen und Blumen ohne Rücksicht auf das vorherrschende Wetter zu ziehen.


    Leo sah sich um, denn er wollte sichergehen, dass sie nicht beobachtet wurden. »Also gut, eine Herausforderung für Ihre höher entwickelte Hirnfunktion. Ich werde Sie jetzt küssen. Gleich danach stelle ich Ihnen eine einfache Frage. Wenn Sie richtig antworten, ziehe ich meine Behauptung zurück.«


    Catherine runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Das ist lächerlich«, sagte sie mehr zu sich selbst.


    »Sie haben natürlich das Recht, Ihre Teilnahme zu verweigern«, erklärte Leo. »Doch müsste ich das als Niederlage werten, so viel ist klar.«


    Catherine verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ein Kuss?«


    Leo breitete die Arme aus, die Handflächen zeigten nach oben, wie um zu demonstrieren, dass er nichts zu verbergen hatte. Dabei blickte er ihr tief in die Augen. »Ein Kuss, eine Frage.«


    Langsam ließ sie die Arme sinken. Unsicher stand sie vor ihm, zögernd.


    Leo hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass sie die Herausforderung annehmen würde. Sein Herz begann wie wild zu schlagen. Als er den Schritt auf sie zutat, der sie noch voneinander trennte, hatte er das Gefühl, als verknoteten sich ihm vor lauter Vorfreude die Eingeweide.


    »Darf ich?«, fragte er und nahm ihr die Brille von der Nase.


    Sie blinzelte, leistete aber keinen Widerstand.


    Leo klappte die Brille zusammen und steckte sie in seine Manteltasche. Behutsam hob er ihr Gesicht mit beiden Händen zu sich herauf. Er hatte sie nervös gemacht. Gut, dachte er düster.


    »Sind Sie bereit?«, fragte er.


    Sie nickte, und ihre Lippen bebten.


    Leo senkte seinen Mund sanft auf ihren, küsste sie vorsichtig, zart, nicht fordernd. Ihre Lippen waren kühl und süß. Er schob sie mit der Zungenspitze auf und vertiefte den Kuss. Er schlang die Arme um sie und zog sie fest zu sich heran. Sie war dünn, aber nicht zerbrechlich, ihr Körper so geschmeidig wie der einer Katze. Plötzlich merkte er, wie sie sich gegen ihn fallen ließ, eine langsame, machtlose Geste der Entspannung. Er konzentrierte sich auf ihren Mund, erkundete ihn mit zärtlichem Feuer, erforschte sie mit seiner Zunge, bis er die Vibration eines sanften Stöhnens zwischen ihren Lippen spürte.


    Dann zog er sich zurück und blickte in ihr gerötetes Gesicht. Er war so fasziniert vom Grüngrau ihrer Augen, dass es eine Qual für ihn war, sich an die Frage zu erinnern, die er ihr hatte stellen wollen.


    »Die Frage«, ermahnte er sich laut und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. »Hier ist sie. Ein Farmer hat zwölf Schafe. Alle außer sieben sterben. Wie viele bleiben übrig?«


    »Fünf«, sagte sie, ohne zu zögern.


    »Sieben.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er sie beim Grübeln beobachtete.


    Catherine blickte finster drein. »Das war eine Fangfrage. Stellen Sie mir noch eine.«


    »So war es nicht ausgemacht«, sagte er.


    »Noch eine«, ließ sie nicht locker.


    Ein heiseres Lachen entfuhr ihm. »Mein Gott, sind Sie stur. Also gut.« Er packte sie und wollte gerade ihren Mund mit seinem verschließen, als sie sich plötzlich versteifte.


    »Was haben Sie vor?«


    »Ein Kuss, eine Frage«, erinnerte er sie an die Abmachung.


    Catherine blickte gequält drein. Doch sie gab sich ihm hin, neigte den Kopf zurück, als er sie einmal mehr zu sich heranzog. Diesmal war er nicht so vorsichtig. Sein Kuss war entschlossen und dringlich, seine Zunge versank im süßen, warmen Inneren ihres Mundes. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihre Finger gruben sich vorsichtig in sein Haar.


    Leo wurde schwindelig vor Verlangen und Wonne. Er konnte ihren Körper nicht eng genug an sich drücken, er begehrte nach Teilen von ihr, die er nicht erreichen konnte. Seine Hände zitterten vor Begierde, die süße blasse Haut unter dem schweren Stoff ihres Oberteils zu berühren. Er versuchte verzweifelt, mehr von ihr zu spüren, sie noch tiefer zu küssen, und instinktiv half sie ihm dabei, saugte an seiner Zunge und gab winzige wollüstige Laute von sich. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, als ihm ein Schauder des Entzückens über den Rücken lief.


    Keuchend ließ er von ihr ab.


    »Stellen Sie mir eine Frage«, erinnerte sie ihn mit schwerer Zunge.


    Leo konnte sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern. Das Einzige, woran er jetzt denken wollte, war die Verschmelzung ihrer beider Körper. Doch irgendwie gelang es ihm, ihrem Wunsch zu gehorchen. »Manche Monate haben einunddreißig Tage, andere dreißig. Wie viele Monate haben achtundzwanzig Tage?«


    Eine Falte der Verwunderung tauchte zwischen ihren zarten Brauen auf. »Einer.«


    »Alle«, korrigierte er sie freundlich. Er versuchte, sie mitfühlend anzusehen, als er ihre fassungslose Empörung sah.


    »Stellen Sie mir noch eine Frage«, bat Catherine innerlich kochend.


    Leo schüttelte den Kopf, atemlos vor Lachen. »Mir fällt keine mehr ein. Mein Hirn ist beinahe blutleer. Akzeptieren Sie es einfach, Marks, Sie haben die Kontrolle …«


    Sie packte die Aufschläge seines Mantels und zog ihn zu sich heran, und Leo verschloss ihren Mund mit seinem, bevor er überhaupt wusste, was er tat. Das Gefühl der Belustigung verschwand. Mit Catherine im Arm wankte er ein paar Schritte nach vorn, dann streckte er einen Arm aus, um sich an der Glaswand des Treibhauses abzustützen. Er nahm ihren Mund mit rauer, tief empfundener Leidenschaft, berauschte sich an der Berührung ihres Körpers, der sich ihm entgegenbäumte. Er verzehrte sich vor Lust, sein Fleisch war schwer und schmerzte vor Verlangen. Er küsste sie ohne jede Zurückhaltung, saugte, streichelte das Innere ihres Mundes so köstlich, dass es kaum noch zu ertragen war.


    Bevor er jegliche Kontrolle über sich verlor, riss er sich von ihren Lippen los und hielt sie gegen seine Brust gepresst.


    Noch eine Frage, dachte er matt, und zwang das, was von seinem Verstand übrig war, sich noch etwas einfallen zu lassen.


    Seine Stimme war rau, als hätte er gerade Feuer eingeatmet. »Wie viele Exemplare von jeder Tierart nahm Moses mit in seine Arche?«


    Sie nuschelte die Antwort in seinen Mantel. »Zwei.«


    »Keines«, brachte Leo heraus. »Es war Noah, nicht Moses.«


    Aber er fand das Spiel nicht mehr witzig, und Catherine schien es auch nicht mehr so wichtig zu sein, zu gewinnen. Aneinandergeschmiegt standen sie da und hielten sich. Ihre beiden Körper warfen einen einzigen Schatten, der sich über den Gartenweg erstreckte.


    »Sagen wir, es steht unentschieden«, murmelte Leo.


    Catherine schüttelte den Kopf. »Sie hatten recht«, sagte sie leise. »Ich kann überhaupt nicht mehr denken.«


    Sie verharrten noch eine Weile in dieser Haltung, lauschten dem wilden Pochen ihrer Herzen. Sie waren beide wie benommen, beschäftigt mit einer Frage, die nicht gestellt werden durfte. Einer Antwort, die nicht gegeben werden konnte.


    Leo stieß einen bebenden Seufzer aus und gab sie frei. Er zuckte zusammen, als sein erregtes Fleisch gegen den Hosenstoff scheuerte. Gott sei Dank, dass sein Mantel lang genug war, um das Problem zu verbergen. Er zog die Brille aus der Manteltasche und setzte sie ihr vorsichtig zurück auf die Nase.


    Dann bot er ihr wortlos seinen Arm an – was so viel wie Waffenstillstand bedeutete –, und Catherine nahm ihn.


    »Was heißt denn Lutscher?«, erkundigte sie sich zaghaft, während er sie aus dem Küchengarten herausführte.


    »Wenn ich es Ihnen erklären würde«, antwortete er, »würde das mit Sicherheit zu unanständigen Gedanken führen. Und ich weiß ja, wie sehr Sie diese verachten.«


    Leo verbrachte den Großteil des folgenden Tages an einem Bach auf der Westseite des Anwesens, um den besten Ort für ein Wasserrad zu bestimmen und die Stelle zu markieren. Das Rad würde einen Durchmesser von etwa fünf Metern haben und mit einer Reihe von Eimern ausgestattet sein, die Wasser abschöpften und in einen Trog füllten, von wo aus es über lange Holzrinnen in die entsprechenden Gebiete geleitet werden sollte. Leo schätzte, dass mit dem System etwa hundertfünfzig Morgen Ackerland oder zehn große Pachthöfe bewässert werden konnten.


    Nachdem Leo gemeinsam mit den Pächtern und Arbeitern den Bau angelegt, Holzpfähle in den Boden geschlagen und durch einen kalten, schlammigen Bach gewatet war, ritt er zurück zu Ramsay House. Es war später Nachmittag, die Sonne ein konzentriertes Gelb, das Gras still und unbewegt. Leo war müde, schweißgebadet und genervt von den angriffslustigen Stechfliegen. All die romantischen Dichter, die überschwänglich davon schwärmten, draußen in der Natur zu sein, dachte er bitter, waren gewiss noch nie an einem Bewässerungsprojekt beteiligt gewesen.


    Seine Stiefel waren so dreckverkrustet, dass er zum Kücheneingang ging, die Stiefel vor der Tür auszog und das Haus in Socken betrat. Die Köchin und eine Magd waren gerade damit beschäftigt, Äpfel zu schneiden und Teig auszurollen, während Win und Beatrix am Arbeitstisch saßen und Silber polierten.


    »Hallo Leo«, begrüßte Beatrix ihn vergnügt.


    »Himmel, wie du aussiehst!«, rief Win.


    Leo schenkte den beiden Schwestern ein Lächeln, dann rümpfte er die Nase, als er einen bitteren Gestank wahrnahm. »Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es noch einen Geruch gibt, der meinen derzeitigen in den Schatten stellt. Was ist das? Metallpolitur?«


    »Nein, tatsächlich handelt es sich um …« Win zögerte. »… eine Art Färbemittel.«


    »Für Kleidung?«


    »Für Haare«, sagte Beatrix. »Weißt du, Miss Marks will sich das Haar vor dem Ball dunkel färben, aber sie hatte Bedenken, das Färbemittel des Apothekers könnte wieder misslingen wie beim letzten Mal. Also legte Cook ihr ein Rezept nahe, das ihre Mutter früher selbst benutzt hat. Man kocht Walnussschalen und Kassiarinde zusammen mit Essig und …«


    »Warum färbt Marks ihre Haare?«, wollte Leo wissen. Er bemühte sich, einen neutralen Ton anzuschlagen, obwohl ihm die Vorstellung in der Seele wehtat. Dieses wunderschöne Haar, glänzendes Gold und heller Bernstein, von einer stumpfen, eintönigen Farbe überdeckt.


    Win antwortete vorsichtig: »Ich glaube, sie will weniger … sichtbar sein, wenn so viele Gäste zu dem Ball kommen. Ich habe sie nicht nach Antworten gedrängt, weil ich finde, dass sie ein Recht auf ihre Privatsphäre hat. Leo, bitte, tu mir einen Gefallen und quäle sie nicht damit.«


    »Findet es niemand außer mir merkwürdig, dass wir eine Angestellte haben, die sich ständig unbedingt tarnen will?«, fragte Leo. »Ist diese Familie so verdammt exzentrisch, dass wir jede Seltsamkeit einfach so hinnehmen, ohne überhaupt nur nachzufragen?«


    »Das ist überhaupt nicht so komisch«, erklärte Beatrix. »Viele Tiere wechseln ihre Farbe. Tintenfische zum Beispiel, oder bestimmte Froscharten, und natürlich Chamäleons …«


    »Entschuldigt mich«, sagte Leo zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er verließ entschlossenen Schrittes die Küche, während Win und Beatrix ihm nachstarrten.


    »Ich wollte gerade ein paar sehr interessante Details über Chamäleons anführen«, sagte Beatrix.


    »Bea, Liebes«, murmelte Win, »vielleicht gehst du besser hinaus in den Stall und holst Cam.«


    Catherine saß an ihrer Frisierkommode und betrachtete ihr eigenes angespanntes Spiegelbild. Mehrere Gegenstände waren sorgfältig vor ihr angeordnet: ein Stapel Handtücher, ein Kamm, ein Krug und eine Schüssel sowie ein Topf mit einer schlammigen dunklen Flüssigkeit, die an Schuhcreme erinnerte. Sie hatte eine einzelne Haarlocke mit dem Zeug eingeschmiert und wartete auf das Ergebnis, um die Farbe zu überprüfen. Nach der letzten Katastrophe, als ihr Haar plötzlich grün geworden war, ging sie kein Risiko mehr ein.


    Bis zum Hathaway-Ball waren es gerade einmal zwei Tage. Sie hatte gar keine andere Wahl, als sich so unauffällig wie möglich zu machen. Gäste aus angrenzenden Grafschaften würden teilnehmen, genauso wie viele Familien aus London. Und wie immer hatte sie Angst, erkannt zu werden. Doch solange sie ihre Erscheinung verschleierte und sie sich nur am Rand des Geschehens aufhielt, würde sie niemand erkennen. Zumindest war es bisher so gewesen. Anstandsdamen waren meist alte Jungfern oder arme Witwen, unattraktive Frauen, die dazu eingesetzt wurden, auf junge Mädchen aufzupassen, die ihre besten Jahre noch vor sich hatten. Catherine war kaum älter als diese Mädchen, aber sie hatte das Gefühl, als lägen Jahrzehnte zwischen ihnen.


    Catherine wusste, dass ihre Vergangenheit sie eines Tages einholen würde. Und wenn es so weit war, wäre ihre Zeit bei den Hathaways vorbei. Es war die einzige wirklich glückliche Zeit ihres Lebens gewesen. Sie würde sie schmerzlich vermissen.


    Jeden von ihnen.


    Die Tür flog auf und setzte Catherines stiller Kontemplation ein jähes Ende. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und erblickte Leo in bemerkenswert derangiertem Zustand. Er war verschwitzt und zerzaust und dreckig, und er stand in Socken vor ihr.


    Sie sprang auf, um ihm entgegenzutreten, und merkte zu spät, dass sie nichts als ein zerknittertes Unterkleid anhatte.


    Er verschlang sie mit Blicken, ihm entging kein einziges Detail, und Catherine wurde rot vor Wut. »Was machen Sie hier?«, schrie sie. »Sind Sie verrückt geworden? Verlassen Sie auf der Stelle mein Zimmer.«

  


  
    


    


    Dreizehntes Kapitel


    Leo schloss die Tür hinter sich und war mit zwei großen Schritten bei ihr. Er zerrte sie gewaltsam zur Waschschüssel.


    »Aufhören!«, kreischte sie und schlug wie wild um sich, während er ihren Kopf über die Schüssel hielt und ihr mit Hilfe des Krugs die Haarlocke auswusch, die sie mit Färbemittel getränkt hatte. Wütend stieß sie hervor: »Was ist los mit Ihnen? Was tun Sie da?«


    »Ich wasche Ihnen den Schleim aus dem Haar.« Er kippte ihr das restliche Wasser über den Kopf.


    Catherine schrie und tobte und schaffte es irgendwie, auch ihn mit Wasser zu bespritzen, bis sich auf dem Boden Pfützen bildeten und der Teppich völlig durchnässt war. Sie kämpften, bis Catherine sich auf dem nassen Fußboden wiederfand. Die Brille war ihr von der Nase geflogen und der Raum ein einziger Nebel. Doch Leos Gesicht war nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt, und seine umwerfenden blauen Augen funkelten sie an. Er brachte sie mühelos unter Kontrolle, indem er ihr die Handgelenke festhielt und den Oberkörper zu Boden drückte, als hätte sie nicht mehr Substanz als ein im Wind bewegtes Kleidungsstück auf einer Wäscheleine. Sein Gewicht wog schwer auf ihr, seine Muskeln, seine Kraft, seine Männlichkeit ruhten zwischen ihren Schenkeln.


    Sie wand sich machtlos unter ihm. Sie wollte, dass er von ihr abließ, und gleichzeitig wollte sie, dass er für immer auf ihr liegen blieb, dass er seine Hüften noch fester, noch tiefer in sie grub. Ihre Augen wurden feucht.


    »Bitte«, japste sie. »Bitte halten Sie mich nicht an den Handgelenken fest.«


    Als er die Angst in ihrer Stimme hörte, veränderte sich sein Ausdruck. Er ließ ihre Arme sofort los. Sie klammerte sich an ihn, ihr tropfnasser Kopf grub sich in seine Schulter.


    »Nein«, murmelte er, »haben Sie keine Angst vor mir. Ich würde Sie niemals …« Sie spürte seine Lippen an ihrer Wange, an ihrer hektisch zuckenden Kehle. Eine wohlige Wärme überkam sie, und sein Gewicht in ihrem Schoß brachte eine einzigartige Empfindung hervor, die stetig anwuchs. Sie ließ die Arme ausgebreitet und schlaff neben sich auf dem Boden liegen, doch mit den Knien umklammerte sie seinen Körper, hielt ihn instinktiv fest.


    »Was kümmert es Sie?«, murmelte sie in sein feuchtes Hemd. »Warum haben Sie etwas dagegen, dass ich meine Haare färbe?« Sie spürte die stählerne Brust unter seinem Hemd, und sie wollte unter das Kleidungsstück kriechen und Mund und Wangen an seinem dunklen Fell reiben.


    Seine Stimme war sanft und eindringlich. »Weil das nicht Sie sind. Es erscheint mir nicht richtig. Wovor verstecken Sie sich?«


    Sie schüttelte matt den Kopf, ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich kann es Ihnen nicht erklären. Es gibt zu viel … Ich kann nicht. Wenn Sie es wüssten, müsste ich fortgehen. Und ich möchte so gerne bei Ihnen bleiben. Nur noch ein bisschen.« Ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. »Nicht bei Ihnen, sondern bei Ihrer Familie natürlich.«


    »Sie können bleiben. Erzählen Sie es mir, damit ich Sie beschützen kann.«


    Sie versuchte, den nächsten Schluchzer herunterzuschlucken. Eine heiße Träne lief ihr über die Schläfe und versickerte im Haaransatz. Sie hob die Hand, um sie sich fortzuwischen, doch da hatte er ihr die salzige Flüssigkeit bereits weggeküsst. Ihre zitternde Hand umfasste seinen Hinterkopf. Die Geste war nicht als Ansporn gemeint, doch er verstand sie als solchen, und sein Mund senkte sich gierig auf ihren. Sie stöhnte, versunken in einer Flut dringender Gefühle.


    Er schob einen Arm unter ihren Hals, um sie zu stützen, während er sie küsste. Sie spürte seine Erregung, hörte sie auch in der schweren, unregelmäßigen Atmung, während er sie erkundete und neckte und tief mit der Zunge in sie drang. Er nahm sein Gewicht von ihr und legte eine warme Hand auf den feuchten Stoff, der ihr Zwerchfell bedeckte. Sie hätte genauso gut nackt sein können, so wenig vermochte das Unterkleid von ihrem Körper zu verbergen, und ihre aufgerichteten Brustspitzen zeichneten sich klar und deutlich unter dem transparenten Stoff ab. Er küsste sie durch den feinen Musselin, und seine Lippen schlossen sich um die verschleierte rosa Spitze. Von unbändiger Leidenschaft erfüllt, löste er die Schleife und weitete den Ausschnitt, um die Form ihrer Brüste zu betrachten: Sie waren hoch und klein und rund.


    »Cat …« Der Hauch seines Atems gegen ihre feuchte Haut ließ sie erzittern. »Ich sterbe vor Verlangen nach dir, du bist so lieblich … so süß … Gott …« Er saugte an einer geröteten Knospe, umkreiste sie mit der Zunge, zog sanft daran. Zur gleichen Zeit wanderten seine Finger zu ihrer intimsten Stelle, folgten dem empfindlichen Schlitz, streichelten sie, bis sie nass und offen war. Sie spürte, wie sein Daumen sanft über eine Stelle qualvoller Empfindsamkeit strich, und die Liebkosung sandte ein Feuer durch ihren Körper hinauf zur Kehle. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und er neckte sie vorsichtig, zärtlich, bis die Wonne jeden Winkel ihres Körpers erbeben ließ und eine sonderbare Aussicht auf Erleichterung in unmittelbarer Nähe schien.


    Seine Berührungen wurden forscher, ein Finger stupste an ihre feuchte Mitte. Das sanfte Eindringen ließ sie erschrocken zurückweichen. Nur dass sie auf dem Rücken am Boden lag und es keine Rückzugsmöglichkeit gab. Sie fasste reflexartig nach unten und ergriff seine Hand.


    Leo schmiegte sich an ihren Hals. »Meine Liebe, Unschuldige … Entspanne dich und lass mich dich berühren, lass mich …« Mit einer raffinierten Handbewegung glitt er tiefer in ihre feuchte, weiche Höhle. Sie hielt den Atem an, und ihr Körper nahm den behutsamen Eindringling gierig auf.


    Leos schwere Wimpern senkten sich auf glühende Augen nieder. Ihre Farbe erinnerte an das helle Blau im Herzen einer Flamme. Seine Wangen und Nasenwurzel waren leicht gerötet. »Ich möchte in dir sein«, sagte er mit belegter Stimme, während er sie weiter liebkoste. »Hier … und noch tiefer …«


    Ein entrückter Laut kroch ihr die Kehle hoch, als sie auf die raffinierten neckenden Bewegungen seiner Finger hin die Knie anzog und sich ihr die Zehen aufstellten. Sie war von einer glühenden Hitze erfüllt, verzehrte sich nach etwas, für das sie keine Worte hatte. Sie zog ihn zu sich herunter und küsste ihn stürmisch, verlangte nach seinem kraftvollen, sinnlichen Mund, dem Stoß seiner Zunge …


    Ein wiederholtes entschlossenes Klopfen an der Tür durchdrang den Schleier höchster Empfindung. Leo fluchte. Er zog die Hand zwischen ihren Beinen hervor und verbarg ihren Körper unter seinem. Cat wimmerte, ihr Herz schlug wie wild.


    »Wer ist da?«, rief Leo barsch.


    »Rohan.«


    »Wenn du diese Tür öffnest, bring ich dich um.« Er traf die Aussage mit der ernsthaften Grausamkeit eines Mannes, der an seine Grenzen gestoßen war. Offenbar reichte sie aus, um sogar Cam Rohan zum Schweigen zu bringen.


    Nach einer kleinen Weile sagte Cam: »Ich möchte mit dir sprechen.«


    »Jetzt?«


    »Ja, definitiv jetzt«, lautete die unerbittliche Antwort.


    Leo schloss die Augen, holte kurz Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Unten in der Bibliothek.«


    »In fünf Minuten?«, ließ Cam nicht locker.


    Leo starrte mit einem Ausdruck ungläubigen Zorns auf die geschlossene Tür. »Rohan, hau ab jetzt!«


    Als sich Cams Schritte entfernten, blickte Leo auf Catherine herunter. Sie schien nicht aufhören zu können, sich vor lauter Erregung zu winden und zu beben. Er murmelte ihr leise ins Ohr, hielt sie fest in seinen Armen und zeichnete ihr kleine Kreise auf Rücken und Hüften. »Ruhig, meine Liebe. Lass mich dich halten.« Ganz allmählich verebbte das besinnungslose Verlangen, und sie lag still in seinen Armen, die Wange zärtlich gegen seine gepresst.


    Leo stand auf und hob sie mühelos hoch, dann trug er sie zum Bett. Er setzte ihren halbnackten Körper darauf ab. Während sie am Bettrand hockte und versuchte, die Tagesdecke um sich herumzuwickeln, machte er sich auf die Suche nach ihrer Brille. Er fand sie in einer Ecke des Raumes und brachte sie ihr zurück.


    Die Brille sieht schon ziemlich lädiert aus, dachte sie reumütig, während sie das Drahtgestell wieder gerade bog und die Gläser mit einem Zipfel der Tagesdecke polierte.


    »Was werden Sie Mr. Rohan sagen?«, fragte sie zögernd, als sie die Brille wieder aufsetzte.


    »Ich weiß es noch nicht. Aber die kommenden zwei Tage, bis der Ball wieder vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass wir den nötigen Abstand wahren. Denn unsere Beziehung ist ein wenig zu leicht entflammbar geworden, in einem Maße, das wir nicht mehr kontrollieren können. Nach dieser Zeit werden wir beide uns jedoch einmal unterhalten müssen. Und dann gibt es keine Ausflüchte mehr und keine Lügen.«


    »Warum?«, hauchte sie durch trockene Lippen.


    »Wir müssen ein paar Entscheidungen treffen.«


    Welche Art von Entscheidungen? Hatte er vor, sie zu entlassen? Oder beabsichtigte er, ihr irgendein unanständiges Angebot zu machen? »Vielleicht sollte ich Hampshire verlassen«, brachte sie unter Anstrengung hervor.


    Leos Augen blitzten gefährlich auf. Er nahm ihren Kopf in beide Hände, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ein Versprechen oder eine Drohung hätte sein können. »Wo du auch hingehst, ich werde dich finden.«


    Er ging zur Tür und hielt kurz inne, bevor er den Raum verließ. »Übrigens«, sagte er. »Diese Zeichnungen, die ich von Ihnen gemacht habe, werden Ihrer Schönheit nicht annähernd gerecht.«


    Nachdem er sich gewaschen und angemessene Kleidung angelegt hatte, begab sich Leo in die Bibliothek. Cam erwartete ihn bereits. Er blickte nicht glücklicher drein, als Leo sich fühlte. Und trotzdem strahlte er eine unermessliche Ruhe aus, eine Art gelassener Toleranz, die Leos Gereiztheit zu dämpfen vermochte. Es gab keinen Menschen auf der Welt, dem Leo mehr vertraute.


    Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hätte Leo niemals einen Mann wie Cam Rohan für Amelia ausgewählt. Es gehörte sich einfach nicht. Cam war ein Zigeuner, und niemand konnte behaupten, dass eine Roma-Herkunft in der englischen Gesellschaft von Vorteil war. Doch das Temperament dieses Mannes, die Geduld, der Humor und seine natürliche, von Herzen kommende Anständigkeit waren nicht zu bestreiten.


    In relativ kurzer Zeit war Cam für Leo wie ein Bruder geworden. Er hatte Leo in seiner schlimmsten Zeit erlebt, und er hatte ihm seine zuverlässige Unterstützung angeboten, während Leo darum gekämpft hatte, sich an ein Leben ohne Unschuld und Hoffnung zu gewöhnen. Und wie durch ein Wunder war es ihm in den letzten Jahren gelungen, ein wenig von beidem zurückzugewinnen.


    Wortlos ging Leo zur Anrichte und schenkte sich einen Brandy ein, wärmte das Glas in den Händen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass seine Hand leicht zitterte.


    »Man hat mich aus dem Stall hereingerufen«, begann Cam. »Deine Schwestern waren besorgt und die Hausmädchen in heller Aufregung, weil du dich mit Miss Marks in einem geschlossenen Raum aufgehalten hast. Du weißt, dass du dich nicht an einer Angestellten vergreifen darfst. Das weißt du.«


    »Bevor du hier deine moralische Überlegenheit zur Schau stellst, wollen wir nicht vergessen, dass du Amelia bereits vor eurer Hochzeit verführt hast. Oder ist es in Ordnung, sich an einer Frau zu vergreifen, solange sie nicht für dich arbeitet?«


    Ein Anflug von Zorn blitzte in Cams haselnussbraunen Augen auf. »Ich wusste, dass ich sie heiraten würde, als ich sie verführte. Kannst du von dir das Gleiche behaupten?«


    »Ich habe nicht mit Marks geschlafen. Noch nicht.« Leo machte ein mürrisches Gesicht. »Aber wenn wir so weitermachen, ist es spätestens Ende der Woche so weit. Es scheint mir unmöglich, mich zu beherrschen.« Er hob den Blick zum Himmel. »Guter Gott, gib mir meine gerechte Strafe!« Als klar wurde, dass vom Allmächtigen keine Antwort zu erwarten war, nahm er einen Schluck von seinem Brandy. Er brannte in seiner Kehle wie Feuer.


    »Du meinst also, es wäre ein Fehler, sie zu nehmen«, fasste Cam zusammen.


    »Ja, das meine ich.« Leo trank noch einen Schluck.


    »Manchmal muss man einen Fehler machen, um einen noch größeren zu vermeiden.« Cam lächelte, als er Leos unheilvollen Blick sah. »Meinst du, du könntest es für alle Zeit vermeiden, phral?«


    »Das war der Plan. Und bis vor Kurzem habe ich mich gut geschlagen.«


    »Du bist ein Mann im besten Alter. Es ist nur natürlich, dass du eine Frau ganz für dich willst. Und noch wichtiger, du hast einen Titel weiterzugeben. Und soweit ich diese Peerswürde verstehe, besteht deine Hauptaufgabe darin, dich zu vermehren.«


    »Guter Gott, sind wir jetzt wieder bei dem Thema?« Mit finsterer Miene schüttete Leo den Rest Brandy hinunter und stellte das Glas beiseite. »Nichts ist mir ferner, als Bälger in die Welt zu setzen.«


    Cam hob eine Augenbraue und sah ihn belustigt an. »Was hast du denn gegen Kinder?«


    »Sie sind bockig. Sie reden immer dazwischen. Sie heulen, wenn sie nicht sofort bekommen, was sie wollen. Wenn ich diese Art von Gesellschaft will, habe ich meine Freunde.«


    Cam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die langen Beine aus und betrachtete Leo mit trügerischer Gleichgültigkeit. »Du musst etwas tun in Bezug auf Miss Marks. Denn so kann es nicht weitergehen. Sogar für die Hathaways ist das …« Er zögerte, suchte nach einer passenden Formulierung.


    »Unanständig«, beendete Leo den Satz. Er schritt im Raum auf und ab. Am kalten Kamin blieb er stehen, stützte seine Hände auf den Sims und ließ den Kopf sinken. »Rohan«, sagte er leise. »Du hast gesehen, was mit mir passiert ist, nach der Sache mit Laura.«


    »Ja.« Cam machte eine Pause. »Die Roma würden sagen, du warst ein Mann, der zu sehr getrauert hat. Du hast die Seele deiner Geliebten in einer Zwischenwelt festgehalten.«


    »Entweder das, oder ich war einfach wahnsinnig geworden.«


    »Die Liebe ist eine Form des Wahnsinns, oder nicht?«, erwiderte Cam nüchtern.


    Leo stieß ein humorloses Kichern aus. »Für mich zweifellos.«


    Sie schwiegen beide. Dann murmelte Cam: »Ist Laura noch immer bei dir, phral?«


    »Nein.« Leo starrte in den leeren Kamin. »Ich habe akzeptiert, dass sie gegangen ist. Ich träume nicht mehr von ihr. Aber ich erinnere mich noch genau, wie es war. Zu versuchen, am Leben zu bleiben, während ich innerlich tot war. Heute wäre es sogar noch schlimmer. Ich kann da nicht noch einmal durch.«


    »Du scheinst zu glauben, dass du eine Wahl hast«, sagte Cam. »Aber es ist genau andersherum. Die Liebe wählt dich aus. Der Schatten bewegt sich so, wie die Sonne es befiehlt.«


    »Wie ich eure Sprichwörter liebe!«, schwärmte Leo. »Und ihr kennt so viele.«


    Cam stand von seinem Stuhl auf und ging zur Anrichte, um sich selbst einen Brandy einzuschenken. »Ich hoffe, du spielst nicht mit dem Gedanken, sie zu deiner Mätresse zu machen«, sagte er geradeheraus. »Rutledge würde dich ausweiden und vierteilen lassen, Schwager hin oder her.«


    »Nein, das habe ich nicht vor, auf keinen Fall. Sie als Mätresse zu nehmen würde mehr Probleme aufwerfen als lösen.«


    »Wenn du sie nicht in Ruhe lassen kannst, sie nicht als Mätresse halten willst und sie nicht heiraten wirst, besteht die einzige Lösung darin, sie fortzuschicken.«


    »Die vernünftigste Lösung«, stimmte Leo finster zu. »Die mir von allen am wenigsten gefällt.«


    »Hat Miss Marks einen Hinweis darauf gegeben, was sie will?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Sie hat schreckliche Angst davor, sich diese Frage zu stellen. Denn, Gott steh ihr bei, es ist gut möglich, dass sie mich will.«

  


  
    


    


    Vierzehntes Kapitel


    Für die nächsten zwei Tage glich der Hathaway-Haushalt einem Ameisenhaufen. Unmengen an Essen und Blumen wurden herangeschafft, Möbel vorübergehend eingelagert, Türen aus den Angeln gehoben, Teppiche aufgerollt und die Böden gebohnert und poliert.


    Gäste aus Hampshire und den umliegenden Grafschaften würden an dem Ball teilnehmen sowie hochrangige Familien aus London. Zu Leos Verärgerung waren die Einladungen von nahezu allen Peers, die Töchter im heiratsfähigen Alter hatten, angenommen worden. Und als Hausherr war es seine Pflicht, den Gastgeber zu spielen und mit möglichst vielen der Frauen zu tanzen.


    „Das ist das Schlimmste, was du mir je angetan hast«, sagte er zu Amelia.


    »Oh, ganz und gar nicht, ich bin sicher, ich habe dir schon weit Schlimmeres angetan.«


    Leo dachte darüber nach und ging eine lange Liste von Beleidigungen durch, die er in seinem Kopf gespeichert hatte. »Vergiss es, du hast recht. Aber damit eins klar ist … Ich mache bei dem Ganzen nur mit, um dir deinen Willen zu lassen.«


    »Ja, ich weiß. Und ich hoffe sehr, dass du meinem Willen auch weiterhin entsprichst und eine Frau findest, die du heiraten wirst, um einen Erben in die Welt zu setzen, bevor Vanessa Darvin und ihre Mutter unser Haus in Besitz nehmen.«


    Er sah seine Schwester mit zusammengekniffenen Augen an. »Man könnte fast meinen, das Haus bedeutet dir mehr als mein zukünftiges Glück.«


    »Ganz und gar nicht. Deine Zukunft bedeutet mir mindestens so viel wie das Haus.«


    »Danke«, sagte er trocken.


    »Aber ich glaube auch, dass du viel glücklicher wärst, wenn du dich verlieben und heiraten würdest.«


    »Sollte ich mich jemals wieder verlieben«, erwiderte er scharf, »würde ich es gewiss nicht mit einer Heirat ruinieren.«


    Am frühen Nachmittag trudelten die ersten Gäste ein. Frauen waren in Seide oder Taft gekleidet, juwelenbesetzte Broschen glitzerten an tiefen runden Ausschnitten, Hände steckten in kurzen weißen Handschuhen, während die Arme mit dazu passenden Armreifen nach der neuesten Mode geschmückt waren.


    Die Herren hingegen trugen auffallend schlichte Kleidung, schwarze Mäntel und passende faltenlose Hosen, dazu weiße oder schwarze Krawatten. Die Kleider waren angenehm weit geschnitten und gewährleisteten eine natürliche Bewegungsfreiheit, ganz im Gegensatz zur beengenden Mode der jüngsten Vergangenheit.


    Musik strömte durch die mit Blumen reich geschmückten Räume. Die in goldenen Satin gehüllten Tische drohten unter dem Gewicht der Obstpyramiden, Käseteller, Platten mit gegrilltem Gemüse, Bries, Fleischpasteten, Bratenstücken, geräuchertem Fisch und gebratenem Geflügel zu zerbrechen. Lakaien schoben sich durch die öffentlichen Räume und brachten den Männern in der Bibliothek Zigarren und Whisky oder Wein und Champagner in die Kartenspielzimmer.


    Das Gesellschaftszimmer war übervoll: Menschentrauben zu allen Seiten und in der Mitte tanzende Paare. Leo musste zugeben, dass eine ungewöhnliche Zahl attraktiver junger Damen anwesend war. Sie sahen alle liebenswürdig und gewöhnlich und jugendlich frisch aus. Genau genommen sahen sie alle gleich aus. Doch er gab sich alle Mühe, mit so vielen wie möglich zu tanzen, einschließlich der Mauerblümchen, und er überredete sogar die eine oder andere alte Witwe, eine Runde mit ihm zu drehen.


    Und die ganze Zeit über versuchte er, einen Blick von Catherine Marks zu erhaschen.


    Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid, dasselbe, das sie auf Poppys Hochzeit getragen hatte. Ihr Haar hatte sie zu einem glatten, festen Knoten im Nacken zusammengefasst. Sie wachte über Beatrix und hielt sich dabei diskret im Hintergrund.


    Leo hatte Catherine schon unzählige Male dabei beobachtet, wie sie still und unauffällig bei den Witwen und Anstandsdamen stand, während die Mädchen, die nur wenig jünger waren als sie, schäkerten und lachten und tanzten. Es war absurd, dass Catherine niemandem auffallen sollte. Sie stand allen anwesenden Frauen in nichts nach. Zum Teufel mit dem Hintergrundgetue!


    Irgendwie musste Catherine seinen Blick gespürt haben. Sie drehte sich herum und starrte ihn an, und es schien, als könnte sie den Blick genauso wenig von ihm losreißen wie er von ihr.


    Eine Matrone nahm Catherines Aufmerksamkeit in Anspruch, und sie wandte sich der verfluchten Frau zu.


    Zur gleichen Zeit tauchte Amelia an seiner Seite auf und packte ihn am Ärmel.


    »Mylord«, sagte sie angespannt. »Es ist etwas eingetreten. Nichts Gutes.«


    Er sah seine Schwester interessiert an und stellte fest, dass sie ein falsches Lächeln aufgesetzt hatte, offenbar für den Fall, dass jemand sie beobachtete. »Und ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass heute Abend noch etwas Interessantes passieren würde«, erwiderte er. »Was liegt an?«


    »Miss Darvin und Countess Ramsay sind hier.«


    Leo starrte sie verständnislos an. »Hier? Jetzt?«


    »Cam, Win und Merripen unterhalten sich in der Empfangshalle mit ihnen.«


    »Wer zum Teufel hat sie eingeladen?«


    »Niemand. Sie haben gemeinsame Bekannte – die Ulsters – dazu gebracht, sie als Gäste mitzubringen. Und wir können sie nicht abweisen.«


    »Warum nicht? Sie sind hier nicht erwünscht.«


    »So unschicklich es auch von den beiden ist, ohne Einladung hierherzukommen, es wäre noch schlimmer, wenn wir ihnen den Zutritt verweigern würden. Das würde uns entsetzlich unfreundlich dastehen lassen, und gelinde ausgedrückt, es wäre kein gutes Benehmen.«


    »Viel zu oft«, dachte Leo laut, »steht ein gutes Benehmen in direktem Gegensatz zu dem, was ich möchte.«


    »Das Gefühl kenne ich gut.«


    Sie tauschten ein grimmiges Lächeln.


    »Was, glaubst du, wollen sie?«, fragte Amelia.


    »Lass es uns herausfinden«, sagte Leo kurzerhand. Er bot ihr seinen Arm an und führte sie aus dem Gesellschaftszimmer in die Empfangshalle.


    Mehr als ein paar neugierige Blicke galten ihnen, als sie sich zu den anderen Hathaways gesellten, die um zwei Frauen in prächtigen Ballkleidern herumstanden.


    Die Ältere von beiden, vermutlich Countess Ramsay, war von mittelmäßiger Erscheinung, etwas füllig, weder attraktiv noch unansehnlich. Die Jüngere, Miss Vanessa Darvin, war eine wahre Schönheit, groß, mit einer eleganten Figur und üppigem Busen, wunderbar zur Schau gestellt in einem blaugrünen, mit Pfauenfedern besetzten Kleid. Die schwarzen Locken hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Ihr Mund war klein mit vollen Lippen und besaß die Farbe einer reifen Pflaume. Sie hatte sinnliche dunkle Augen und dichte lange Wimpern.


    Alles an Vanessa Darvin zeugte von sexuellem Selbstbewusstsein, eine Qualität, die Leo weiß Gott noch keiner Frau übel genommen hatte. Nur dass es bei diesem Mädchen irgendwie abstoßend wirkte. Vielleicht weil sie ihn ansah, als erwartete sie, dass er vor ihr auf die Knie fallen und anfangen würde zu keuchen wie ein Mops in Atemnot.


    Mit Amelia am Arm schritt Leo auf das Paar zu. Sie wurden einander vorgestellt, und Leo verneigte sich mit tadelloser Höflichkeit.


    »Willkommen in Ramsay House, Mylady. Und Miss Darvin. Welche eine angenehme Überraschung!”


    Die Countess strahlte ihn an. »Ich hoffe, unser unerwartetes Auftauchen bereitet Ihnen keine Unannehmlichkeiten, Mylord. Doch als Lord und Lady Ulster bekanntmachten, dass Sie einen Ball geben – der erste in Ramsay House seit seiner Restaurierung –, waren wir davon überzeugt, dass Ihnen die Anwesenheit Ihrer nächsten Verwandten nichts ausmachen würde.«


    »Verwandten?«, fragte Amelia verdutzt. Die Verwandtschaftsbeziehung zwischen den Hathaways und den Darvins war so entfernt, dass sie die Bezeichnung kaum verdiente.


    Countess Ramsay lächelte immer noch. »Wir sind Cousinen, oder etwa nicht? Und als mein armer Mann, Gott hab ihn selig, zum Herrn heimgekehrt ist, war es uns ein großer Trost zu wissen, dass das Anwesen in Ihre tüchtigen Hände fallen würde. Obwohl …« Sie blickte flüchtig zu Cam und Merripen. »Mit einer so farbenfrohen Vielfalt an angeheirateten Verwandten hatten wir gar nicht gerechnet.«


    Amelia, die die plumpe Anspielung auf Cams und Merripens Herkunft bestens verstand, warf ihr einen unverhohlen finsteren Blick zu. »Nun, sehen Sie …«


    »Wie erfrischend es ist«, schnitt Leo ihr das Wort ab, um eine Eskalation zu vermeiden, »endlich ohne die Einmischung eines Anwalts zu kommunizieren.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Mylord«, erwiderte Countess Ramsay. »Die Anwälte haben die Sache in Bezug auf Ramsay House ziemlich kompliziert gemacht, finden Sie nicht? Aber wir sind nur Frauen, daher ist viel von dem, was sie erzählen, einfach zu hoch für uns. Ist es nicht so, Vanessa?«


    »Ja, Mama«, lautete die verhaltene Antwort.


    Countess Ramsays Pausbacken bliesen sich zu einem erneuten Lächeln auf. Ihr Blick umfasste die gesamte Runde. »Was am meisten zählt, sind die familiären Bande.«


    »Heißt das, Sie haben sich entschieden, uns das Haus nicht wegzunehmen?«, erkundigte sich Amelia unverblümt.


    Cam legte seiner Frau eine Hand um die Taille und kniff sie warnend in die Seite.


    Countess Ramsay war sichtlich bestürzt und starrte Amelia mit großen Augen an. »Ach, du meine Güte, ich bin nicht im Entferntesten in der Lage, über Rechtmäßigkeiten zu diskutieren – mein armes kleines Hirn bricht förmlich zusammen, wenn ich es nur versuche.«


    »Wie auch immer«, sagte Vanessa Darvin mit seidenweicher Stimme, »uns ist zu Ohren gekommen, dass wir möglicherweise keinen Anspruch auf Ramsay House haben werden, sollte Lord Ramsay heiraten und innerhalb eines Jahres Nachwuchs produzieren.« Sie musterte Leo kühn von oben bis unten. »Und er scheint das nötige Rüstzeug dafür zu haben.«


    Leo hob eine Braue, amüsiert über die sanfte Betonung, die sie dem Wort »Rüstzeug« verlieh.


    Cam schritt ein, ehe Amelia eine vernichtende Antwort geben konnte. »Mylady, brauchen Sie für Ihren Aufenthalt in Hampshire noch eine Unterkunft?«


    »Danke für Ihre freundlichen Bemühungen«, erwiderte Vanessa Darvin, »aber wir sind bei Lord und Lady Ulster untergebracht.«


    »Eine kleine Erfrischung wäre mir jedoch gerade recht«, verkündete Countess Ramsay heiter. »Ich denke, ein Glas Champagner würde mich angenehm beleben.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Leo. »Darf ich Sie zum Büfett begleiten?«


    »Wie reizend!«, sagte die Countess freudestrahlend. »Sehr gerne, Mylord.« Sie trat auf ihn zu und nahm den Arm, den er ihr anbot, und Vanessa nahm den anderen. Leo bemühte sich, ein charmantes Lächeln aufzusetzen, und ging mit den beiden davon.


    »Was für schreckliche Leute!«, sagte Amelia verdrossen. »Wahrscheinlich sind sie hier, um das Haus zu begutachten. Und sie werden Leo den ganzen Abend für sich beanspruchen, wo er doch mit all den ansprechenden jungen Damen plaudern und tanzen sollte.«


    »Miss Darvin ist eine ansprechende junge Dame«, stellte Win mit sorgenvoller Miene fest.


    »Du liebe Güte, Win. Meinst du, die beiden sind hergekommen, damit Leo Miss Darvin kennenlernen kann? Glaubst du, sie könnte es auf ihn abgesehen haben?«


    »Die Vorteile sind für beide Seiten evident«, erklärte Win. »Miss Darvin würde zu Lady Ramsay werden und gleich das ganze Anwesen einkassieren, anstatt sich mit dem Zinslehen begnügen zu müssen. Und wir könnten alle hier wohnen bleiben, unabhängig davon, ob Leo ein Kind in die Welt setzt oder nicht.«


    »Die Vorstellung, eine Schwägerin wie Miss Darvin zu haben, ist unerträglich.«


    »Du darfst sie nicht nach ihrem ersten Eindruck beurteilen«, entgegnete Win. »Vielleicht ist sie im Herzen ein netter Mensch.«


    »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Amelia. »Frauen mit ihrem Aussehen haben es nicht nötig, im Herzen nett zu sein.« Als sie merkte, dass Cam und Merripen auf Romani miteinander sprachen, wandte sie sich an ihren Ehemann: »Worüber redet ihr?«


    »Sie hat Pfauenfedern an ihrem Kleid«, bemerkte Cam in einem Ton, mit dem er auch hätte sagen können: Sie hat giftige Fleisch fressende Spinnen an ihrem Kleid.


    »Das sieht doch sehr elegant aus.« Amelia blickte ihn fragend an. »Magst du keine Pfauenfedern?«


    »Für die Roma«, antwortete Merripen nüchtern, »ist schon eine einzelne Pfauenfeder ein schlechtes Omen.«


    »Und sie trägt Dutzende mit sich herum«, fügte Cam hinzu.


    Sie blickten Leo und Vanessa Darvin nach, als laufe er unaufhaltsam in eine Grube mit giftigen Schlangen.


    Leo führte Vanessa Darvin in das Gesellschaftszimmer, während die Countess Ramsay bei Lord und Lady Ulster am Büfett blieb. Nach ein paar Minuten der Konversation mit Vanessa war klar, dass sie eine ausreichend intelligente junge Frau mit einem ausgesprochen koketten Wesen war. Leo hatte schon viele Frauen wie Vanessa kennengelernt, und mit einigen von ihnen war er im Bett gewesen. Sie weckte bei ihm wenig Interesse. Dennoch könnte es der Hathaway-Familie zugutekommen, wenn er Vanessa Darvin und ihre Mutter ein wenig näher kennenlernte, und sei es nur, um etwas über ihre Pläne herauszufinden.


    Im Plauderton vertraute Vanessa ihm an, wie schrecklich langweilig es gewesen sei, nach dem Tod ihres Vaters ein ganzes Jahr lang Trauer zu tragen, und wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, im darauffolgenden Jahr an der Londoner Saison teilzunehmen. »Aber wie charmant das Anwesen ist!«, rief sie. »Ich erinnere mich noch, dass wir es einmal besucht haben, als mein Vater den Titel hatte. Das Haus war ein Trümmerhaufen und die Gärten lagen brach. Jetzt ist es ein Juwel.«


    »Dank Mr. Rohan und Merripen«, sagte Leo. »Die Verwandlung ist allein ihren Anstrengungen zu verdanken.«


    Vanessa blickte verdutzt drein. »Oh! Man würde das nicht für möglich halten. Ihr Volk ist nicht eben für seinen Fleiß berühmt.«


    »Tatsächlich sind die Roma ein ausgesprochen fleißiges Volk. Sie sind nur eben Nomaden, was ihr Interesse an der Landwirtschaft in Grenzen hält.«


    »Aber Ihre Schwäger sind keine Nomaden, wie es scheint.«


    »Sie haben beide einen guten Grund gefunden, in Hampshire zu bleiben.«


    Vanessa zuckte mit den Schultern. »Sie haben den Anschein, ehrenhafte Männer zu sein, und das ist vermutlich schon mehr, als man erwarten kann.«


    Leo ärgerte sich über ihren verächtlichen Ton. »Im Übrigen sind sie beide zur Hälfte adliger Abstammung. Merripen wird eines Tages eine irische Grafschaft erben.«


    »Etwas in der Art habe ich gehört. Aber … irischer Adel«, sagte sie mit einem Hauch von Abscheu in der Stimme.


    »Erachten Sie die Iren als minderwertig?«


    »Sie nicht?«


    »Ja, ich habe es schon immer sehr unhöflich gefunden, wenn Leute es ablehnen, Engländer zu sein.«


    Entweder beschloss Vanessa, die Bemerkung zu ignorieren, oder sie war zu hoch für sie. Jedenfalls schrie sie vor Begeisterung regelrecht auf, als sie das Gesellschaftszimmer mit seinen prächtigen Fenstern, den cremefarben gestrichenen Wänden und den abgehängten reich verzierten Decken betrat. »Wie hübsch! Ich glaube, es wird mir gefallen, wenn wir erst mal hier wohnen.«


    »Wie Sie eben ganz richtig bemerkt haben«, erinnerte Leo sie, »werden Sie vielleicht nicht die Gelegenheit dazu haben. Mir bleibt noch ein Jahr, um zu heiraten und ein Kind zu zeugen.«


    »Sie haben den Ruf eines eingefleischten Junggesellen, was einen Zweifel darüber aufwirft, ob Ihnen Ersteres gelingen wird.« Ihre dunklen Augen blitzten herausfordernd. »Was Letzteres betrifft, so bin ich sicher, dass Sie darin sehr gut sind.«


    »Ich würde es niemals wagen, das zu behaupten«, erwiderte Leo ausdruckslos.


    »Das müssen Sie auch nicht, Mylord. Die Behauptung ist oft genug zu Ihren Gunsten aufgestellt worden. Wollen Sie sie bestreiten?«


    Das war eine Frage, die man von einer wohlerzogenen Dame beim ersten Kennenlernen nicht gerade erwartete hätte. Leo verstand, dass sie ihn mit ihrer Verwegenheit beeindrucken wollte. Doch nachdem er in Londoner Salons unzählige Gespräche dieser Art geführt hatte, fand er solche Bemerkungen nicht mehr faszinierend.


    In London konnte man mit ein wenig Ehrlichkeit weit mehr auffallen als mit verwegenen Kommentaren.


    »Ich würde nicht behaupten, dass ich ein vollendeter Liebhaber bin«, sagte er. »Lediglich angemessen befähigt. Und die meisten Frauen merken den Unterschied gar nicht.«


    Vanessa kicherte. »Was zeichnet einen vollendeten Liebhaber aus, Mylord?«


    Leo sah sie mit ernster Miene an. »Liebe natürlich. Ohne Liebe ist das Ganze nur eine Angelegenheit technischer Spitzfindigkeiten.«


    Einen Augenblick lang wirkte sie irritiert, doch die aufgesetzte Koketterie kehrte umgehend zurück. »Olala. Liebe ist nichts von Dauer. Ich mag zwar jung sein, aber naiv bin ich nicht.«


    »Das habe ich schon gemerkt«, sagte er. »Haben Sie Lust zu tanzen, Miss Darvin?«


    »Das hängt davon ab, Mylord.«


    »Wovon?«


    »Davon, ob Sie ein befähigter oder ein vollendeter Tänzer sind.«


    »Eins zu null für Sie«, erwiderte Leo und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

  


  
    


    


    Fünfzehntes Kapitel


    Nachdem Amelia Catherine über die unerwartete Ankunft von Countess Ramsay und Vanessa Darvin informiert hatte, war sie mit Neugier erfüllt.


    Die bald darauf in Trübsinn umschlug.


    Vom Rand der Tanzfläche aus sahen sie und Beatrix zu, wie Leo mit Miss Darvin Walzer tanzte.


    Sie waren ein herausragendes Paar. Leos dunkle Stattlichkeit wurde wunderbar ergänzt von Miss Darvins atemberaubender Schönheit. Leo war ein ausgezeichneter Tänzer, wenn es auch eher athletisch als elegant wirkte, wie er seine Partnerinnen über die Tanzfläche führte. Die Röcke von Miss Darvins blaugrünem Kleid wirbelten wunderschön und umschlossen durch den Schwung des Walzers gelegentlich seine Beine.


    Miss Darvin sah wunderschön aus mit ihren leuch-tenden dunklen Augen und dem schwarzen Haar. Sie flüsterte Leo etwas ins Ohr und entlockte ihm ein Grinsen. Er schien bezaubert zu sein. Ausgesprochen bezaubert.


    Catherine hatte ein sonderbares Gefühl im Magen. Genau genommen fühlte es sich an, als hätte sie gerade eine Handvoll zehn Penny große Nägel verschluckt. Beatrix stand neben ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken, als wollte sie ihr Trost spenden. Es war, als hätten sie vorübergehend die Rollen getauscht, als wäre sie anstelle der älteren und erfahrenen Begleiterin diejenige, die Beratung und Rückenstärkung gebrauchen konnte.


    Sie bemühte sich um ein möglichst ausdrucksloses Gesicht. »Wie reizend Miss Darvin ist!«, bemerkte sie.


    »Na ja, schon«, sagte Beatrix, ohne sich festlegen zu wollen.


    »Tatsächlich«, fügte Catherine niedergeschlagen hinzu, »ist sie ganz und gar hinreißend.«


    Beatrix beobachtete Leo und Miss Darvin mit aufmerksamen blauen Augen, wie sie gerade eine perfekte Drehung durchführten. »Ich würde nicht sagen, dass sie hinreißend ist …«


    »Ich kann nicht einen einzigen Makel entdecken.«


    »Ich schon. Ihre Ellbogen sind knubbelig.«


    Catherine strengte die Augen an und befand, dass Beatrix recht haben könnte. Sie waren ein bisschen knubbelig. »Stimmt«, sagte sie und fühlte sich schon ein klein wenig besser. »Und ist nicht auch ihr Hals viel zu lang?«


    »Sie ist eine Giraffe«, pflichtete Beatrix ihr mit einem nachdrücklichen Kopfnicken bei.


    Catherine versuchte, einen Blick auf Leos Gesicht zu erhaschen. Sie fragte sich, ob er die abnormale Länge von Miss Darvins Hals bemerkt hatte. Es sah nicht danach aus. »Dein Bruder scheint ziemlich angetan von ihr zu sein«, murmelte sie.


    »Ich bin sicher, er ist einfach nur höflich.«


    »Er ist nie höflich.«


    »Wenn er etwas will, schon«, entgegnete Beatrix.


    Doch das stürzte Catherine nur noch in tiefere Betrübnis. Denn auf die Frage, was genau Leo von dieser schwarzhaarigen Schönheit wollen könnte, gab es keine zufriedenstellende Antwort.


    Ein junger Gentleman forderte Beatrix zum Tanz auf, und Catherine gab ihr die Erlaubnis. Seufzend lehnte sie sich an die Wand und ließ die Gedanken treiben.


    Der Ball war ein voller Erfolg. Alle Gäste schienen sich zu amüsieren, die Musik war wunderbar, das Essen vorzüglich, der Abend weder zu warm noch zu kühl.


    Und Catherine fühlte sich elend.


    Dennoch hatte sie nicht vor, zu zerbröseln wie ein trockenes Rosinenbrötchen. Sie setzte ein freundliches Gesicht auf und wandte sich zwei älteren Damen zu, die neben ihr standen und sich angeregt über die jeweiligen Vorzüge des Kettenstichs oder Spaltstichs beim Konturieren mit Crewelgarn unterhielten. Catherine stand daneben, die behandschuhten Finger ineinander verschränkt, und bemühte sich aufmerksam zuzuhören.


    »Miss Marks.«


    Die vertraute Männerstimme ließ sie herumfah-ren.


    Vor ihr stand Leo. Er sah atemberaubend aus in der schwarz-weißen Abendrobe, und seine blauen Augen blitzten schelmisch.


    »Würden Sie mir die Ehre erweisen?«, fragte er und deutete auf den Wirbel tanzender Paare. Er forderte sie zum Tanz auf. Wie er es ihr bereits angekündigt hatte.


    Catherine erbleichte, als sie sich bewusst wurde, wie viele Augenpaare in diesem Moment auf ihr ruhten. Es war eine Sache, kurz mit der Anstandsdame seiner Schwester zu sprechen. Etwas vollkommen anderes war es, mit ihr zu tanzen. Er wusste es, und er scherte sich nicht darum.


    »Bitte, gehen Sie!«, flehte sie ihn an, während ihr das Herz bis zum Halse schlug.


    Ein mattes Lächeln spielte um seine Lippen. »Das geht nicht. Alle beobachten uns. Willst du mir in aller Öffentlichkeit einen Korb geben?«


    In die Verlegenheit durfte sie ihn nicht bringen. Es verstieß gegen die Etikette, die Aufforderung eines Gentlemans abzulehnen, wenn es so ausgelegt werden konnte, dass sie ihn als Person ablehnte. Und doch … im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen … alle würden sich die Mäuler zerreißen … Mit ihm zu tanzen stand in krassem Gegensatz zu jedem Selbsterhaltungstrieb. »Oh, warum tun Sie das?«, flüsterte sie wieder, verzweifelt und wütend … und doch, irgendwo inmitten ihres inneren Aufruhrs verspürte sie ein freudiges Kribbeln.


    »Weil ich es will«, sagte er, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Und weil Sie es wollen.«


    Er war so unverzeihlich arrogant.


    Und zufällig hatte er auch noch recht.


    Was aus ihr eine Idiotin machte. Wenn sie jetzt Ja sagte, hatte sie alles, was danach auf sie zukommen würde, redlich verdient.


    »Ja.« Sie biss sich auf die Lippe, als sie seinen Arm nahm und sich von ihm in die Mitte der Tanzfläche führen ließ.


    »Sie könnten versuchen zu lächeln«, schlug Leo vor. »Sie sehen aus wie ein Häftling, der zum Galgen geführt wird.«


    »Es fühlt sich eher an wie eine Enthauptung«, erwiderte sie.


    »Nur ein Tanz, Marks.«


    »Sie sollten lieber noch einmal mit Miss Darvin tanzen«, sagte sie und zuckte innerlich zusammen, als sie den verdrießlichen Ton in ihrer Stimme bemerkte.


    Leo lachte leise. »Einmal reicht. Ich habe nicht den Wunsch, die Erfahrung zu wiederholen.«


    Catherine versuchte vergeblich, den Freudentaumel zu besänftigen, den seine Worte in ihr auslösten. »Haben Sie sich nicht gut verstanden?«


    »Oh, wir haben uns blendend verstanden, solange wir uns über ihr Lieblingsthema unterhalten haben.«


    »Das Anwesen?«


    »Nein, sie selbst.«


    »Ich bin sicher, mit wachsender Reife wird Miss Darvin immer weniger auf sich konzentriert sein.«


    »Vielleicht. Zu wünschen wäre es ihr. Aber das ist für mich von keinerlei Bedeutung.«


    Leo nahm sie in seine Arme, sein Griff war fest und unerschütterlich und fühlte sich auf unerklärliche Weise richtig an. Und der Abend, der nur ein paar Augenblicke zuvor so schrecklich schien, war plötzlich so wunderbar, dass Catherine fast schwindelig wurde.


    Er hielt sie, seine rechte Hand lag auf ihrer Schulter, die linke schloss sich um ihre eigene. Selbst durch die Handschuhe hindurch erschauderte sie angesichts der Berührung.


    Der Tanz begann.


    Beim Walzer hatte der Mann die volle Kontrolle über den Einsatz, das Tempo und die Schrittfolge. Und Leo gab Catherine keine Gelegenheit zum Straucheln. Es war so leicht, ihm zu folgen, jede Bewegung war unverhandelbar. In manchen Momenten schienen sie fast zu schweben, bevor sie sich wieder einer neuen Folge von Drehungen hingaben. Die Musik war ein einziger hörbarer Sehnsuchtsschmerz. Catherine schwieg aus Furcht, den Zauberbann zu brechen, und konzentrierte sich nur auf die blauen Augen über ihr. Und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich rundum glücklich.


    Der Tanz dauerte drei Minuten, vielleicht vier. Catherine bemühte sich jede Sekunde einzufangen und sie für immer in ihr Gedächtnis einzubrennen, so dass sie in Zukunft nur die Augen zu schließen bräuchte, um sich alles wieder in Erinnerung rufen. Als der Walzer auf einem süßen hohen Ton endete, wurde ihr bewusst, dass sie den Atem anhielt. Sie wünschte, es könnte noch ein klein wenig so weitergehen.


    Leo verbeugte sich und bot ihr den Arm an.


    »Danke, Mylord. Es war wunderschön.«


    »Möchten Sie noch einen?«


    »Ich fürchte nein. Es wäre ein Skandal. Immerhin bin ich kein Gast.«


    »Sie sind Teil der Familie«, sagte Leo.


    »Sie sind sehr freundlich, Mylord, aber Sie wissen, dass das nicht wahr ist. Ich bin eine angestellte Gesellschafterin, was bedeutet …«


    Sie brach ab, als sie merkte, dass jemand, ein Mann, sie anstarrte. Sie wagte einen flüchtigen Blick und traf auf ein Gesicht, das sie in ihren Albträumen verfolgt hatte.


    Sein Anblick, eine Figur aus ihrer Vergangenheit, der sie so lange erfolgreich ausgewichen war, entzog ihr mit einem Mal sämtlichen inneren Frieden, den sie besaß, und stürzte sie in große Panik. Nur Leos fester Arm hinderte sie daran, vornüberzukippen, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. Sie versuchte Atem zu schöpfen, doch ihr gelang nur ein keuchendes Geräusch.


    »Marks?« Leo blieb stehen, drehte sie zu sich herum und blickte sorgenvoll in ihr bleiches Gesicht. »Was ist mit Ihnen?«


    »Mir ist nur ein wenig übel«, brachte sie hervor. »Es kommt bestimmt vom Tanzen. Die Anstrengung bin ich nicht gewöhnt.«


    »Ich führe Sie zu einem Stuhl …«


    »Nein.«


    Der Mann starrte sie immer noch an, und auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck der Wiedererkennung breit. Sie musste hier weg, bevor er zu ihr herüberkam. Sie schluckte heftig, um den beißenden Druck der Tränen zu lindern, die ihr in den Augen brannten.


    Was der glücklichste Abend ihres Lebens hätte sein können, war plötzlich der schlimmste geworden.


    Es ist vorbei, dachte sie voller Bitterkeit und Trauer. Ihre Zeit bei den Hathaways war zu Ende. Am liebsten wollte sie sterben.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«, erkundigte sich Leo leise.


    »Bitte, könnten Sie ein Auge auf Beatrix haben … sagen Sie ihr …«


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Sie schüttelte nur den Kopf und verließ so schnell wie möglich den Raum.


    Der Tanz? Zu anstrengend? Dass ich nicht lache, dachte Leo finster. Diese Frau hatte einen Haufen Steine geschleppt, damit er aus einer Grube heraussteigen konnte. Was auch immer Catherine quälte, es war sicherlich nicht Übelkeit. Leo sah sich mit zusammengekniffenen Augen im Raum um, als er eine Unbewegtheit inmitten der schnatternden Menge bemerkte.


    Guy, Lord Latimer, beobachtete Catherine Marks so aufmerksam wie er selbst. Und als sie das Gesellschaftszimmer verließ, begab sich auch Latimer in Richtung der offenen Tür.


    Leo blickte missmutig drein. Er nahm sich vor, beim nächsten Mal, wenn sie einen Ball oder eine Soiree gaben, die Gästeliste höchstpersönlich zu überprüfen. Hätte er gewusst, dass Latimer eingeladen war, hätte er den Namen sofort mit der dunkelsten Tinte wieder ausgestrichen.


    Latimer hatte mit seinen vierzig Jahren ein Alter erreicht, in dem man einen Mann nicht mehr als Lebemann bezeichnen konnte, ein Begriff, der eine gewisse jugendliche Unreife mit einschloss. Tatsächlich war er ein Wüstling, ein durchtriebener, gewissenloser Mensch, anders konnte man es nicht nennen.


    Als Anwärter auf eine Grafschaft hatte Latimer nicht viel anderes zu tun, als auf den Tod seines Vaters zu warten. In der Zwischenzeit hatte er sich der Lasterhaftigkeit und der Perversion verschrieben. Er erwartete, dass andere seinen Dreck wegräumten, und kümmerte sich ausschließlich um sein eigenes Wohl. Die Stelle in seiner Brust, wo eigentlich ein Herz hätte sein sollen, war so leer wie ein ausgehöhlter Flaschenkürbis. Er war schlau, raffiniert und berechnend, und all das diente ihm dazu, seine eigenen grenzenlosen Bedürfnisse zu befriedigen.


    Und Leo hatte in den Tiefen seiner Verzweiflung über Laura Dillard alles daran gesetzt, es ihm gleichzutun.


    Als er sich jetzt an die Eskapaden erinnerte, an denen er gemeinsam mit Latimer und seinem Kader zügelloser Aristokraten beteiligt gewesen war, fühlte er sich plötzlich ausgesprochen schmutzig. Seit seiner Rückkehr aus Frankreich war er Latimer gewissenhaft aus dem Weg gegangen. Doch da Latimers Familie aus der benachbarten Grafschaft Wiltshire stammte, war ihm immer klar gewesen, dass sie sich eines Tages wieder über den Weg laufen würden.


    Als er Beatrix die Tanzfläche verlassen sah, war er mit ein paar großen Schritten bei ihr und packte sie am Arm.


    »Mit dem Tanzen ist erst mal Schluss, Bea«, raunte er ihr ins Ohr. »Marks kann gerade nicht auf dich aufpassen.«


    »Warum nicht?«


    »Das muss ich erst noch herausfinden. In der Zwischenzeit, mach keine Dummheiten.«


    »Was soll ich tun?«


    »Ich weiß nicht. Geh zum Büfett, nimm dir etwas zu essen.«


    »Ich habe keinen Hunger.« Beatrix stieß einen Seufzer aus. »Aber man muss wohl nicht unbedingt hungrig sein, um etwas zu essen.«


    »Braves Mädchen«, brummte er und verließ eilig den Raum.

  


  
    


    


    Sechzehntes Kapitel


    »Halt! Stehen bleiben! Stopp, sag ich!«


    Catherine ignorierte die Aufforderung und hielt den Kopf gesenkt, während sie den Flur entlang zum Treppenhausschacht der Bediensteten rannte. Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken, und vor Angst. Aber sie war auch wütend, als sie an die himmelschreiende Ungerechtigkeit dachte, dass ein einzelner Mann die Macht hatte, ihr Leben zu ruinieren, und das immer wieder aufs Neue. Sie hatte gewusst, dass es eines Tages passieren würde, dass sie sich, obwohl Latimer und die Hathaways in unterschiedlichen Kreisen verkehrten, unweigerlich begegnen würden. Doch bei den Hathaways zu leben, ja, das Gefühl zu haben, Teil einer Familie zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit, war das Risiko absolut wert gewesen.


    Latimer packte sie gewaltsam am Arm, und Catherine wirbelte herum, um ihn ansehen. Sie zitterte am ganzen Leib.


    Es überraschte sie zu sehen, wie sehr er gealtert war. Seine Züge waren vom derben Lebenswandel gezeichnet. Er war schwerer geworden, in der Körpermitte dick, und sein ingwerfarbenes Haar lichtete sich bereits. Am eindrucksvollsten aber war seine runzelige Erscheinung, die von notorischer Hemmungslosigkeit herrührte.


    »Ich kenne Sie nicht, Sir«, sagte sie mit gespielter innerer Ruhe. »Sie sind aufdringlich.«


    Latimer ließ ihren Arm nicht los. Sein gieriger Blick bewirkte, dass sie sich beschmutzt und schäbig fühlte. »Ich habe dich nie vergessen. Jahrelang hab ich nach dir gesucht. Nun hast du wohl einen anderen Beschützer gefunden, was?« Er fuhr sich mit der feuchten Zunge über die Lippen, und sein Kiefer arbeitete, als wollte er ihn ausrenken, um sie gleich ganz zu verschlingen. »Ich wollte dein Erster sein. Ich habe ein verdammtes Vermögen dafür bezahlt.«


    Catherine holte zitternd Luft. »Lassen Sie mich los, sofort, oder ich werde …«


    »Was machst du überhaupt hier? Warum hast du dich als alte Witwe verkleidet?«


    Sie wandte den Blick ab, kämpfte gegen die Tränen an. »Ich bin bei den Hathaways angestellt. Bei Lord Ramsay.«


    »Das glaub ich dir. Für welche Dienste bezahlt er dich wohl?«


    »Lassen Sie mich los.« Ihre Stimme war tief und gequält.


    »Niemals!« Latimer zog ihren steifen Körper näher zu sich heran, sein vom Wein saurer Atem wehte ihr ins Gesicht. »Rache«, sagte er sanft, »ist der Akt eines abscheulichen und kleinlichen Charakters. Was zweifellos der Grund ist, warum ich sie schon immer so sehr genossen habe.«


    »Wofür wollen Sie sich rächen?«, fragte Catherine, die eine abgrundtiefe Verachtung für diesen Menschen verspürte. »Sie haben doch durch mich nichts verloren. Außer vielleicht einen Funken Stolz, den Sie sich aber wohl ohne Weiteres leisten können.«


    Latimer lächelte. »Und genau da irrst du dich. Stolz ist alles, was ich habe. Ich bin in dieser Hinsicht sehr empfindlich. Und ich werde mich nicht eher zufriedengeben, bis du mir alles zurückgezahlt hast, einschließlich Zins und Zinseszins. Acht Jahre verzinster Stolz ist eine beträchtliche Summe, was meinst du?«


    Catherine starrte ihn kühl an. Sie war fünfzehn gewesen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, ein mittelloses, schutzloses Mädchen ohne Eltern. Aber Latimer hatte keine Ahnung, dass Harry Rutledge ihr Bruder war. Noch schien ihm jemals der Gedanke gekommen zu sein, dass es andere Männer geben könnte, die es wagten, sich seinen Interessen in den Weg zu stellen. »Sie widerlicher Lüstling!«, sagte sie. »Die einzige Möglichkeit für Sie, eine Frau zu haben, ist wohl, sich eine zu kaufen. Nur dass ich nicht zum Verkauf stehe.«


    »Damals wohl schon«, entgegnete Latimer gedankenverloren. »Du warst ein kostspieliges Vergnügen, und man hatte mir zugesichert, dass du es wert seiest. Natürlich bist du nun, da du bei Ramsay in Stellung bist, keine Jungfrau mehr, aber ich hätte trotzdem gerne noch eine Kostprobe von dem, wofür ich damals bezahlt habe.«


    »Ich bin Ihnen nichts schuldig! Lassen Sie mich in Ruhe!«


    Latimer verblüffte sie mit einem Lächeln, sein Ausdruck wurde weich. »Komm schon. Du erweist mir einen schlechten Dienst. Ich bin gar nicht so ein böser Kerl. Ich kann auch sehr großzügig sein. Was bezahlt Ramsay dir? Ich lege das Dreifache hin. Es wird dir an nichts fehlen, wenn du mit mir das Bett teilst. Ich bin nicht ganz ungeschickt, wenn es darum geht, es einer Frau recht zu machen.«


    »Ich bin sicher, Sie sind äußerst geschickt darin, es sich selbst recht zu machen«, erwiderte sie und wand sich in seinem Griff. »Lassen Sie mich los.«


    »Hör auf, dich zu wehren, sonst muss ich dir wehtun.«


    Keiner von beiden hatte gemerkt, dass sich ein Dritter dem Schauplatz näherte.


    »Latimer.« Es war Leos Stimme, die die Luft wie die messerscharfe Klinge eines Stahlschwerts durchschnitt. »Wenn hier jemand meine Angestellten belästigt, Latimer, dann bin ich das. Und deine Unterstützung brauche ich dabei sicherlich nicht.«


    Zu Catherines unermesslicher Erleichterung lockerte sich der brutale Griff und gab sie frei. Sie wich so hastig zurück, dass sie beinahe gestolpert wäre. Doch Leo war mit einem einzigen Schritt bei ihr und fing den Schwung ab, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. Die Zartheit seiner Berührung, eines Mannes, der einen Sinn für Zerbrechlichkeit hatte, stand in krassem Gegensatz zu Latimers Taktlosigkeit.


    So hatte sie Leo noch nie gesehen. Aus seinen Augen blitzte Mordlust. Er war ein völlig anderer Mann als der, der noch vor ein paar Minuten mit ihr getanzt hatte.


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er.


    Catherine nickte und starrte wie benommen zu ihm auf, und all ihr Elend schien sich in diesem Blick auszudrücken. Wie gut war er mit Lord Latimer bekannt? Großer Gott, konnte es möglich sein, dass sie sogar Freunde waren? Und wenn … hätte Leo vielleicht das Gleiche mit ihr gemacht, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte, damals vor all den Jahren?


    »Lassen Sie uns einen Augenblick alleine«, murmelte Leo und nahm die Hand von ihrer Schulter.


    Catherine blickte noch einmal flüchtig zu Latimer, und sie schauderte vor Abscheu und Ekel, bevor sie ihre Röcke raffte und davonrannte, während ihr ganzes Leben mit einem Mal über ihr zusammenbrach.


    Leo starrte Catherine nach und widerstand dem Drang, ihr zu folgen. Er würde später zu ihr gehen und versuchen, sie zu beruhigen und den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Und der Schaden war erheblich – das hatte er in ihren Augen gesehen.


    Als er sich wieder Latimer zuwandte, konnte er der Versuchung, ihn an Ort und Stelle umzubringen, nur knapp widerstehen. Stattdessen setzte er ein unerbittliches Gesicht auf. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du eingeladen bist«, sagte er, »sonst hätte ich den Hausmädchen vorher geraten, in Deckung zu gehen. Jetzt mal im Ernst, Latimer, hast du es wirklich nötig, dich unwilligen Frauen aufzudrängen, wo du doch so viele zu deiner freien Verfügung hast?«


    »Wie lange hast du sie schon?«


    »Wenn du damit meinst, wie lange Miss Marks schon bei uns angestellt ist, dann sind es jetzt nicht ganz drei Jahre.«


    »Du brauchst mir nicht länger vorzugaukeln, dass sie eine Angestellte der Familie ist«, entgegnete Latimer. »Kluger Bursche, hältst dir deine Mätresse aus Bequemlichkeit im eigenen Haushalt. Ich würde sie gerne mal ausleihen. Nur für eine Nacht.«


    Es fiel Leo zunehmend schwerer, seine Wut zu beherrschen. »Wie in Gottes Namen kommst du darauf, dass sie meine Mätresse ist?«


    »Sie ist das Mädchen, Ramsay. Die eine, von der ich dir erzählt habe! Erinnerst du dich nicht?«


    »Nein«, sagte Leo schroff.


    »Wir waren damals zwar rund um die Uhr betrunken«, räumte Latimer ein, »aber ich dachte, du hättest mir zugehört.«


    »Du bist selbst in nüchternem Zustand belanglos und lästig, Latimer. Warum bitte sollte ich dir zugehört haben, wenn du betrunken warst? Und was zum Teufel meinst du mit ›sie ist das Mädchen‹?«


    »Ich hatte sie der alten Puffmutter abgekauft. Das heißt, ich hatte sie bei einer Art Privatauktion gewonnen. Sie war das reizendste Ding, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte, nicht älter als fünfzehn, mit ihren goldenen Locken und den außergewöhnlichen Augen. Die Puffmutter versicherte mir, dass das Mädchen vollkommen unberührt sei, dass man ihr aber alles beigebracht habe, was einen Mann glücklich macht. Ich habe ein Vermögen ausgegeben, um das Mädchen ein Jahr lang zu meiner freien Verfügung zu haben, mit der Option, das Arrangement auf Wunsch zu verlängern.«


    »Wie praktisch für dich«, sagte Leo mit zusammengekniffenen Augen. »Ich nehme an, du hast es nie für nötig gehalten, das Mädchen zu fragen, ob sie von dem Arrangement auch so begeistert war?«


    »Nicht nötig. Das Arrangement war nur zu ihren Gunsten. Es war ihr Glück, eine geborene Schönheit zu sein, sie musste nur noch lernen, davon zu profitieren. Am Ende sind doch alle Frauen Nutten, hab ich recht? Es ist nur eine Frage der Verhältnisse und der Preise.« Latimer hielt inne und grinste spöttisch. »Und sie hat dir von alldem nichts erzählt?«


    Leo ignorierte die Frage. »Was ist passiert?«


    »An dem Tag, als mir Catherine nach Hause geliefert wurde, ja, bevor ich die Ware überhaupt in Augenschein nehmen konnte, verschaffte sich ein Mann Zutritt zu meinem Haus und nahm sie einfach mit. Entführte sie im wahrsten Sinne des Wortes. Einer meiner Lakaien versuchte ihn aufzuhalten und bekam eine Kugel ins Bein für seine Mühe. Als ich begriff, was los war, war der Mann mit seiner Beute schon über alle Berge. Ich kann es mir nur so erklären, dass er die Privatauktion verloren hatte und sich entschied, das Objekt seiner Begierde mit Gewalt an sich zu reißen. Danach war Catherine wie vom Erdboden verschwunden. Ich suche sie seit acht Jahren.« Latimer lachte laut auf. »Und jetzt taucht sie plötzlich hier bei dir wieder auf. Ich weiß nicht, ob mich das überraschen sollte. Du warst schon immer ein hinterhältiger Dreckskerl. Nun sag schon, wo hast du sie aufgetrieben?«


    Leo war vorübergehend verstummt. Seine Brust war erfüllt von einer höllischen Angst um Catherines Wohlergehen. Fünfzehn. Verraten von jenen, die sie hätten beschützen sollen. Verkauft an einen Mann ohne Moral und Gnade. Die Vorstellung, was Latimer Catherine hätte antun können, machte Leo krank. Latimers Verderbtheiten hätten sich nicht auf physische Gewalt beschränkt – er hätte ihre Seele zerstört. Catherine war es unmöglich, einem anderen Menschen zu vertrauen, die einzige vernünftige Reaktion auf unmögliche Zustände.


    Leo warf Latimer einen kalten Blick zu. Wäre er nur ein kleines bisschen weniger zivilisiert gewesen, hätte er den Scheißkerl auf der Stelle getötet. Doch er würde sich damit begnügen müssen, ihn von Catherine fernzuhalten und alles Nötige zu tun, um sie vor ihm zu beschützen.


    »Sie gehört niemandem«, sagte Leo. Er wog seine Worte sorgfältig ab.


    »Gut. Dann werde ich …«


    »Doch steht sie unter meinem Schutz.«


    Latimer hob amüsiert eine Braue. »Was darf ich daraus schließen?«


    Leo war jetzt todernst. »Dass du in ihrer Nähe nichts zu suchen hast. Dass sie nie mehr den Klang deiner Stimme oder die Erniedrigung durch deine Anwesenheit ertragen muss.«


    »Ich fürchte, den Gefallen kann ich dir nicht tun.«


    »Ich fürchte, du musst.«


    Ein raues Lachen entfuhr seiner Kehle. »Du willst mir doch nicht etwa drohen.«


    Leo lächelte kühl. »So sehr ich auch versucht habe, dein berauschtes Gerede zu ignorieren, Latimer, ein paar Geschichten sind trotzdem in meinem Gedächtnis hängengeblieben. So manche deiner Geständnisse über dein abscheuliches Benehmen würden mehr als nur ein paar Menschen unglücklich machen. Ich weiß genug von dir, um dich in Marshalsea einsperren zu lassen. Und wenn das noch nicht reicht, wäre ich mehr als bereit, dir mit einem dumpfen Gegenstand den Schädel einzuschlagen. Tatsächlich kann ich mich für diese Idee immer mehr begeistern.« Leo lächelte humorlos, als er die Verblüffung in den Augen seines Gegenübers sah. »Wie ich sehe, hast du begriffen, dass ich es ernst meine. Das ist gut. Es könnte uns beiden ein paar Unannehmlichkeiten ersparen.« Er machte eine kurze Pause, um der folgenden Bemerkung eine größere Wirkung zu verleihen. »Und jetzt werde ich meine Angestellten damit beauftragen, dich beim Verlassen meines Anwesens zu begleiten. Du bist hier nicht willkommen.«


    Das Gesicht des Älteren wurde fahl. »Du wirst es noch bereuen, dass du mich zu deinem Feind gemacht hast, Ramsay.«


    »Nicht annähernd so sehr, wie ich es bereut habe, dich einmal als Freund gehabt zu haben.«


    »Was ist denn in Catherine gefahren?«, erkundigte sich Amelia bei Leo, als er in das Gesellschaftszimmer zurückkehrte. »Warum ist sie so plötzlich davongerannt?«


    »Lord Latimer hat sie angepöbelt«, sagte er knapp.


    Amelia schüttelte fassungslos und wütend den Kopf. »Dieser ekelhafte Bock! Wie kann er es wagen …?«


    »So ist er. Er ist ein Affront gegen die Höflichkeit und jeglichen moralischen Anstand. Eine bessere Frage wäre, warum wir ihn eingeladen haben, verdammt noch mal!«


    »Wir haben nicht ihn eingeladen, sondern seine Eltern. Offenbar ist er an ihrer Statt gekommen.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Außerdem ist er ein alter Bekannter von dir.«


    »Ab sofort kannst du davon ausgehen, dass jeder alte Bekannte von mir entweder ein Lustmolch oder ein Krimineller ist und von unserem Anwesen und unserer Familie ferngehalten werden muss.«


    »Hat Lord Latimer Catherine etwas angetan?«, fragte Amelia besorgt.


    »Nicht körperlich. Aber ich möchte, dass jemand nach ihr sieht. Ich nehme an, sie ist in ihrem Zimmer. Würdest du zu ihr gehen oder Win schicken?«


    »Selbstverständlich.«


    »Stell ihr keine Fragen. Vergewissere dich nur, dass es ihr so weit gut geht.«


    Eine halbe Stunde später kehrte Win mit der Nachricht zurück, Catherine habe es abgelehnt, etwas anderes zu sagen, als dass sie sich zurückziehen und nicht gestört werden wolle.


    Wahrscheinlich war es das Beste, dachte Leo. Wenngleich er am liebsten zu ihr hinaufgegangen wäre, um sie in seine Arme zu schließen und sie zu trösten. Aber er würde sie erst einmal schlafen lassen.


    Morgen war auch noch ein Tag. Dann würden sie alles wieder in Ordnung bringen.


    Leo wachte um neun Uhr auf und ging zu Catherines Tür. Sie war noch geschlossen, und kein Laut drang nach draußen. Es kostete ihn sämtliche Beherrschung, nicht einfach die Tür zu öffnen und Catherine aufzuwecken. Aber sie brauchte den Schlaf … insbesondere im Hinblick auf das, was er später mit ihr besprechen wollte.


    Als er die Treppe herunterkam, schien ihm der gesamte Haushalt einschließlich der Dienstmädchen praktisch schlafzuwandeln. Der Ball war erst um vier Uhr morgens zu Ende gewesen, und selbst dann hatten sich manche der Gäste nur ungern verabschieden lassen. Im Frühstücksraum trank Leo einen Becher starken Tee und sah zu, wie Amelia, Win und Merripen hereinkamen. Cam, der generell eher ein Spätaufsteher war, fehlte noch.


    »Was ist Catherine denn letzte Nacht zugestoßen?«, fragte Amelia leise. »Und was hat es mit Lord Latimers überstürztem Abschied auf sich? Es wurde viel gemunkelt.«


    Leo hatte darüber nachgedacht, ob er Catherines Geheimnisse mit dem Rest der Familie teilen sollte. Etwas würde er ihnen erzählen müssen. Und obwohl er nicht vorhatte, ins Detail zu gehen, hatte er das Gefühl, dass es auch für Catherine einfacher war, wenn sie die Sache nicht selbst erklären musste. »Wie sich herausstellt«, sagte er vorsichtig, »hatte Cats sogenannte Familie, als Cat gerade einmal fünfzehn war, ein Arrangement mit Latimer getroffen.«


    »Was für ein Arrangement?«, wollte Amelia wissen. Ihre Augen weiteten sich, als Leo ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. »Allmächtiger!«


    »Gott sei Dank konnte Rutledge einschreiten, bevor sie von Latimer gezwungen wurde, mit …« Leo brach ab, überrascht vom wütenden Unterton in seiner Stimme. Er versuchte sich zu mäßigen, ehe er fortfuhr. »Es ist nicht nötig, näher darauf einzugehen. Jedenfalls handelt es sich ganz offensichtlich um einen Teil von Catherines Vergangenheit, über den sie nicht gerne spricht. Seit acht Jahren versteckt sie sich vor ihm. Man könnte sagen, sie ist bei uns untergetaucht. Gestern Abend hat Latimer sie erkannt und in höchstem Maße erschreckt. Ich bin sicher, sie wird heute Morgen aufwachen und beschließen, Hampshire zu verlassen.«


    Merripens Züge waren hart und unnachgiebig, aber seine dunklen Augen waren warm und voller Mitgefühl. »Es gibt keinen Grund, warum sie irgendwo hingehen sollte. Bei uns ist sie in Sicherheit.«


    Leo nickte und rieb mit dem Daumenballen über den Rand der Tasse. »Ich werde ihr das klarmachen, wenn ich gleich mit ihr spreche.«


    »Leo«, sagte Amelia vorsichtig, »bist du dir sicher, dass du der Geeignete für diese Art von Gespräch mit ihr bist? Nach euren permanenten Streitereien in der Vergangenheit …«


    Er blickte sie durchdringend an. »Ja, ich bin mir sicher.«


    »Amelia?« Eine zaghafte Stimme kam von der Türöffnung zu ihnen herüber.


    Es war Beatrix, die in einem gerüschten blauen Morgenrock steckte. Das dunkle Haar fiel ihr in wilden Locken über die Schultern. Auf der Stirn kräuselten sich ein paar Sorgenfalten.


    »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte Amelia herzlich. »Du musst nicht so früh aufstehen, wenn du noch nicht ausgeschlafen bist.«


    Beatrix überschüttete sie mit einem wahren Redeschwall. »Ich wollte nachsehen, wie es der verletzten Eule geht, die ich in der Scheune untergebracht habe. Und ich war auch auf der Suche nach Dodger, weil ich ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen habe. Also öffnete ich Miss Marks’ Tür, nur einen kleinen Spalt, um zu sehen, ob er bei ihr ist. Ihr wisst ja, wie gerne er in ihrer Pantoffeltruhe schläft …«


    »Aber er war nicht da?«, erkundigte sich Amelia.


    Beatrix schüttelte den Kopf. »Und Miss Marks auch nicht. Ihr Bett ist gemacht, und ihre Reisetasche ist verschwunden. Außerdem habe ich das hier auf der Frisierkommode gefunden.«


    Sie hielt Amelia ein gefaltetes Blatt Papier hin. Amelia faltete es auseinander und überflog die geschriebenen Zeilen.


    »Was steht denn darin?«, wollte Leo wissen, der bereits auf die Füße gesprungen war.


    Amelia reichte ihm den Brief ohne ein Wort.


    Bitte verzeiht mir, dass ich ohne ein Wort des Abschieds von euch gehe. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich werde niemals die Dankbarkeit ausdrücken können, die ich für eure Freundlichkeit und Großzügigkeit empfinde. Ich hoffe, ihr findet es nicht anmaßend von mir, wenn ich sage, dass ich euch, obwohl ihr nicht meine wirkliche Familie seid, immer als meine Familie im Herzen tragen werde.


    Ich werde euch alle vermissen.


    Auf ewig,


    eure


    Catherine Marks


    »Guter Gott«, knurrte Leo und warf den zusammengefalteten Brief auf den Tisch. »Die Dramatik in diesem Haushalt ist größer, als es ein Mann aushalten kann. Ich hätte doch angenommen, dass man ein vernünftiges Gespräch am heimischen Herd von Ramsay House hätte führen können, stattdessen läuft sie einfach auf und davon in die dunkle Nacht und hinterlässt einen Brief voll mit sentimentalem Quatsch.«


    »Es ist kein Quatsch«, sagte Amelia verteidigend.


    Tränen des Mitgefühls stiegen Win in die Augen, als sie den Brief las. »Kev, wir müssen sie finden.«


    Merripen legte die Hand auf ihre.


    »Sie ist auf dem Weg nach London«, murmelte Leo. Soweit er wusste, war Harry Rutledge der einzige Mensch, an den Cat sich wenden konnte. Natürlich waren auch Harry und Poppy zum Ball eingeladen gewesen, doch das Hotelgeschäft hatte es ihnen nicht erlaubt, London schon wieder zu verlassen.


    Wut und ein jähes Gefühl von Dringlichkeit überfielen Leo wie aus dem Nichts. Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber die Entdeckung, dass Cat die Familie verlassen hatte … ihn verlassen hatte … erfüllte ihn mit einer Wut, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.


    »Die Postkutsche verlässt Stony Cross normalerweise um fünf Uhr dreißig«, erklärte Merripen. »Was bedeutet, dass du eine echte Chance hast, sie einzuholen, bevor sie Guildford erreicht. Ich komme mit, wenn du möchtest.«


    »Ich auch«, sagte Win.


    »Wir sollten alle gemeinsam gehen«, verkündete Amelia.


    »Nein«, erwiderte Leo grimmig. »Ich gehe alleine. Sollte ich Marks tatsächlich aufsammeln, würdet ihr lieber nicht dabei sein wollen.«


    »Leo?«, fragte Amelia misstrauisch. »Was hast du mit ihr vor?«


    »Warum bestehst du nur so hartnäckig darauf, Fragen zu stellen, wo du doch weißt, dass dir die Antworten nicht gefallen?«


    »Weil ich als geborene Optimistin«, erwiderte sie bissig, »die Hoffnung nicht aufgebe, dass ich falsch liege.«

  


  
    


    


    Siebzehntes Kapitel


    Nun, da die Post meist mit der Eisenbahn transportiert wurde, waren die Kutschfahrpläne erheblich eingeschränkt. Catherine hatte Glück gehabt, einen Innensitzplatz in einer Kutsche nach London zu ergattern.


    So glücklich fühlte sie sich allerdings gar nicht.


    Sie war sogar ziemlich unglücklich, und sie fror selbst in dem stickigen Kutschabteil. Das Gefährt war rappelvoll, alle Innen- und Außenplätze waren besetzt, und die Pakete und Koffer waren eher schlecht als recht aufs Dach geschnallt. Das ganze Ding fühlte sich gefährlich überladen an, wie es über die holprigen Pflasterstraßen ruckelte. Zehn Meilen pro Stunde, so hatte einer der männlichen Passagiere geschätzt und die Stärke und Strapazierfähigkeit der massiven Fahrwerke bewundert.


    Verdrossen starrte Catherine aus dem Fenster und sah zu, wie die Wiesen von Hampshire in das dichte Waldland und die betriebsamen Marktstädtchen von Surrey übergingen.


    In der Kutsche befand sich nur noch eine weitere Frau, eine füllige und gut gekleidete Matrone, die mit ihrem Ehemann reiste. Sie döste in der gegenüberliegenden Ecke des Wagens und gab leise Schnarchlaute von sich. Bei jeder Erschütterung fingen die Objekte auf ihrem Hut an zu zittern und zu klappern. Und was für ein Hut das war! Verziert mit Büscheln künstlicher Beeren, einer Feder und einem kleinen ausgestopften Vogel.


    Mittags hielt die Kutsche an einem Gasthaus, wo die Pferde ausgetauscht wurden, um für den nächsten Streckenabschnitt gut gerüstet zu sein. Froh über die kleine Pause strömten die Passagiere aus der Kutsche und in die Taverne.


    Catherine wollte ihre Gobelin-Reisetasche nicht unbeaufsichtigt im Wagen lassen, also nahm sie sie mit. Die Tasche war nicht ganz leicht, immerhin enthielt sie eine gesamte Ausstattung, als da waren ein Nachthemd, Unterwäsche und Strümpfe, ein Sortiment an Kämmen und Haarnadeln sowie eine Haarbürste, ein Schultertuch und ein dicker Roman mit einer spitzbübischen Inschrift von Beatrix … »Diese Geschichte wird Miss Marks garantiert unterhalten, ohne sie im Mindesten zu verbessern! Von Herzen, die unverbesserliche B.H.«


    Das Gasthaus war einigermaßen gut eingerichtet, aber keineswegs luxuriös, ein Lokal für Stallknechte und Landarbeiter. Catherine starrte niedergeschlagen auf eine Holzwand, bedeckt mit Plakaten, bevor sie den beiden Stallknechten dabei zusah, wie sie die Pferde auswechselten.


    Beinahe wäre ihr die Reisetasche aus der Hand gefallen, als sich plötzlich etwas darin bewegte. Und zwar fühlte es sich nicht so an, als wäre nur etwas verrutscht … sondern vielmehr … als hätte sie etwas Lebendiges im Gepäck.


    Ihr Herz begann wild und unkontrolliert zu schlagen wie im kochenden Wasser auf und ab hüpfende kleine Kartoffeln. »O nein«, flüsterte sie. Sie wandte sich wieder der Holzwand zu und versuchte verzweifelt, die Tasche vor den Blicken der anderen zu verbergen, während sie die Schlaufe löste und die Tasche einen Spaltbreit öffnete.


    Ein schmaler kleiner Kopf schnellte heraus. Voller Entsetzen blickte Catherine in ein ihr nur allzu vertrautes leuchtendes Augenpaar und auf ein paar zuckende Schnurrhaare.


    »Dodger«, flüsterte sie. Das Frettchen muckerte vergnügt, und seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Frettchenlachen. »Du böser, böser Junge du!« Er musste ihr während des Packens in die Tasche gekrochen sein. »Was soll ich denn jetzt mit dir tun?«, fragte sie das Tier verzweifelt. Sie schob seinen Kopf wieder in die Tasche zurück und streichelte ihn, damit er stillhielt. Sie hatte keine andere Wahl, als das verfluchte Tier den ganzen Weg bis nach London mitzunehmen und ihn in Poppys Obhut zu geben, bis er zu Beatrix zurückgebracht werden konnte.


    Sobald sie einen der Knechte »Alles bereit!« rufen hörte, kletterte sie zurück in die Kutsche und verstaute die Reisetasche zu ihren Füßen. Sie öffnete sie noch einmal und spähte zu Dodger hinein, der sich in die Falten ihres Nachthemds eingekuschelt hatte. »Sei bloß still!«, sagte sie streng. »Und mach keinen Ärger.«


    »Verzeihung, was sagten Sie?«, ertönte die Stimme der Matrone, die gerade in die Kutsche kletterte, und ihre Hutfeder erzitterte vor Empörung.


    »Oh, gnädige Frau, ich habe nicht mit Ihnen gesprochen«, erwiderte Catherine hastig. »Ich habe … mich selbst belehrt.«


    »Ach, wirklich.« Die Augen der Dame verengten sich, als sie sich in den gegenüberliegenden Sitz plumpsen ließ.


    Catherine verharrte reglos. Sie wartete auf ein verdächtiges Rascheln der Tasche oder ein anderes Geräusch, das ihn verraten würde. Aber Dodger blieb unauffällig.


    Die Matrone schloss die Augen und ließ das Kinn auf den hohen Ansatz ihres üppigen Busens sinken. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie wieder eingenickt war.


    Vielleicht wäre alles doch gar nicht so schwierig, dachte Catherine. Wenn die Dame weiterhin schlief und die Herren ihre Zeitungslektüre wiederaufnahmen, könnte sie Dodger womöglich unbemerkt bis nach London schmuggeln.


    Doch gerade als Catherine es sich erlaubt hatte, Hoffnung zu schöpfen, geriet die Situation außer Kontrolle.


    Dodger streckte ohne Vorwarnung seinen Kopf nach draußen, begutachtete die interessante neue Umgebung und kroch aus der Tasche. Catherines Mund öffnete sich zu einem leisen Schrei. Sie war wie versteinert, die Hände in der Bewegung erstarrt. Das Frettchen rannte über den gepolsterten Sitz hinauf zum verlockenden Hut der Matrone. Mit seinen scharfen Zähnen hatte er im Nu einen Büschel mit künstlichen Beeren vom Hut abgebissen. Triumphierend kletterte er wieder herunter und sprang mitsamt seiner Beute auf Catherines Schoß. Er vollführte einen begeisterten Frettchen-Kriegstanz, eine Reihe sonderbar anmutender Seitwärtssprünge, die er immer dann zum Besten gab, wenn er sich besonders freute.


    »Nein«, flüsterte Catherine und nahm ihm die Beeren weg, dann versuchte sie das Tier wieder in die Tasche zurückzustecken.


    Dodger protestierte mit lautem Kreischen und Quieken.


    Die Matrone stammelte etwas im Halbschlaf und wachte dann blinzelnd auf, spürbar gereizt ob der ungebetenen Störung. »Wa … was …«


    Catherine verstummte, sie hörte den Puls in ihren Ohren pochen.


    Dodger kletterte blitzschnell an Catherine hinauf, hängte sich um ihren Hals und stellte sich tot.


    Wie ein Schal, dachte sie und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in hysterisches Kichern auszubrechen.


    Der empörte Blick der Matrone richtete sich geradewegs auf den Büschel Beeren in ihrem Schoß. »Aber … aber, die sind von meinem Hut! Haben Sie versucht, mich im Schlaf zu bestehlen?«


    Catherines Belustigung verflog umgehend. »Oh, nein, nein, nein, es war ein Unfall. Wissen Sie, ich …«


    »Sie haben ihn ruiniert, und das war mein bester Hut, er kostete zwei Pfund und sechs Pence! Geben Sie mir die Beeren zurück, sof…« Doch sie unterbrach sich mit einem erstickten Laut, und ihr Mund formte sich zu einem kehligen O, als Dodger in Catherines Schoß sprang, sich die Beeren schnappte und in den Schutz der Reisetasche flüchtete.


    Die Frau stieß einen ohrenbetäubenden, schrillen Schrei aus und versetzte die vollbesetzte Kutsche in hellen Aufruhr.


    Fünf Minuten später wurden Catherine und ihre Reisetasche ohne Umschweife auf die Straße gesetzt. Da stand sie also, am Rande einer kleinen Kutschstation, überwältigt von einer aufdringlichen Mischung von Gerüchen: Der Gestank von Dung, Pferden und Urin verband sich auf natürliche Weise mit dem Geruch von gekochtem Fleisch und warmem Brot aus der Taverne.


    Der Kutscher kletterte wieder auf seinen Bock, ohne Catherines wütenden Protest weiter zu beachten.


    »Aber ich habe für die ganze Strecke nach London bezahlt!«, schrie sie.


    »Sie haben für einen Passagier bezahlt, nicht für zwei. Zwei Passagiere bekommen die halbe Strecke.«


    Catherine blickte ungläubig zwischen dem steinernen Gesicht und der Reisetasche in ihrer Hand hin und her. »Das ist kein Passagier«!


    »Wir sind schon eine Viertelstunde verspätet wegen Ihnen und Ihrer Ratte«, erwiderte der Kutscher, winkelte die Arme an und ließ die Peitsche schnalzen.


    »Er ist nicht meine Ratte, sondern … warten Sie, wie komme ich denn jetzt nach London?«


    Einer der Stallburschen wandte sich zu ihr, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. »Die nächste Post kommt morgen früh, Miss. Vielleicht haben Sie Glück, und der Kutscher lässt Sie und Ihr Tier oben mitfahren.«


    Catherine funkelte ihn wütend an. »Ich will nicht oben mitfahren, ich habe für einen Innensitzplatz bezahlt, und zwar bis nach London, und ich betrachte dies als eine Form von Diebstahl. Was soll ich denn jetzt bis morgen früh machen?«


    Der Knecht, ein junger Mann mit einem langen Schnurrbart, zuckte mit den Schultern. »Sie könnten fragen, ob ein Zimmer frei ist«, schlug er vor. »Obwohl sie von Gästen mit Ratten nicht begeistert sein dürften.« Er blickte über sie hinweg, als ein weiteres Gefährt in die Station einfuhr. »Aus dem Weg, Miss, oder Sie kommen noch unter die Räder.«


    Zornentbrannt stapfte Catherine zum Eingang des Gasthauses. Sie warf einen Blick in die Reisetasche, wo Dodger mit den Beeren spielte. War es nicht schon genug, dachte sie verbittert, dass sie gerade ihr geliebtes Leben bei den Hathaways hatte aufgeben müssen, dass sie eine tränenreiche Nacht hinter sich hatte und jetzt völlig erschöpft war? Warum hatte ein ungnädiges Schicksal es vorgesehen, ihr auch noch Dodger unterzujubeln? »Du«, schimpfte sie vor Wut schäumend, »bist der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Du quälst mich seit Jahren, hast mir alle meine Strumpfbänder gestohlen, und …«


    »Verzeihung«, ertönte eine freundliche Stimme.


    Catherine blickte mürrisch auf. Im nächsten Augenblick schwankte sie, verlor vorübergehend das Gleichgewicht.


    Wie vom Donner gerührt, starrte sie ihn an. Leo, Lord Ramsay, stand in einiger Entfernung vor ihr und sah sie belustigt an. Er behielt die Hände in den Taschen, als er lockeren Schritts auf sie zukam. »Bestimmt sollte ich das nicht fragen. Aber warum schimpfen Sie mit Ihrem Gepäck?«


    Seine nachlässige Haltung hinderte ihn nicht daran, sie von Kopf bis Fuß zu mustern und eine sorgfältige Bestandsaufnahme zu machen.


    Bei seinem Anblick verschlug es ihr den Atem. Er war so umwerfend, so freundlich und vertraut, dass Catherine beinahe dem Impuls nachgegeben hätte, sich ihm an den Hals zu werfen. Sie konnte nicht begreifen, warum er ihr nachgefahren war.


    Sie wünschte so sehr, er hätte es nicht getan.


    Sie hantierte an der Reisetasche herum und beschloss, dass sie Dodgers Anwesenheit unmöglich preisgeben konnte, bevor sie sich nicht ein Zimmer für die Nacht gesichert hatte. »Warum sind Sie hier, Mylord?«, erkundigte sie sich mit zittriger Stimme.


    Ein lässiges Schulterzucken. »Als ich heute Morgen nach knapp viereinhalb Stunden Schlaf aufgewacht bin, dachte ich, es sei genau das Richtige, in die Kutsche zu springen und eine malerische Spazierfahrt durch Haslemere zu machen, um im« – Leo hielt inne und blickte zu dem Schild über der Tür – »Spread Eagle Inn einzukehren.« Seine Lippen zuckten beim Anblick ihres wutentbrannten Ausdrucks, aber seine Augen waren warm. Er führte eine Hand an ihr Gesicht und hob sanft ihr widerwilliges Kinn. »Ihre Augen sind ja geschwollen.«


    »Straßenstaub«, brachte Catherine heraus und schluckte heftig angesichts der zärtlichen Berührung. Sie wollte ihr Kinn fester in seine Hand stupsen wie eine Katze, die sich nach Streicheleinheiten sehnte. Ihre Augen brannten, so sehr versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten.


    So ging es nicht weiter. Ihre Reaktion auf ihn war beängstigend. Und wenn sie noch länger so auf dem Kutschbahnhof herumstanden, würde sie bald völlig die Beherrschung verlieren.


    »Gab es Schwierigkeiten mit der Kutsche?«, erkundigte er sich.


    »Ja, und die nächste fährt erst morgen früh. Ich werde mir ein Zimmer nehmen müssen.«


    Er sah sie weiterhin eindringlich an. »Sie könnten mit mir nach Hampshire zurückkehren.«


    Der Vorschlag war verheerender, als Leo ahnen konnte.


    »Nein, das kann ich nicht. Ich fahre nach London, um meinen Bruder zu sehen.«


    »Und dann?«


    »Dann werde ich wahrscheinlich reisen.«


    »Reisen?«


    »Ja, ich … Ich werde das Festland bereisen. Und mich in Frankreich oder Italien niederlassen.«


    »Ganz alleine?« Leo bemühte sich nicht, seine Skepsis zu verbergen.


    »Ich werde eine Gesellschafterin einstellen.«


    »Sie können keine Gesellschafterin einstellen, Sie sind doch selbst eine.«


    »Ich habe die Stellung gerade aufgegeben«, konterte sie.


    Einen Augenblick lang hatte sein Blick eine alarmierende Intensität. Etwas Räuberisches. Gefährliches. »Ich habe eine neue Stelle für Sie«, sagte er, und ein winziger Schauer lief ihr über den Rücken.


    »Nein, danke.«


    »Sie haben mich ja noch gar nicht ausreden lassen.«


    »Das brauche ich auch nicht.« Dann wandte sie sich um und betrat das Gebäude.


    Sie wartete entschlossen, bis ein kleiner stämmiger Mann herauskam, um sie zu begrüßen. Obwohl er am Kopf völlig kahl war, hatte er einen dichten grauen Bart und Koteletten. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er und blickte zwischen Catherine und dem Mann, der unmittelbar hinter ihr stand, hin und her.


    Leo antwortete, bevor sie überhaupt ein Wort sagen konnte. »Ich hätte gerne ein Zimmer für meine Frau und mich.«


    Seine Frau? Catherine drehte sich um und warf ihm einen empörten Blick zu. »Ich will mein eigenes Zimmer. Und ich bin nicht …«


    »Sie möchte eigentlich nicht.« Leo lächelte den Gastwirt an. Es war das reumütige, mitfühlende Lächeln eines gedemütigten Mannes für einen anderen. »Ein kleiner Ehestreit. Sie ist verärgert, weil ich nicht möchte, dass ihre Mutter zu Besuch kommt.


    »Ahhh …« Der Gastwirt gab einen unheilvollen Laut von sich und beugte sich herunter, um sie in das Gästebuch einzutragen. »Geben Sie Ihren Widerstand nicht auf, Sir. Sie reisen niemals wieder pünktlich ab. Wenn meine Schwiegermutter zu Besuch ist, werfen sich die Mäuse freiwillig vor die Katzen in der Hoffnung, gefressen zu werden. Ihr Name?«


    »Mr. und Mrs. Hathaway.«


    »Aber …«, begann Catherine verärgert. Sie brach ab, als sie spürte, wie ein Ruck durch die Reisetasche ging. Dodger wollte heraus. Sie musste ihn unbedingt so lange versteckt halten, bis sie sicher oben angekommen waren. »Also gut«, sagte sie knapp. »Beeilen wir uns.«


    Leo lächelte. »Du kannst es kaum erwarten, dich wieder mit mir zu versöhnen, Liebling?«


    Wenn Blicke töten könnten, wäre Leo jetzt an Ort und Stelle tot umgefallen.


    Zu Catherines schierer Verzweifelung dauerte es noch weitere zehn Minuten, bis alles geregelt war und auch Leos Kutscher und Lakai für die Nacht untergebracht waren. Und dann war da noch Leos Gepäck, zwei Reisetaschen von beachtlicher Größe, die hereingebracht werden mussten. »Ich dachte, ich würde dich bis London nicht mehr erwischen«, sagte Leo mit einem verlegenen Lächeln.


    »Warum haben Sie nur ein Zimmer bestellt?«, flüsterte sie bissig.


    »Weil du alleine nicht sicher bist. Du brauchst mich als Beschützer.«


    Sie funkelte ihn zornig an. »Sie sind derjenige, vor dem ich mich schützen muss!«


    Man führte sie in ein ordentliches, aber dürftig eingerichtetes Zimmer mit einem Bettgestell aus Messing, das einer Politur bedurfte, und einer ausgewaschenen Steppdecke. Zwei Stühle standen in der Nähe einer winzigen Feuerstelle, ein größerer gepolsterter und ein kleiner, einfacher. In einer Ecke des Raumes befand sich ein zerbeultes Waschgestell, in der anderen ein kleiner Tisch. Der Boden war gefegt und die weißgetünchten Wände leer bis auf ein gerahmtes Stickwerk, ein auf festes, perforiertes Papier gestickter Sinnspruch: »Das Rad der Zeit hält niemand auf.«


    Glücklicherweise war der Raum weitgehend geruchlos, nur ein Hauch von gebratenem Fleisch aus der Taverne lag in der Luft sowie ein leichter Aschegeruch, der von dem kalten Herd ausging.


    Nachdem Leo die Tür hinter ihnen zugezogen hatte, stellte Catherine die Tasche auf dem Boden ab und öffnete sie.


    Dodger steckte seinen Kopf heraus und drehte sich einmal um sich selbst, um den Raum in Augenschein zu nehmen. Dann sprang er aus der Tasche und huschte unters Bett.


    »Du hast Dodger mitgenommen?«, fragte Leo verdutzt.


    »Nicht freiwillig.«


    »Ah, verstehe. Bist du deshalb aus der Kutsche verbannt worden?«


    Catherine betrachtete ihn still. Sie spürte, wie sich ihr zerrissenes Inneres allmählich wieder zusammenfügte und ein warmes, erhebendes Gefühl in ihr aufstieg, als sie ihn Mantel und Halstuch ablegen sah. Alles an der Situation war unanständig, und doch schien Anstand nicht länger von Bedeutung zu sein.


    Dann erzählte sie Leo die ganze Geschichte. Wie es plötzlich in der Tasche geraschelt hatte und wie das Frettchen die Beeren vom Hut der Matrone geklaut hatte, und spätestens an der Stelle, wo Dodger sich wie ein Schal um ihren Hals gelegt hatte, konnte sich Leo vor Lachen kaum noch halten. Er war so aufrichtig amüsiert, so außer sich vor kindlicher Freude, dass Catherine sich nicht mehr darum scherte, ob es auf ihre Kosten geschah. Sie lachte sogar mit, oder besser gesagt, sie bekam einen regelrechten Kicheranfall.


    Doch irgendwie ging das Kichern in ein Schluchzen über, und sie spürte, wie ihre Augen anschwollen, während sie noch lachte, und sie schlug sich die Hände vors Gesicht, um die schwindelerregenden Gefühle zurückzuhalten. Es war unmöglich. Sie wusste, dass sie wie eine Verrückte aussah, gleichzeitig lachend und weinend. Emotional derart ausgeklinkt zu sein, war ihr schlimmster Albtraum.


    »Es tut mir leid«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor und schüttelte den Kopf, während sie sich die Augen mit dem Ärmel bedeckte. »Bitte gehen Sie. Bitte.«


    Doch Leo schloss sie in seine Arme. Er nahm sie, ein einziges zitterndes Bündel, an seine Brust und hielt sie fest. Sie spürte, wie er die heiße, entblößte Rundung ihres Ohrs küsste. Der Duft seiner Rasierseife stieg ihr in die Nase, ein vertrauter, tröstlicher maskuliner Duft. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weiterhin die Worte »es tut mir leid« vor sich hin stammelte, bis er mit tiefer, unendlich zärtlicher Stimme antwortete: »Ja, es sollte dir leidtun … aber nicht, dass du weinst. Sondern dass du mich ohne ein Wort verlassen hast.«


    »Ich ha…habe einen Brief hinterlassen«, protestierte sie.


    »Die sentimentale Nachricht? Du hast doch gewiss nicht gedacht, dass mich diese rührseligen Zeilen davon abhalten würden, dir nachzufahren. Sch! Still jetzt. Ich bin hier, du bist in Sicherheit, und ich lasse dich nicht mehr gehen. Ich bin hier.« Sie merkte, dass sie versuchte, sich noch näher an ihn zu schmiegen, noch tiefer in seine starken Arme zu kriechen.


    Als ihr Schluchzen in einen Schluckauf überging, spürte sie, wie Leo ihr die Jacke ihres Reisekleids von den Schultern streifte. In ihrer Erschöpfung ließ sie ihn gewähren wie ein gehorsames Kind und zog selbst die Arme aus den Ärmeln. Sie protestierte auch nicht, als er ihr die Kämme und Nadeln aus dem Haar zog. Ihre Kopfhaut pulsierte heftig, als er die strenge Frisur löste. Dann nahm Leo ihr die Brille ab, legte sie beiseite und holte ein Taschentuch aus seinem Mantel.


    »Danke«, murmelte Catherine und trocknete sich die wunden Augen mit dem quadratischen Baumwolltüchlein, dann putzte sie sich die Nase. Mit kindlicher Unentschlossenheit stand sie da, das Taschentuch zerknüllt in einer Hand.


    »Komm her.« Leo setzte sich in den großen Stuhl am Herd und zog sie zu sich herab.


    »Oh, ich kann nicht …«, begann sie, aber er brachte sie zum Schweigen und nahm sie auf seinen Schoß. Ihre Masse an Röcken breitete sich um sie beide aus. Sie stützte den Kopf auf seine Schulter, und das hektische Keuchen ihrer Lungen passte sich allmählich dem gemäßigten Rhythmus der seinen an. Seine Hand spielte behutsam mit ihrem Haar. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da wäre sie vor jeder Berührung eines Mannes zurückgeschreckt, ganz gleich, wie harmlos sie gemeint war. Doch in diesem Raum, vom Rest der Welt entfernt, schien es, als wäre keiner von ihnen recht er selbst.


    »Du hättest mir nicht folgen dürfen«, brachte sie schließlich heraus.


    »Die ganze Familie wollte am liebsten mitkommen«, sagte Leo. »Es scheint, als könnten die Hathaways nicht mehr ohne deine Manieren stiftende Anwesenheit leben. Also hat man mich damit beauftragt, dich zurückzuholen.«


    Beinahe hätte sie darüber wieder angefangen zu weinen. »Ich kann nicht zurückkommen.«


    »Warum nicht?«


    »Du weißt es bereits. Lord Latimer hat dir doch sicher von mir erzählt.«


    »Er hat ein klein wenig erzählt.« Er streichelte mit dem Rücken seiner Finger über die Seite ihres Halses. »Deine Großmutter war die Puffmutter, nicht wahr?« Sein Ton war ruhig und sachlich, als wäre es völlig normal, eine Großmutter zu haben, die ein Bordell besitzt.


    Catherine nickte und schluckte kläglich. »Ich wohnte bei meiner Großmutter und Tante Althea, als meine Mutter krank wurde. Es dauerte eine Zeit, bis ich kapierte, was es mit dem Familienbetrieb auf sich hatte, bis ich begriff, was es bedeutete, für meine Großmutter zu arbeiten. Althea hatte bereits ein Alter erreicht, in dem sie unter den Kunden nicht mehr so beliebt war. Und dann wurde ich fünfzehn, und plötzlich war ich an der Reihe. Althea meinte zu mir, ich hätte Glück gehabt, denn sie hätte schon mit zwölf anfangen müssen. Ich fragte sie, ob ich nicht als Lehrerin oder Näherin oder etwas in der Art arbeiten könnte. Doch meine Großmutter und sie meinten, damit würde ich niemals das Geld erwirtschaften, das sie bereits für mich ausgegeben hatten. Für sie zu arbeiten, wäre das einzige einträgliche Geschäft, das ich ausüben könnte. Ich zermarterte mir den Kopf darüber, wo ich hingehen könnte, wie ich es schaffen könnte, alleine über die Runden zu kommen. Aber es gab keine Stellung, die ich ohne Empfehlung bekommen hätte. Außer Fabrikarbeit, eine gefährliche und schlecht bezahlte Tätigkeit. Ich hätte nicht einmal genug Geld verdient, um mir ein Zimmer leisten zu können. Ich flehte meine Großmutter an, mich zu meinem Vater gehen zu lassen, denn ich war mir sicher, dass er mich niemals dort gelassen hätte, hätte er von ihren Plänen gewusst. Doch sie sagte …« Catherine hielt inne, ihre Hände krallten sich in Leos Hemd.


    Leo entkrampfte ihre Finger und verschränkte sie mit seinen eigenen. »Was hat sie gesagt, Liebes?«


    »Dass er es wüsste und einverstanden sei, und dass er einen Prozentsatz des Geldes bekommen würde, das ich erwirtschaftete. Ich wollte es nicht glauben.« Sie stieß einen bebenden Seufzer aus. »Aber er muss es gewusst haben, nicht wahr?«


    Leo schwieg, und sein Daumen rieb sanft die Innenfläche ihrer Hand. Die Frage bedurfte keiner Antwort.


    Catherine widersetzte sich der Traurigkeit, die in ihr aufstieg, und fuhr fort: »Althea brachte nacheinander einige Gentlemen zu mir und befahl mir, charmant zu sein. Dann erklärte sie mir, Lord Latimer habe das höchste Gebot abgegeben.« Sie vergrub das Gesicht in Leos Hemd. »Ihn mochte ich von allen am wenigsten. Er zwinkerte mir ununterbrochen zu und erzählte mir, dass mich viele unanständige Überraschungen erwarten würden.«


    Leo stieß ein paar verhaltene Flüche aus. Als er ihr Zögern bemerkte, fuhr er ihr mit einer Hand über den Rücken nach unten. »Erzähl weiter.«


    »Aber Althea erzählte mir, was auf mich zukommen würde, weil sie meinte, dass ich viel besser sein würde, wenn ich Bescheid wüsste. Und die Handlungen, die sie beschrieb, die Dinge, die ich tun sollte …«


    Die Hand auf ihrem Rücken hielt inne. »Hat man von dir verlangt, dass du eine davon in die Tat umsetzt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber es klang alles entsetzlich.«


    Ein Hauch von mitfühlender Belustigung erwärmte seine Stimme. »Für ein fünfzehnjähriges Mädchen natürlich.«


    Catherine hob den Blick und sah ihm in die Augen. Er war zu wunderschön für sein eigenes Wohl und für ihres. Obwohl sie ihre Brille nicht aufhatte, konnte sie doch jedes atemberaubende Detail von ihm erkennen … die dunklen Poren seines rasierten Schnurrbarts, die Lachfältchen an den Augenwinkeln, kleine strahlenförmige Linien, die sich blass gegen den rosenholzfarbenen Teint absetzten. Und allem voran das nuancenreiche Blau seiner Augen, hell und dunkel, Sonnenlicht und Schatten.


    Leo wartete geduldig, hielt sie, als gäbe es nichts auf der Welt, das er lieber getan hätte. »Wie ist es dir gelungen, von dort wegzukommen?«


    »Eines Morgens, als alle noch schliefen«, antwortete Catherine, »ging ich zum Schreibtisch meiner Großmutter. Ich suchte nach Geld. Ich wollte fortlaufen und irgendwo eine Unterkunft und eine vernünftige Stelle finden. Es gab keinen einzigen Schilling. Doch in einer Ecke des Tisches entdeckte ich einen Brief, der an mich adressiert war. Ich hatte ihn nie bekommen.«


    »Von Rutledge«, vermutete Leo.


    Catherine nickte. »Ein Bruder, von dessen Existenz ich nichts wusste. Harry hatte geschrieben, wann immer ich etwas bräuchte, solle ich ihm Nachricht geben. Ich schrieb hastig einen Brief und ließ ihn wissen, in welcher Not ich mich befand. Ich gab ihn William mit der Bitte, ihn schnell zu überbringen …«


    »Wer ist William?«


    »Ein kleiner Junge, der für meine Großmutter arbeitete … Er trug Dinge treppauf und treppab, putzte Schuhe, machte Besorgungen, was immer man von ihm verlangte. Ich glaube, er war das Kind einer der Prostituierten. Ein süßer kleiner Junge. Er überbrachte Harry den Brief. Ich hoffe, Althea hat es nie herausgefunden. Sonst möchte ich nicht wissen, was ihm widerfuhr.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Am nächsten Tag wurde ich zu Lord Latimer nach Hause gebracht. Doch Harry kam gerade rechtzeitig.« Sie hielt nachdenklich inne. »Er machte mir nur geringfügig weniger Angst als Lord Latimer. Harry war extrem wütend. Damals glaubte ich, sein Zorn richte sich gegen mich, aber heute denke ich, es war die Situation.«


    »Schuldgefühle äußern sich oft in Form von Wut.«


    »Aber ich habe Harry nie die Schuld für mein Schicksal gegeben. Er war nicht für mich verantwortlich.«


    Leos Ausdruck verhärtete sich. »Offenbar hat sich niemand für dich verantwortlich gefühlt.«


    Catherine zuckte ratlos mit den Schultern. »Harry wusste nicht, was er mit mir anfangen sollte. Er fragte mich, wo ich gerne leben würde, da ich ja schlecht bei ihm wohnen konnte, und ich fragte ihn, ob er mich nicht irgendwohin schicken könnte, weit weg von London. Wir einigten uns auf eine Schule in Aber-deen namens Blue Maid’s.«


    Leo nickte. »Manche Peers schicken ihre schwierigen oder unehelichen Kinder dorthin.«


    »Woher weißt du davon?«


    »Ich kenne eine Frau, die im Blue Maid’s zur Schule gegangen ist. Ein strenger Ort, sagte sie. Einfaches Essen und absolute Disziplin.«


    »Ich habe es genossen.«


    Um seine Lippen zuckte es. »Das ist mir klar.«


    »Ich war sechs Jahre dort, die letzten zwei als Lehrkraft.«


    »Hat Rutledge dich dort besucht?«


    »Nur einmal. Aber wir schrieben uns gelegentlich. Ich kam in den Ferien nicht nach Hause, weil das Hotel kein richtiges Zuhause war und Harry mich ohnehin nicht sehen wollte.« Sie verzog leicht das Gesicht. »Er war nicht sehr nett, bevor er Poppy kennenlernte.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob er jetzt netter ist«, sagte Leo. »Aber solange er meine Schwester gut behandelt, habe ich kein Problem mit ihm.«


    »Oh, aber Harry liebt sie«, versicherte Catherine ernst. »Das tut er wirklich.«


    Leos Ausdruck wurde wieder weich. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Ich sehe es. Die Art, wie er mit ihr umgeht, sein Blick und … warum lachst du so?«


    »Frauen. Ihr glaubt immer, es sei Liebe. Ihr seht einen Mann mit einem idiotischen Gesichtsausdruck und bildet euch ein, dass er von Amors Pfeil getroffen wurde, obwohl er in Wirklichkeit nur eine verdorbene Steckrübe verdaut.«


    Sie starrte ihn entrüstet an. »Machst du dich über mich lustig?«


    Leo lachte und schloss die Arme fester um sie, als sie versuchte, von seinem Schoß zu klettern. »Ich mache nur eine Bemerkung über dein Geschlecht.«


    »Ich nehme an, du denkst, dass ihr Männer uns Frauen überlegen seid?«


    »Nicht im Geringsten. Wir sind nur einfacher gestrickt. Eine Frau ist eine Sammlung vielfältiger Bedürfnisse, wohingegen ein Mann nur ein einziges Bedürfnis hat. Nein, steh nicht auf. Erzähl mir, warum du Blue Maid’s verlassen hast.«


    »Die Schulleiterin forderte mich dazu auf.«


    »Im Ernst? Warum? Ich hoffe, du hast etwas Schockierendes und äußerst Verwerfliches getan.«


    »Nein, ich war sehr artig.«


    »Es tut mir leid, das zu hören.«


    »Aber die Schulleiterin Marks rief mich eines Nachmittags zu sich ins Büro und …«


    »Marks?« Leo blickte sie aufmerksam an. »Du hast ihren Namen angenommen?«


    »Ja, ich bewunderte sie sehr. Ich wollte so sein wie sie. Sie war streng, aber freundlich, und nichts schien sie aus der Fassung zu bringen. Ich ging also in ihr Büro, und wir unterhielten uns eine ganze Weile. Sie sagte, ich hätte ausgezeichnete Arbeit geleistet, und ich sei jederzeit willkommen zurückzukehren und meine Lehrtätigkeit wiederaufzunehmen. Aber zuerst wolle sie, dass ich aus Aberdeen fortgehe und etwas von der Welt sehe. Und ich erklärte ihr, dass ich nichts weniger wünschte, als Blue Maid’s zu verlassen. Und sie meinte, gerade deshalb müsse ich es tun. Eine Freundin von ihr, die in einer Stellenbörse in London arbeitete, hatte ihr von einer Familie in … ›ungewöhnlichen Umständen‹ erzählt, so nannte sie es, eine Familie, die dringend eine weibliche Person suche, die sich in der doppelten Funktion als Hauslehrerin und Gesellschafterin um zwei Schwestern kümmern würde, von denen eine soeben von der Schule verwiesen worden war.«


    »Das muss wohl Beatrix gewesen sein.«


    Catherine nickte. »Die Schulleiterin meinte, ich sei für die Hathaways gut geeignet. Nicht zu erwarten war, wie gut diese Familie für mich geeignet war. Ich ging zu einem Vorstellungsgespräch, und insgeheim dachte ich bei mir, dass die ganze Familie ein bisschen verrückt sei – aber auf die liebenswerteste Weise. Ich blieb fast drei Jahre, und ich war so glücklich, und jetzt …« Sie verstummte, das Gesicht vor Kummer und Schmerz verzerrt.


    »Nein, nicht doch«, sagte Leo hastig und nahm ihren Kopf in beide Hände, »fang jetzt nicht wieder damit an.«


    Catherine war so erschrocken, als sie seine Lippen auf ihren Wangen und geschlossenen Lidern spürte, dass sich die Tränen sofort verflüchtigten. Als sie sich schließlich dazu überwinden konnte, ihn anzusehen, entdeckte sie ein zartes Lächeln auf seinen Lippen. Er strich ihr das Haar glatt und blickte mit einer so tiefen Besorgnis in ihr vom Kummer gezeichnetes Gesicht, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte.


    Als ihr bewusst wurde, wie viel sie soeben von sich preisgegeben hatte, spürte sie Panik in sich aufsteigen. Jetzt wusste er alles, was sie so lange versucht hatte zu verbergen. Ihre Hände schlugen gegen seine Brust wie die Flügel eines Vogels, der zu lange in einem Käfig eingesperrt gewesen war.


    »Mylord«, brachte sie mit Mühe hervor, »warum sind Sie mir gefolgt? Was wollen Sie von mir?«


    »Ich bin überrascht, dass du es nicht schon weißt«, murmelte er, während er weiter ihr Haar streichelte. »Ich möchte dir einen Antrag machen, Cat.«


    Ja, klar, dachte sie, und Bitterkeit stieg in ihr auf. »Dass ich deine Mätresse werde.«


    Sein ruhiger Ton stand ihrem in nichts nach, und ein sanfter Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit, als er antwortete: »Nein, das würde nie funktionieren. Erstens würde mich dein Bruder sofort umbringen lassen oder allermindestens verstümmeln. Und zweitens bist du viel zu kratzbürstig, um eine Mätresse zu sein. Ich bin sicher, du eignest dich viel besser als Ehefrau.«


    »Wessen?«, fragte sie düster.


    Leo starrte geradewegs in ihre verengten Augen. »Meine, natürlich.«

  


  
    


    


    Achtzehntes Kapitel


    Gekränkt und wütend wand sich Catherine so heftig in seinem Griff, dass er sie schließlich freigeben musste.


    »Ich habe genug von dir und deinem geschmacklosen, unsensiblen Humor«, schrie sie und sprang auf die Füße. »Du Schuft, du …«


    »Das ist kein Scherz, verdammt!« Leo stand auf und griff nach ihr, und sie sprang zurück, und er versuchte sie noch einmal zu fassen zu kriegen, und sie fuchtelte wild mit den Armen. So rangen sie miteinander, bis Catherine taumelte und rückwärts auf das Bett fiel.


    Leo landete in einem kontrollierten Sturz über ihr – tatsächlich war es eher eine Art Beutesprung. Sie spürte, wie er in die Masse von Röcken sank und ihr mit seinem überwältigenden Gewicht die Beine leicht auseinanderschob, während sein muskulöser Oberkörper sie ans Bett fesselte. Sie wand sich in Atemnot, während ein kitzelndes, prickelndes Gefühl der Erregung durch ihren Körper sickerte. Je mehr sie sich versuchte zu wehren, desto stärker wurde das Gefühl. Schließlich kam sie unter ihm zur Ruhe, während sich ihre Hände weiterhin wahllos öffneten und schlossen.


    Leo starrte auf sie herunter, und aus seinen Augen blitzte der Schalk … doch noch etwas anderes lag in seinem Blick, eine Entschlossenheit, die sie zutiefst erschütterte.


    »Überlegen Sie es sich, Marks. Wenn Sie mich heiraten, wären alle unsere Probleme auf einen Schlag gelöst. Sie stünden unter dem Schutz meines Namens. Sie müssten die Familie nicht verlassen. Und mich würden sie nicht länger damit nerven, dass ich eine Frau zum Heiraten finden müsse.«


    »Ich bin ein uneheliches Kind«, erklärte sie ihm klar und deutlich, als wäre er ein Ausländer, der sich erst mit der englischen Sprache vertraut machen müsse. »Sie sind ein Viscount. Sie dürfen keinen Bastard heiraten.«


    »Und was ist mit dem Duke of Clarence? Er hatte zehn uneheliche Kinder mit dieser Schauspielerin … wie hieß sie noch gleich …«


    »Mrs. Jordan.«


    »Ja, genau die. Ihre Kinder waren alle unehelich, aber einige von ihnen haben Peers geheiratet.«


    »Sie sind nicht der Duke of Clarence.«


    »Das ist richtig. Ich habe nicht mehr blaues Blut in den Adern als du. Ich habe den Titel durch Zufall geerbt.«


    »Das spielt keine Rolle. Wenn Sie mich heiraten würden, wäre das ein Skandal und in höchstem Maße unangemessen. Viele Türen würden sich für immer für Sie verschließen.«


    »Guter Gott, Cat. Ich habe zweien meiner Schwestern erlaubt, Zigeuner zu heiraten. Diese Türen sind längst verschlossen, verriegelt und vernagelt.«


    Catherine konnte nicht mehr klar denken, und sie konnte ihn auch kaum noch hören durch das laute Pochen in ihren Ohren, den Aufruhr ihres eigenen Blutes. Wille und Wunsch zerrten mit gleicher Kraft an ihr. Sie wandte den Kopf ab, als sich sein Mund auf sie herabsenkte, und sagte verzweifelt: »Die einzige Garantie, Ramsay House für Ihre Familie zu erhalten, ist Miss Darvin zu heiraten.«


    Er schnaubte verächtlich. »Es ist auch die einzige Garantie dafür, dass ich Sororizid begehe.«


    »Dass Sie was begehen?«, fragte sie erstaunt.


    »Sororizid. Dass ich meine Frau umbringe.«


    »Nein, Sie meinen ›Uxorizid‹.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, uxor ist das lateinische Wort für ›Frau‹.«


    »Was ist dann ›Sororizid‹?«


    »Wenn einer seine Schwester umbringt.«


    »Ach so. Nun, wenn ich Miss Darvin heiraten müsste, würde ich das wahrscheinlich auch noch tun.« Leo grinste auf sie herab. »Der Punkt ist, dass ich mit ihr niemals eine solche Unterhaltung führen könnte.«


    Wahrscheinlich hatte er recht. Catherine hatte lange genug bei den Hathaways gelebt, um ihre Art der heiteren, scherzhaften Unterhaltung zu übernehmen, um sich auf dieselben verbalen Umwege zu begeben, auf die man gelangen konnte, wenn man etwa bei dem Problem der Themse-Verschmutzung anfing und am Ende zu der Frage gelangte, ob der Earl of Sandwich nun tatsächlich der Erfinder der Sandwichs war oder nicht. Catherine unterdrückte ein klägliches Lachen, als ihr bewusst wurde, dass sie zwar einen gewissen zivilisierenden Einfluss auf die Hathaways gehabt haben mochte, dass der Einfluss dieser Familie auf sie selbst jedoch um ein Vielfaches größer gewesen war.


    Leo senkte sich auf sie herab und küsste die Seite ihres Halses so überaus langsam und zurückhaltend, dass sie sich vor lauter Verlangen nach mehr zu krümmen begann. Es war offensichtlich, dass er das Interesse am Thema Miss Darvin verloren hatte. »Gib auf, Cat. Sag, dass du mich heiraten wirst.«


    »Und was, wenn ich dir keinen Sohn schenken kann?«


    »Es gibt für nichts eine Garantie.« Leo hob den Kopf und grinste. »Aber stell dir vor, wie viel Spaß wir dabei hätten, es zu versuchen.«


    »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass ihr Hathaways Ramsay House verliert.«


    Eine neue Ernsthaftigkeit kehrte in seine Züge zurück. »Niemand würde dich dafür verantwortlich machen. Es ist nur ein Haus. Nicht mehr und nicht weniger. Kein Gebäude der Welt ist für die Ewigkeit gebaut. Aber eine Familie lebt weiter.«


    Die Vorderseite ihres Oberteils hatte sich gelockert. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass er es aufgeknöpft hatte, während sie sprachen. Sie wollte ihn noch aufhalten, aber da hatte er schon ihr Korsett und ihr Unterkleid freigelegt.


    »Deine einzige Verantwortung besteht also darin«, sagte Leo heiser, »so oft wie möglich mit mir ins Bett zu gehen und mich in all meinen Anstrengungen, einen Erben zu produzieren, zu unterstützen.« Als Catherine das Gesicht abwandte und nach Luft schnappte, beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde dich glücklich machen. Dich erfüllen. Dich von Kopf bis Fuß vernaschen. Und du wirst es lieben.«


    »Du bist der arroganteste, absurdeste … oh, bitte, tu’s nicht.« Er erkundete ihr Ohr mit der Zungenspitze – ein seidig-feuchtes Kitzeln. Ohne ihrem Protest Beachtung zu schenken, küsste und leckte er den gespannten Bogen ihres Halses. »Nicht«, stöhnte sie, doch er nahm ihren keuchenden Mund mit seinem und drang mit der Zunge in sie ein, und die Empfindung, sein Geschmack und Geruch machten sie trunken. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und gab sich ihm mit einem schwachen Stöhnen hin.


    Nachdem er ihren Mund gewissenhaft geneckt, erforscht und entzückt hatte, hob Leo den Blick und starrte in ihre benebelten Augen. »Willst du wissen, was an meinem Plan das Allerbeste ist?«, fragte er mit belegter Stimme. »Um eine rechtschaffene Frau aus dir zu machen, werde ich dich zuerst sittlich verderben.«


    Catherine war bestürzt, sich selbst in einfältiger Belustigung kichern zu hören. »Kein Zweifel, dass du darin besonders gut bist.«


    »Begabt«, versicherte er ihr. »Mein Trick ist, herauszufinden, was du am liebsten magst, und dir dann nur ein klein wenig davon zu geben. Ich werde dich quälen, bis es dir richtig erbärmlich geht.«


    »Das klingt überhaupt nicht schön.«


    »Findest du? Dann wirst du überrascht sein, wenn du mich anflehst, es gleich noch einmal zu machen.«


    Catherine stieß abermals ein paar hilflose Kicherlaute aus.


    Dann hielten sie beide inne, errötet, und sahen sich eindringlich an.


    Sie hörte sich selbst flüstern: »Ich habe Angst.«


    »Ich weiß, Liebling«, sagte er mit sanfter Stimme. »Aber du musst mir vertrauen.«


    »Warum?«


    »Weil du es kannst.«


    Sie starrten sich weiter an, hielten ihren Blicken stand. Catherine war wie gelähmt. Was er von ihr verlangte, war unmöglich. Sich einem Mann, irgendeinem Menschen, ganz hinzugeben, war ihrem Wesen verhasst. Es hätte ihr also ein Leichtes sein müssen, ihn zurückzuweisen.


    Doch als sie versuchte Nein zu sagen, wollte kein einziger Laut über ihre Lippen kommen.


    Leo fing an sie zu entkleiden, befreite sie mit großen Armladungen von der gigantischen Massen an Röcken. Und Catherine ließ ihn gewähren. Sie half ihm sogar, löste mit zittrigen Händen die Bänder, hob die Hüften an, zog die Arme aus den Ärmeln. Er hakte geschickt ihr Korsett auf und verriet, dass er mit Damenunterwäsche auf eine natürliche Weise vertraut war. Doch er schien keine Eile zu haben. Langsam und bedächtig befreite er sie von den schützenden Hüllen.


    Bis sie am Ende nur noch von einer sanften Röte bedeckt war. Die Ränder des Korsetts sowie die Säume der Kleider hatten vorübergehend Kratzspuren auf ihrer blassen Haut hinterlassen. Leos Hand wanderte zur Körpermitte, mit den Fingerspitzen erkundete er die Partie wie ein Reisender, der ein ihm unbekanntes Gebiet auf einer Landkarte nachliest. Sein Ausdruck war versunken, zärtlich, während er mit der Handfläche über ihren Bauch fuhr … tiefer … bis er den Flaum ihres Schamhaars erreichte.


    »Überall blond«, flüsterte er.


    »Ist dir das … gefällt es dir?«, fragte sie verlegen und seufzte, als seine Hand zu ihrer Brust hinaufwanderte.


    Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit, als er antwortete: »Cat, alles an dir ist so wunderschön, dass es mir den Atem verschlägt.« Seine Finger liebkosten die kühle Rundung ihrer Brust, spielten mit der Spitze, bis sie steif und rosenfarbig war. Dann beugte er sich über sie und nahm sie in den Mund.


    Ihr Herz machte einen Satz, als sie aus dem unteren Stockwerk ein Geräusch hörte, das Klappern von Geschirr in der Taverne, gefolgt von einem lauten Rufen. Es war kaum vorstellbar, dass andere Leute ihrem normalen Tagesgeschäft nachgingen, während sie nackt mit Leo im Bett lag.


    Eine seiner Hände schob sich unter ihre Hüften und brachte sie in eine Linie mit der harten Schwellung in seinem Schritt. Sie wimmerte an seinen Lippen, schauderte ob der heftigen Empfindung, und wünschte sich, für immer so bei ihm zu liegen. Er küsste sie tief, presste ihren Unterleib rhythmisch gegen seinen, und die wollüstigen kleinen Stöße trieben sie zu einer ganz neuen Dimension von Gefühlen. Etwas kam auf sie zu, immer näher, wie plätschernde Wellen … doch in dem Moment zog er sich zurück. Sie gab einen aufgeregten Laut von sich, ihr Körper schmerzte vor unerfülltem Verlangen.


    Leo setzte sich auf und streifte sich die Kleider ab. Zum Vorschein kam ein kraftvoller maskuliner Körper, schlank und muskulös. Seine Brust war von einem faszinierenden dunklen Fell bedeckt, von dem es weiter unten noch mehr gab. Sein Körper war bereit, mit ihrem zu verschmelzen, das konnte sie sehen. Ihr Magen verkrampfte sich vor Aufregung und freudiger Erwartung. Er kehrte zu ihr zurück, zog sie zu sich heran.


    Zögernd begann sie seinen Körper zu erkunden, fuhr mit den Fingern über seine Brust und zu der glatten Haut an seiner Seite. Als sie die kleine Narbe an seiner Schulter entdeckte, die von dem Unfall bei der Ruine herrührte, presste sie ihre Lippen darauf. Sie hörte, wie sein Atem schwerer ging. Von seiner Reaktion ermuntert, bewegte sie sich langsam weiter nach unten und rieb Mund und Nase durch das dichte weiche Fell auf seiner Brust. Sie spürte, wie sich überall dort, wo sich ihre Körper berührten, seine Muskeln anspannten.


    Sie versuchte, sich an Altheas lange zurückliegende Unterweisungen zu erinnern und griff hinunter zu seiner emporgereckten Männlichkeit. Noch nie hatte sich eine Haut so dünn und zart und seidig angefühlt. Sie glitt mühelos über die erstaunliche Härte, die sich unter ihr verbarg. Schüchtern beugte sie sich herab, um den Schaft zu küssen, und sie konnte ein heftiges Pulsieren an ihren Lippen spüren. Fragend blickte sie zu ihm hoch, um seine Reaktion zu beurteilen.


    Leos Atem ging schnell, und seine Hand zitterte, als er ihr übers Haar strich. »Du bist die bezauberndste, entzückendste Frau, die …« Er keuchte, als sie ihn wieder küsste, und lachte bebend auf. »Nein, Liebling … Nicht noch mehr davon, jetzt.« Er griff nach ihr und zog sie zu sich herauf.


    Er war jetzt fordernder, übernahm die Führung in einer Weise, die es ihr erlaubte, sich völlig zu entspannen. Wie sonderbar, dass sie ihm so mühelos sämtliche Kontrolle überlassen konnte, wo sie doch einst so erbitterte Kontrahenten gewesen waren. Er schob ihre Schenkel auseinander und spürte, wie sie feucht wurde, bevor er sie überhaupt berührte. Er bahnte sich neckend einen Weg durch das schützende Kraushaar und öffnete die Schamlippen. Sie lehnte den Kopf zurück in seinen stützenden Arm, schloss die Augen und atmete tief ein, als er mit dem Finger in sie drang.


    Ihre Reaktion schien Leo zu beflügeln. Er senkte den Mund auf ihre Brust und neckte sie sanft mit den Zähnen, leckte und knabberte an ihrer Brustwarze im Takt mit den langsamen Stößen seines Fingers. Es war, als hätte sich ihr gesamter Körper diesem drängenden Rhythmus angepasst, jeder Schauder, jeder Pulsschlag, jeder Muskel und jeder Gedanke wogte gemeinsam einer einzigen köstlichen Empfindung entgegen, bis eine Welle unendlicher Wonne sie übermannte. Sie schluchzte, ritt auf der Welle, ließ sich von ihr mitreißen, und eine Hitze strömte und strudelte und wirbelte durch ihren Körper … bis sie schließlich verebbte und sie bebend und matt unter ihm liegen blieb.


    Er türmte sich über ihr auf, keuchend, gierig, und starrte in ihr benommenes Gesicht. Sie griff hinauf und zog ihn zu sich heran, und ihre Glieder bewegten sich auf eine natürliche, selbstverständliche Weise, um ihn in sich aufzunehmen. Als er gegen ihre feuchte Mitte drückte, durchfuhr sie ein stechender, brennender Schmerz. Er drängte weiter in sie hinein, langsam und hart und gnadenlos. Als er so weit in ihr war, wie ihr widerstrebendes Fleisch es zuließ, hielt er still und versuchte sie zu besänftigen. Behutsam glitt sein Mund über ihre Wangen und Kehle.


    Die Vertrautheit des Augenblicks, das Gefühl, ihn tief im Inneren festzuhalten, war überwältigend. Sie merkte, wie sie ihrerseits versuchte ihn zu trösten, indem sie mit den Händen über seinen Rücken streichelte. Sie raunte seinen Namen, während sie mit den Handflächen seine Hüften umfasste und ihn drängte weiterzumachen. Vorsichtig stieß er zu. Es schmerzte, und doch hatte der tiefe, dumpfe Druck auch etwas Erleichterndes. Sie öffnete sich ihm instinktiv und zog ihn noch näher zu sich heran.


    Sie mochte die Laute, die er von sich gab, das leise Stöhnen, die unzusammenhängenden Worte und das heisere Keuchen. Es wurde auch leichter, seine Stöße zu empfangen, als sie unwillkürlich begann, ihm ihre Hüften entgegenzuheben, während sich sein seidiges Schwert wieder und wieder auf sie herabsenkte und in sie eintauchte. Sie winkelte die Knie an, um ihn mit den Beinen zu umfassen. Sein Körper erbebte heftig, und ein qualvolles Ächzen entfuhr seiner Kehle.


    »Cat … Cat …« Leo zog sich blitzschnell aus ihr zurück und entlud sich auf ihren Bauch. Sie spürte, wie sein heißer Saft auf sie ergoss. Dann schloss er sie in seine Arme und hielt sie fest, während er in die Mulde zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals stöhnte.


    So lagen sie beisammen und versuchten, Atem zu schöpfen. Catherine fühlte sich kraftlos, ihre Glieder waren schwer wie Blei. Zufriedenheit hatte sie durchtränkt und weicher gemacht wie Wasser einen trockenen Schwamm. Im Augenblick war es jedenfalls unmöglich, sich über irgendetwas Sorgen zu machen.


    »Es stimmt«, sagte sie schläfrig. »Du bist begabt.«


    Leo rollte sich mühsam zur Seite, als kostete es ihn große Anstrengung. Er drückte seine Lippen auf ihre Schulter, und sie spürte die Umrisse seines Lächelns auf ihrer Haut. »Wie wunderbar du bist«, flüsterte er. »Es war, als hätte ich mit einem Engel geschlafen.«


    »Ohne Heiligenschein«, murmelte sie und wurde mit einem leisen Kichern seinerseits belohnt. Sie berührte den feuchten Film auf ihrem Bauch. »Warum hast du es so gemacht?«


    »Du meinst, warum ich mich zurückgezogen habe? Ich wollte dich nicht schwängern, bevor du nicht bereit dazu bist.«


    »Willst du Kinder? Ich meine … nicht wegen der Zinslehensklausel, sondern für sich betrachtet?«


    Leo dachte darüber nach. »Abstrakt gesehen, nicht unbedingt. Aber mit dir … hätte ich nichts dagegen.«


    »Warum mit mir?«


    Leo ließ die blonden Strähnen ihres Haares durch seine Finger gleiten. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, weil ich eine Mutter in dir sehe?«


    »Wirklich?« Catherine hatte sich selbst nie so gesehen.


    »O ja. Die praktische Sorte. Die dafür sorgt, dass du deine Steckrüben aufisst, und die dich ausschimpft, weil du mit einem scharfen Gegenstand in der Hand gerannt bist.«


    »Ist deine Mutter so gewesen?«


    Er streckte sich, und seine Füße reichten weit über ihre hinaus. »Ja. Und das war unser Glück! Mein Vater, Gott hab ihn selig, war ein brillanter Wissenschaftler und nicht weit vom Wahnsinn entfernt. Jemand in unserer Familie musste vernünftig sein.« Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie. Mit dem Daumenballen glättete er ihr eine Augenbraue. »Bleib liegen, Schatz, ich hole dir ein Tuch.«


    Catherine wartete mit angezogenen Knien und beobachtete ihn, wie er aus dem Bett kletterte und zum Waschgestell ging. Er nahm ein Tuch, feuchtete es mit etwas Wasser aus dem Krug an und säuberte sich selbst hinreichend. Dann nahm er ein frisches Tuch, befeuchtete es reichlich und brachte es ihr. Sie spürte, dass er ihr den Dienst erweisen wollte, doch sie nahm ihm das Tuch ab und sagte verschämt: »Ich mach das schon.«


    Leo sammelte die verstreuten Kleider auf und schlüpfte in seine Unterwäsche und Hosen, dann kehrte er mit nacktem Oberkörper zu Catherine zurück. »Deine Brille«, murmelte er und setzte sie ihr vorsichtig auf die Nase. Seine Hände waren kräftig und warm im Vergleich zur feuchten Kühle ihrer Wangen. Als er sie erschaudern sah, zog er ihr die Steppdecke bis zu den Schultern hoch und setzte sich auf den Rand des Bettes.


    »Marks«, sagte er ruhig. »Was heute zwischen uns passiert ist … darf ich das als ein Ja zu meinem Antrag verstehen?«


    Sie zögerte, ehe sie den Kopf schüttelte. Sie warf ihm einen offenen, aber entschlossenen Blick zu, als wollte sie ihm deutlich zu verstehen geben, dass er nichts tun oder sagen könnte, um sie umzustimmen.


    Seine Hand fand ihre Hüfte und kniff sie durch die Decke hindurch. »Ich verspreche dir, es wird schöner für dich werden, sobald die Wunde verheilt ist und du Zeit …«


    »Nein, daran liegt es nicht. Ich habe es genossen.« Sie hielt inne und errötete stark. »Sehr sogar. Aber außer im Schlafzimmer passen wir überhaupt nicht zusammen. Wir streiten uns so entsetzlich.«


    »Das wird ab jetzt anders. Ich werde nett zu dir sein. Ich werde dich jede Auseinandersetzung gewinnen lassen, selbst wenn ich recht habe.« Seine Lippen zuckten vor Belustigung. »Wie ich sehe, bist du noch nicht überzeugt. Worüber, glaubst du, würden wir uns streiten? Wovor hast du Angst?«


    Catherine blickte auf die Decke und strich eine ausgefranste Naht glatt. »Unter den Peers ist es üblich, um nicht zu sagen modern, dass sich der Mann eine Mätresse hält, und die Frau einen Liebhaber. Ich könnte das nie akzeptieren.« Als er den Mund aufmachte, um etwas zu entgegnen, fuhr sie hastig fort: »Außerdem hast du deine Abneigung gegenüber der Ehe immer sehr deutlich gemacht. Dass du deine Meinung so schnell geändert hast … kann ich dir einfach nicht glauben.«


    »Das verstehe ich.« Leo griff energisch nach ihrer Hand. »Du hast recht – ich war gegen die Idee der Ehe, nachdem ich Laura verloren hatte. Und ich habe alle möglichen Vorwände erfunden, um das Risiko nie wieder eingehen zu müssen. Aber ich kann es nicht länger verleugnen, dass du es mehr als wert bist. Ich würde nicht um deine Hand anhalten, wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass du alle meine Bedürfnisse erfüllen kannst, und ich deine.« Er fuhr mit den Fingern unter ihr Kinn und drängte sie, ihn anzusehen. »Und was die Treue betrifft – ich habe kein Problem damit.« Sein Lächeln wurde bitter. »Mein Gewissen ist so voll beladen mit vergangenen Sünden – ich bezweifle, dass es noch mehr ertragen könnte.«


    »Du würdest dich irgendwann mit mir langweilen«, warf sie ängstlich ein.


    Das entlockte ihm ein bescheidenes Lächeln. »Offenbar hast du keine Ahnung, auf welch vielfältige Weise sich ein Mann und eine Frau gegenseitig unterhalten können. Ich werde mich nicht langweilen. Und du wirst es auch nicht.« Er strich ihr sanft mit dem Finger über die Wange. Sein Blick war fest. »Wenn ich mit einer anderen ins Bett gehen würde, würde ich zwei Menschen betrügen – meine Frau und mich selbst. Ich würde das keinem von uns antun.« Er machte eine Pause. »Glaubst du mir?«


    »Ja«, gestand sie. »Ich habe immer gewusst, dass du ehrlich bist. Ärgerlich, aber ehrlich.«


    Seine Augen funkelten vor Belustigung. »Dann gib mir deine Antwort.«


    »Bevor ich in dieser Richtung irgendwelche Entscheidungen treffe, würde ich gerne mit Harry sprechen.«


    »Natürlich.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Er hat meine Schwester geheiratet, und jetzt will ich seine heiraten. Wenn er Einwände hat, werde ich ihm erzählen, dass der Handel nur zu fair ist.«


    Als er sich über sie beugte und ihm das dunkelbraune Haar in die Stirn fiel, konnte Catherine Marks kaum glauben, dass Leo Hathaway versuchte, sie davon zu überzeugen, dass sie ihn heiratete. Sie war sich zwar sicher, dass er seine Worte ernst meinte, doch manche Versprechen wurden trotz bester Absichten wieder gebrochen.


    Leo, der glaubte ihre Gedanken zu erraten, streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an seine warme Brust. »Ich würde dir sagen, dass du keine Angst zu haben brauchst«, murmelte er, »aber du würdest es vermutlich nicht glauben. Auf der anderen Seite … hast du bereits begonnen, mir zu vertrauen, Marks. Es gibt keinen Grund, jetzt damit aufzuhören.«

  


  
    


    


    Neunzehntes Kapitel


    Nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, dass die privaten Esszimmer der Taverne für eine Weile belegt waren, ließ Leo das Abendessen, sowie ein heißes Bad, auf ihr Zimmer bringen.


    Catherine war in der Zwischenzeit unter der Decke eingeschlafen. Sie rührte sich und blinzelte, als sie hörte, wie die Tür aufging. Stühle wurden hin und her geschoben, Teller und Besteck aufgelegt, und zuletzt trug man noch einen großen zinnenen Waschbottich herein.


    Neben sich bemerkte sie ein warmes, flauschiges Etwas. Dodger war zu ihr unter die Decke gekrochen und döste an ihrer Schulter. Als Catherine zu ihm hinsah, blitzte er sie aus strahlenden Augen fröhlich an und gähnte leise, bevor er den Kopf wieder in das Kissen sinken ließ.


    Als ihr bewusst wurde, dass sie nichts anderes am Leib trug als Leos Hemd, duckte sie sich unter die Decke und beobachtete über den Rand hinweg, wie die beiden Zimmermädchen das Bad herrichteten. Konnten sie ahnen, was zwischen ihr und Leo zuvor geschehen war? Sie wappnete sich mit einem verschmitzten oder vorwurfsvollen Blick, vielleicht einem verächtlichen Kichern, aber die Zimmermädchen schienen zu beschäftigt, um sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Mit vollendeter Sachlichkeit schütteten sie zwei dampfende Eimer Wasser in den Bottich und kehrten alsbald mit zwei weiteren Eimern zurück. Eins der Mädchen stellte einen dreibeinigen Hocker mit einem Stapel Handtücher neben der Wanne auf.


    Die Zimmermädchen hätten den Raum ohne Zwischenfälle verlassen, wäre nicht Dodger von dem Essensgeruch aufgeweckt worden und unter der Decke hervorgekrochen. Er stand aufrecht auf den Hinterbeinen auf dem Bett und beäugte mit zuckenden Schnurrhaaren das Abendessen auf dem kleinen Tisch. Oh, herrlich, etwas zu essen kommt mir gerade recht!, schien sein Gesichtchen auszudrücken.


    Als eines der Zimmermädchen Dodger erblickte, verzog sie in panischer Angst das Gesicht. »Iiieehh!« Sie zeigte mit einem rundlichen zittrigen Finger auf das Frettchen. »Eine Ratte oder eine Maus oder …«


    »Nein, das ist ein Frettchen«, erklärte Leo in beschwichtigendem Ton. »Ein völlig harmloses und hoch zivilisiertes Wesen – tatsächlich ist es sogar das Lieblingshaustier des Königshauses. Königin Eliza-beth hatte ein zahmes Frettchen, und … im Ernst, Gewalt ist wirklich nicht nötig …»


    Das Zimmermädchen hatte sich flink den Schürhaken gegriffen und fuchtelte damit, offenbar in Erwartung eines Angriffs, in Richtung des Frettchens.


    »Dodger«, sagte Catherine knapp. »Komm her.«


    Dodger glitt an ihr hinauf, und bevor sie ihn wegschubsen konnte, hatte er ihr schon einen feuchten Frettchen-Kuss auf die Wange geleckt.


    Eins der Zimmermädchen war sprachlos vor Entsetzen, während dem anderen übel zu sein schien.


    Unter Anstrengung gelang es Leo, keine Miene zu verziehen, als er jedem der beiden ein Halbkronenstück in die Hand drückte und sie zur Tür begleitete. Als er die Tür hinter ihnen geschlossen und abgesperrt hatte, nahm Catherine das liebesbedürftige Frettchen von ihrer Brust und betrachtete es verdrießlich. »Du bist das ärgerlichste Wesen auf der ganzen Welt und nicht im Geringsten zivilisiert.«


    »Hier, Dodger.« Leo stellte ihm eine Untertasse mit Rindfleisch und Pastinaken hin, und das Frettchen kam herbeigeflitzt.


    Während das Frettchen sein Mahl verschlang, kam Leo zu Catherine und nahm ihr Gesicht in seine sanften Hände. Er senkte den Mund auf ihren und gab ihr einen kurzen warmen Kuss. »Erst Abendessen oder erst Baden?«


    Sie schämte sich, als sie ihren Magen laut knurren hörte.


    Leo grinste. »Abendessen, wie es scheint.«


    Das Mahl bestand aus Rinderkeule und Pastinakenpüree und einer Flasche starken Rotweins. Catherine aß ihre Portion gierig auf und wischte mit einer Brotkruste sogar noch die Reste vom Teller.


    Leo war ein unterhaltsamer Geselle, er erzählte lustige Geschichten und schenkte ihr munter Wein nach. Im Licht der einzigen Kerze, die man ihnen auf den Tisch gestellt hatte, sah sein Gesicht besonders schön aus, mit den dichten Wimpern über den strahlenden blauen Augen.


    Catherine kam der Gedanke, dass es das erste Abendessen war, das sie allein mit ihm einnahm. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ihr die Vorstellung Angst eingeflößt, wissend, dass sie jeden Augenblick vor ihm auf der Hut sein musste. Doch in ihrer leichten Unterhaltung gab es nicht die Spur eines Konflikts. Wie erstaunlich. Sie wünschte sich beinahe, eine der Hathaway-Schwestern wäre jetzt in der Nähe, um die Entdeckung mit ihr zu teilen … Dein Bruder und ich haben gerade ein vollständiges Mahl zusammen eingenommen, ohne uns zu streiten!


    Draußen hatte es angefangen zu regnen, der Himmel wurde stetig dunkler, und das anfängliche Tröpfeln verdichtete sich zu einem gleichmäßigen Rauschen, das die menschlichen Stimmen, die Geräusche der Pferde und das Treiben an der Kutschstation überdeckte. Sie fröstelte selbst in dem schweren Morgenmantel, den Leo ihr zum Überziehen gegeben hatte, und sie spürte, wie sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.


    »Zeit für dein Bad«, sagte Leo und kam zu ihr herum, um ihr behilflich zu sein.


    Catherine fragte sich, ob er vorhatte, im Raum zu bleiben. »Dürfte ich um ein wenig Intimsphäre bitten?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


    »Nicht in deinen kühnsten Träumen«, antwortete er. »Du könntest Hilfe brauchen.«


    »Ich kann mich alleine baden. Und ich möchte lieber unbeobachtet sein.«


    »Mein Interesse ist rein ästhetischer Natur. Ich stelle mir vor, du seiest Rembrandts Hendrickje, die in den Wassern der Unschuld watet.«


    »Rein?«, fragte sie zweifelnd.


    »Oh, meine Seele ist vollkommen rein. Meine Weichteile allein haben mich in Schwierigkeiten gebracht.«


    Catherine konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Also gut, du kannst hierbleiben, solange du dich mit dem Rücken zu mir drehst.«


    »Einverstanden.« Er stellte sich ans Fenster und sah hinaus.


    Catherine blickte voller Vorfreude zur Wanne. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so sehr nach einem Bad gesehnt zu haben. Nachdem sie sich die Haare auf dem Scheitel festgesteckt hatte, legte sie den Morgenmantel, das Hemd und die Brille ab, deponierte alles auf dem Bett und warf einen vorsichtigen Blick auf Leo, dessen besonderes Interesse dem Kutschparkplatz zu gelten schien. Er hatte das Fenster einen Spaltbreit geöffnet und ließ den Geruch nach Staub und Regen herein.


    »Nicht gucken«, sagte sie ängstlich.


    »Tu ich nicht. Obwohl du wirklich schnellstens deine Hemmungen ablegen solltest«, erwiderte er. »Sie könnten dich noch daran hindern, der Versuchung zu erliegen.«


    Sie sank behutsam in den verbeulten Waschbottich. »Ich würde sagen, der Versuchung bin ich heute schon ziemlich gründlich erlegen.« Sie seufzte erleichtert, als das Wasser ihre schmerzenden intimen Stellen wohlig umspülte.


    »Es war mir eine Ehre, dir dabei behilflich zu sein.«


    »Du warst mir nicht behilflich«, entgegnete sie. »Du bist die Versuchung.« Sie hörte ihn kichern.


    Leo hielt den gewünschten Abstand, während Catherine badete, und blickte hinaus in den Regen. Nachdem sie sich gewaschen und abgespült hatte, war sie so müde, dass sie bezweifelte, allein aus der Wanne steigen zu können. Mit zittrigen Beinen stand sie auf und angelte nach einem der Handtücher, die in Reichweite auf dem Hocker lagen.


    Als Catherine aus dem Wasser stieg, kam Leo ihr zu Hilfe und hielt ihr das Handtuch hin, wickelte sie darin ein. Wie in einen Kokon gehüllt, stand sie da, an ihn geschmiegt, und er schloss die Arme um sie. »Lass mich heute Nacht bei dir schlafen«, murmelte er in ihr Haar, und in der Bitte lag eine Frage.


    Catherine blickte zweifelnd zu ihm hoch. »Was würdest du tun, wenn ich es ablehnte? Ein weiteres Zimmer mieten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich würde mir Sorgen um deine Sicherheit machen, wenn ich in einem anderen Raum übernachten würde. Wenn du Nein sagst, lege ich mich zum Schlafen auf den Boden.«


    »Nein, wir schlafen gemeinsam im Bett.« Sie presste ihre Wange an seine Brust und ließ alle Anspannung von sich abfallen. Wie behaglich sich das anfühlte, dachte sie voll Staunen. Wie ruhig und sicher sie sich bei ihm fühlte. »Warum war es nicht schon immer so?«, fragte sie versonnen. »Wärst du immer so zu mir gewesen, hätte ich mich nie mit dir gestritten.«


    »Ich habe versucht, nett zu dir zu sein. Ein oder zweimal. Es ging nicht gut.«


    »Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt.« Ihre vom Baden schon rosige Haut nahm einen noch dunkleren Farbton an. »Ich war misstrauisch. Voller Argwohn. Und du … warst alles, wovor ich mich fürchtete.«


    Leos Arme schlossen sich noch fester um sie angesichts dieses Geständnisses. Er blickte nachdenklich auf sie herab, als versuchte er etwas in seinen Gedanken zu entwirren, als gelangte er in diesem Moment zu einer neuen Erkenntnis. Seine blauen Augen waren wärmer, als sie sie je zuvor gesehen hatte. »Lass uns eine Abmachung treffen, Marks. Anstatt wie bisher das Schlimmste voneinander anzunehmen, lass uns ab jetzt versuchen, immer das Beste vom anderen zu denken. Einverstanden?«


    Catherine nickte, wie hypnotisiert von seiner Sanftheit. Ihr war, als hätten diese wenigen einfachen Sätze eine größere Veränderung zwischen ihnen herbeigeführt als alles Vorangegangene.


    Behutsam gab Leo sie frei. Sie schlüpfte ins Bett, während er sich unbeholfen in einer Wanne wusch, die für einen Mann von seiner Statur nicht annähernd groß genug war. Sie lag da und betrachtete ihn schläfrig, wohlig eingehüllt in die frischen, trockenen Laken. Und ungeachtet all der Probleme, die sie erwarteten, sank sie in einen tiefen Schlaf.


    In ihren Träumen kehrte sie zu dem Tag zurück, an dem sie fünfzehn geworden war. Sie war damals bereits seit fünf Jahren elternlos und lebte bei ihrer Großmutter und Tante Althea. Ihre Mutter war zu dieser Zeit bereits verstorben. Der genaue Zeitpunkt ihres Todes war ihr nicht bekannt, da sie erst einige Zeit später von dem Ereignis erfahren hatte. Sie hatte Althea gefragt, ob sie ihre kranke Mutter besuchen dürfe, und Althea hatte geantwortet, dass sie bereits verstorben sei.


    Obwohl sie wusste, dass ihre Mutter an einer unheilbaren Krankheit litt und es keine Hoffnung auf Heilung gab, war die Nachricht für sie ein Schock. Catherine hatte begonnen zu weinen, doch Althea war ungeduldig geworden und hatte sie angefahren: »Es nützt nichts, jetzt noch herumzuheulen. Deine Mutter ist schon lange tot und begraben.« In Catherine blieb das verwirrende Gefühl zurück, zu spät zu sein, den richtigen Zeitpunkt verpasst zu haben wie ein Theaterbesucher, der im falschen Moment applaudiert. Sie konnte nicht angemessen trauern, weil sie die passende Gelegenheit dazu versäumt hatte.


    Sie lebten damals in einem kleinen Haus in Marylebone in einer heruntergekommenen, aber anständigen Wohnung. Diese befand sich zwischen einer Zahnarztpraxis, von deren Schild ein vergrößertes Modell eines menschlichen Gebisses hing, sowie einer aus privaten Geldern finanzierten Mitgliederbibliothek. Die Bibliothek wurde von ihrer Großmutter geführt, die jeden Tag dorthin zur Arbeit ging.


    Das gut besuchte Gebäude mit seiner riesigen verborgenen Sammlung an Büchern war für sie damals der verlockendste Ort der Welt. Catherine starrte oft aus ihrem Fenster zur Bibliothek hinüber und stellte sich vor, wie wunderbar es wäre, durch die Räume mit all den alten Büchern zu streifen. Gewiss roch die Luft in den Räumen nach Pergamentpapier und Leder und Bücherstaub, ein Duft von Gelehrsamkeit und Weltwissen. Sie hatte Althea erzählt, dass sie eines Tages dort arbeiten wolle, eine Aussage, für die sie nur ein sonderbares Lächeln erntete sowie das Versprechen ihrer Tante, dass dies sicher einmal der Fall sein würde.


    Doch trotz des Schildes über der Tür, das ganz klar darauf hinwies, dass es sich um eine Bibliothek für Gentlemen von Rang und Namen handelte, war Catherine nach und nach bewusst geworden, dass etwas an dem Ort komisch war. Die Männer verließen das Gebäude, ohne jemals auch nur ein einziges Buch mitzunehmen.


    Wann immer Catherine diese Ungereimtheit ansprach, reagierten Althea und ihre Großmutter gereizt, so wie sie auch reagiert hatten, als sie sie nach ihrem Vater gefragt hatte und danach, ob er sie eines Tages wieder abholen würde.


    Zu ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte sie zwei neue Kleider bekommen. Ein blaues und ein weißes, mit langen Röcken, die bis zum Boden reichten, und einer Taille, die mit ihrer eigenen übereinstimmte, anstatt eines ihrem Alter entsprechenden hohen Taillenansatzes. Von jetzt an, hatte Tante Althea ihr erklärt, würde sie sich das Haar hochstecken und sich wie eine Frau benehmen. Sie sei nun kein Kind mehr. Catherine begegnete ihrem unerwarteten Aufstieg mit Stolz, aber auch mit Sorge und Unsicherheit, was genau von ihr erwartet wurde, nun, da sie eine Frau geworden war.


    Doch Altheas Unterweisungen waren noch nicht zu Ende. Ihr langes schmales Gesicht wirkte härter als sonst, und ihr Blick schien Catherines auszuweichen, als sie ihr erklärte, dass die Einrichtung nebenan wie erwartet keine Bibliothek war, sondern ein Bordell, in dem sie selbst arbeitete, seit sie zwölf war. Die Tätigkeit sei angenehm einfach, hatte sie Catherine versichert … sie brauchte den Mann lediglich gewähren zu lassen, während sie in Gedanken ganz woanders sein konnte, und dann das Geld einzustecken. Ganz egal, was seine Wünsche waren oder wie er ihren Körper benutzte, die Unannehmlichkeiten seien relativ gering, solange man sich nicht widersetzte.


    »Ich will das aber nicht tun«, hatte Catherine gesagt und war erbleicht, als sie begriff, welchen Rat man ihr soeben gegeben hatte.


    Althea hatte die gezupften, geschwungenen Brauen hochgezogen. »Für welche andere Tätigkeit, glaubst du, bist du geeignet?«


    »Für jede andere, nur nicht diese.«


    »Du schafsköpfiges Mädchen, weißt du eigentlich, wie viel wir für deinen Unterhalt aufbringen mussten? Hast du eine Vorstellung, welche Opfer es uns gekostet hat, dich bei uns aufzunehmen? Natürlich nicht – du denkst, das waren wir dir schuldig. Aber jetzt ist es an dir, es uns zurückzuzahlen. Wir verlangen von dir nichts anderes, als ich selbst tun musste. Oder hältst du dich vielleicht für etwas Besseres?«


    »Nein«, antwortete Catherine, und Tränen der Scham liefen ihr über die Wangen. »Aber ich bin keine Prostituierte.«


    »Jeder Mensch kommt mit einer Bestimmung auf die Welt, meine Liebe.« Altheas Stimme war ruhig, sogar freundlich. »Manche werden in privilegierte Verhältnisse hineingeboren, andere sind mit einem künstlerischen Talent oder natürlicher Intelligenz gesegnet. Du aber bist in jeder Hinsicht leider mittelmäßig … mittelmäßig intelligent, mittelmäßig geistreich und ohne eine herausragende Begabung. Was du jedoch geerbt hast, ist Schönheit und das Wesen einer Hure. Demnach wissen wir, welcher Art deine Bestimmung ist, nicht wahr?«


    Catherine zuckte zusammen. Sie versuchte gefasst zu klingen, doch sie sprach mit zittriger Stimme. »In jeder Hinsicht mittelmäßig zu sein, heißt nicht, dass ich das Zeug zur Prostituierten habe.«


    »Du betrügst dich selbst, mein Kind. Du bist das Erzeugnis von zwei Familien treuloser Frauen. Deine Mutter war nicht in der Lage, fest mit jemandem zusammen zu sein. Die Männer fanden sie unwiderstehlich, und sie selbst konnte dem Gefühl nicht widerstehen, gewollt zu werden. Und was unsere Seite betrifft … deine Urgroßmutter war eine Zuhälterin, und sie bildete ihre Tochter in dem Geschäft aus. Dann war ich an der Reihe, und als Nächstes bist du dran. Von allen Mädchen, die für uns arbeiten, hast du am meisten Glück. Du wirst nicht an jeden Mann von der Straße vermietet. Du wirst der Star unseres kleinen Geschäfts sein. Ein einziger Mann für einen vereinbarten Zeitraum. Auf diese Weise wirst du uns länger erhalten bleiben. Die Abnutzung ist geringer.«


    Ganz gleich, wie sehr sich Catherine dagegen wehrte, sie wurde schon bald an Guy, Lord Latimer, verkauft. Er war ihr so fremd wie alle Männer mit seinem sauren Atem, dem vernarbten Gesicht und den grabschenden Händen. Er hatte versucht sie zu küssen und die Hände in die Öffnungen ihrer Kleider zu zwängen und an ihr herumgezerrt wie ein Wildhüter, der ein totes Raufußhuhn rupft. Und er war über ihren Widerstand amüsiert gewesen und hatte ihr ins Ohr gegrunzt, was er alles mit ihr anstellen würde, und sie hatte ihn verabscheut, wie sie alle Männer der Welt verabscheute.


    »Ich werde dir nicht wehtun … wenn du dich mir nicht widersetzt …«, hatte Latimer gesagt. Dann hatte er ihre Hände genommen und sie gezwungen, ihn anzufassen. »Es wird dir gefallen. Deine kleine Fotze weiß, was gut ist, ich werde dir zeigen …«


    »Nein! Lassen Sie mich, rühren Sie mich nicht …«


    Sie wachte schluchzend auf, verzweifelt gegen eine harte Brust hämmernd. »Nein!«


    »Cat. Ich bin’s. Sch! Ich bin’s nur.« Eine warme Hand streichelte über ihren Rücken.


    Sie wurde still und drückte ihre nasse Wange gegen sein weiches Brustfell. Der Klang seiner Stimme war tief und vertraut. »Mylord?«


    »Ja. Es war nur ein Albtraum. Es ist vorbei. Komm in meine Arme.«


    In ihrem Kopf pochte es. Sie fühlte sich schwach und krank und eiskalt vor Scham. Leo drückte sie fest an seine Brust. Als er ihr Zittern spürte, strich er ihr mehrmals besänftigend über das Haar. »Worum ging es in dem Traum?«


    Sie schüttelte den Kopf und schauderte.


    »Er handelte von Latimer, hab ich recht?«


    Nach langem Zögern räusperte sie sich und antwortete: »Zum Teil.«


    Er liebkoste ihren Rücken mit beschwichtigenden kreisenden Bewegungen, und seine Lippen senkten sich auf ihre feuchten Wangen. »Du hast Angst, dass er hinter dir her ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Schlimmer.«


    Mit äußerster Sanftheit fragte er: »Kannst du es mir nicht sagen?«


    Catherine riss sich von ihm los und rollte sich mit dem Rücken zu ihm ein. »Es ist nichts. Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«


    Leo schmiegte sich von hinten an sie. Sie erschauderte. Eine umfassende Wärme erfüllte sie, als er ihren Körper der Länge nach umhüllte. Lange haarige Beine schoben sich angewinkelt unter ihre, und ein muskulöser Arm umschlang sie von hinten. Seine ganze Beschaffenheit, seine Gerüche und Impulse waren um sie herumgewickelt, und sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Was für ein merkwürdiges Wesen ein Mann doch war!


    Es war falsch, Gefallen an alldem zu finden. Was Althea über sie gesagt hatte, stimmte vielleicht. Sie hatte das Wesen einer Hure, ein krankhaftes Verlangen nach männlicher Aufmerksamkeit … sie war tatsächlich die Tochter ihrer Mutter. Sie hatte diese Seite von sich jahrelang unterdrückt und ignoriert. Aber jetzt trat sie zutage, so deutlich wie das Gegenbild im Spiegel. »Ich will nicht wie sie sein«, flüsterte sie gedankenlos.


    »Wie wer?«


    »Meine Mutter.«


    Seine Hand ließ sich auf ihrer Hüfte nieder. »Dein Bruder hat mir den deutlichen Eindruck vermittelt, dass du definitiv nicht wie sie bist.« Er machte eine Pause. »In welcher Hinsicht hast du Angst vor einer Ähnlichkeit?«


    Catherine schwieg, ihr Atem flackerte, als sie versuchte, einen neuerlichen Schwall von Tränen zurückzuhalten. Er würde sie mit dieser neu entdeckten Zärtlichkeit noch zugrunde richten. Jetzt gerade wäre ihr der alte Leo, der spöttische, lieber gewesen. Es schien, als hätte sie keinerlei Abwehrkräfte gegen den neuen.


    Er küsste sie in die Mulde hinter ihrem Ohr. »Mein liebes Mädchen«, flüsterte er, »sag nicht, du hast Schuldgefühle, weil du Gefallen an einem sexuellen Erlebnis gefunden hast?«


    Es ging ihr außerdem an die Nerven, dass er so rasch zu einem absolut richtigen Schluss gekommen war. »Vielleicht ein bisschen«, sagte sie mit stockender Stimme.


    »Du meine Güte, ich bin mit einer Puritanerin im Bett.« Leo entrollte ihren steifen Körper und legte sie ausgestreckt neben sich, ohne ihrem Protest Beachtung zu schenken. »Warum sollte es falsch sein, wenn sich eine Frau im Bett amüsiert?«


    »Ich glaube nicht, dass es für andere Frauen falsch ist.«


    »Aber für dich schon?« In seiner Stimme lag ein Hauch von Hohn. »Warum?«


    »Weil ich die vierte Generation einer Prostituiertenfamilie bin. Und meine Tante erklärte mir, ich hätte eine natürliche Neigung dazu.«


    »Die hat jeder. Sie ist der Grund, warum es so viele Menschen auf der Welt gibt.«


    »Nein, nicht dazu. Eine Neigung zur Prostitution.«


    Er schnaubte spöttisch. »Es gibt keine natürliche Neigung dazu, sich selbst zu verkaufen. Prostitution wird den Frauen von einer Gesellschaft aufgezwungen, die ihnen verdammt wenige Möglichkeiten bietet, auf andere Weise für ihren Lebensunterhalt zu sorgen. Und was dich betrifft … Ich habe in meinem Leben noch keine Frau getroffen, die so wenig dafür geeignet ist.« Er spielte mit ihren zerzausten Haarsträhnen. »Ich fürchte, ich kann deiner Logik nicht folgen. Es ist keine Sünde, Freude an der Berührung eines Mannes zu haben, noch hat das irgendetwas mit Prostitution zu tun. Alles, was deine Tante dir erzählt hat, war reine Manipulation – die Gründe dafür liegen auf der Hand.« Sein Mund senkte sich auf ihren Hals, und er küsste zärtlich ihre straffe Haut. »Wir können nicht zulassen, dass du dich schuldig fühlst«, sagte er. »Insbesondere, wenn es so absolut unangebracht ist.«


    Sie schniefte. »Tugendhaftigkeit ist nicht unangebracht.«


    »Aha! Da liegt der Hund begraben. Tugend, Schuld und Vergnügen – ich glaube, du bringst da etwas ganz schön durcheinander.« Seine Hand wanderte zu ihrer Brust und umfasste sie sanft. Die Empfindung schoss wie ein Blitz in ihre Magengrube. »Es ist überhaupt nicht tugendhaft, dir ein Vergnügen zu versagen, und überhaupt nichts falsch daran, es zu wollen.« Sie spürte ihn an ihrer Haut lächeln. »Was du brauchst, sind ein paar lange Nächte ungesitteter Lust mit mir. Das würde dir alle Schuldgefühle ein für alle Mal austreiben. Und wenn nicht, dann wäre zumindest ich glücklich.« Seine Hand glitt über ihren Körper und streifte den oberen Rand ihres krausen Schamhaars. Er spürte, wie sich ihr Bauch unter seiner Berührung anspannte. Seine Finger wanderten tiefer.


    »Was tust du da?«, fragte sie.


    »Ich helfe dir bei deinem Problem. Nein, du brauchst dich nicht zu bedanken, es macht mir wirklich nichts aus.« Sein lächelnder Mund streifte ihren, und dann bedeckte er ihren Körper mit Küssen. In der Dunkelheit wanderte er immer weiter nach unten. »Welches Wort benutzt du dafür, Liebling?«


    »Wofür?«


    »Für diesen süßen Ort … hier.«


    Ihr Körper zuckte, so überwältigend war die zärtliche Liebkosung. Sie konnte kaum sprechen. »Ich habe kein Wort dafür.«


    »Also, anders gefragt, was sagst du, wenn du dich auf diese Stelle deines Körpers beziehst?«


    »Das mache ich nicht!«


    Er lachte leise. »Ich kenne ein paar Wörter. Aber die Franzosen haben das schönste, was nicht so überraschend ist. Le chat.«


    »Die Katze?«, fragte sie verwirrt.


    »Ja, ein doppeldeutiges Wort. Zum einen bezeichnet es das Haustier, zum anderen den weichsten Körperteil der Frau. Mieze. Muschi. Das lieblichste Fell … Nein, zier dich nicht. Bitte mich, dich zu streicheln.«


    Die Worte raubten ihr den Atem. »Mylord«, protestierte sie matt.


    »Bitte mich darum, und ich tue es«, forderte er sie auf und zog die Finger zurück, um sich der empfindsamen Mulde hinter ihrem Knie zu widmen.


    Sie unterdrückte ein Stöhnen.


    »Bitte mich darum«, drängte er flüsternd.


    »Bitte.«


    Leo küsste die Innenseite ihrer Oberschenkel, sein Mund fühlte sich weich und heiß an, und seine Bartstoppeln scheuerten an der hochempfindlichen Haut. »Bitte was?«


    Wie gemein Männer sein konnten! Sie wand sich und schlug die Hände vors Gesicht, obwohl im Raum absolute Dunkelheit herrschte. Ihre Stimme wurde von der Wand ihrer Finger erstickt. »Bitte streichle mich da.«


    Die Berührung war so zart, dass sie sie erst überhaupt nicht spürte. Kreisende, neckende Fingerspitzen. »So?«


    »Ja, o ja …« Sie hob ihm die Hüften entgegen, lud ihn zu mehr ein. Er streichelte ihre Schamlippen, massierte behutsam ihr Geschlecht, fuhr mit dem Finger die weiche Innenseite entlang. Die geschickten Liebkosungen versetzten ihren Körper in bebende Bereitschaft.


    »Was soll ich sonst noch tun?«, flüsterte Leo und wanderte tiefer. Sie spürte seinen Atem auf ihr, Hitze auf Feuchtigkeit, ein sanftes intermittierendes Schnauben. Ihre Hüften wölbten sich nach oben, streckten sich ohne ihr Zutun.


    »Schlaf mit mir.«


    Ein leises Bedauern klang in seiner Stimme mit, als er sagte: »Nein, du bist noch zu wund.«


    »Leo«, wimmerte sie.


    »Soll ich dich stattdessen küssen? Hier?« Er wirbelte mit der Fingerspitze.


    Catherines Augen weiteten sich in der Dunkelheit. Verblüfft und äußerst erregt angesichts des Vorschlags, fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Nein. Ich weiß nicht.« Sie krümmte sich, als sie seinen Atem auf ihr spürte. Er öffnete sie mit den Fingern, entblößte ihre geschwollene Knospe. »Ja.«


    »Bitte mich freundlich.«


    »Dich bitten, mich zu … Oh, ich kann nicht.«


    Die neckenden Finger zogen sich zurück. »Sollen wir dann lieber schlafen?«


    Sie ergriff seinen Kopf mit den Händen. »Nein.«


    Er war unerbittlich. »Du weißt doch, wie Bitten geht.«


    Sie konnte nicht. Die Silben blieben ihr vor Scham im Halse stecken. Nur ein frustriertes Stöhnen entfloh ihrer Kehle.


    Und Leo, der entsetzliche Schuft, unterdrückte ein Kichern an ihrem Oberschenkel.


    »Es freut mich, dass du das lustig findest«, sagte sie wütend.


    »Das tu ich«, versicherte er ihr, und seine Stimme war heiser vor Lachen. »Oh, Marks, wir haben noch einen so weiten Weg vor uns.«


    »Lass mich«, fuhr sie ihn an und versuchte sich wegzudrehen, aber er hielt sie ohne Mühe fest.


    »Es gibt keinen Grund, störrisch zu werden«, sagte er. »Komm, sag es. Für mich.«


    Es vergingen einige Sekunden. Dann schluckte sie und gab sich einen Ruck. »Küss mich.«


    »Wohin?«


    »Da unten«, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. »Auf meine Muschi. Bitte.«


    Leo schnurrte anerkennend. »Was für ein ungezogenes Mädchen du bist!« Er versenkte den Kopf zwischen ihren Beinen und vergrub seine Nase in ihrem feuchten, weichen Fleisch. Sie spürte, wie er ihre empfindlichste Stelle mit einem nassen offenen Kuss bedeckte, und die Welt ging in Flammen auf.


    »Ist es das, was du wolltest?«, hörte sie ihn fragen.


    »Mehr, mehr«, rief sie atemlos, nach Luft ringend.


    Er leckte sie mit gleichmäßigen, fließenden Zungenschlägen. Ihr Körper straffte sich, als er anfing, an ihr zu saugen und ihre Knospe mit flinken Zungenbewegungen zu liebkosen. Eine unvergleichliche Wonne breitete sich in ihrem Körper aus. Jeder Zungenschlag öffnete sie für eine größere Empfindung, und eine gewaltige Welle der Wollust rollte auf sie zu. Er umschloss mit den Händen ihre Pobacken und hob sie zu sich herauf, führte sie an seinen Mund wie ein Gefäß. Sie erbebte heftig, ein wildes Zucken erfasste sie, und sie schrie auf, während eine köstliche Hitze jede Faser ihres Körpers durchflutete. Sein Mund blieb, wo er war, als wollte er sie für immer so festhalten. Einen kurzen siedenden Augenblick lang spürte sie, wie seine Zunge in sie eindrang und ihr ein paar letzte Schauder entlockte.


    Sie fröstelte, als die nach Regen duftende Luft durch den Fensterspalt über ihre nackte Haut wehte. Sie nahm an, Leo würde jetzt seine eigenen Bedürfnisse befriedigen, und bewegte sich matt und verwirrt auf ihn zu. Doch er bettete sie in seine Armbeuge und zog die Decke über sie beide. Sie war so gesättigt und erschöpft, dass es ihr unmöglich war, wach zu bleiben.


    »Schlaf jetzt«, hörte sie ihn flüstern. »Und solltest du wieder einen Albtraum haben … werde ich ihn dir wegküssen.«

  


  
    


    


    Zwanzigstes Kapitel


    Die Regennacht war einem feuchten grünen Morgen gewichen. Leo schlug die Augen auf, als der Kutschbahnhof zum Leben erwachte und das Wiehern und Rasseln und Stampfen der Pferde zu ihnen heraufdrang. Auf dem Flur waren die Schritte anderer Gäste zu hören, die ihre Zimmer verließen und zum Frühstück in die Taverne gingen.


    An einem romantischen Rendezvous mochte Leo am liebsten die Vorfreude unmittelbar vor dem Sex. Am wenigsten mochte er den Morgen danach, wenn sein erster Gedanke nach dem Aufwachen darin bestand, wie er sich am schnellsten aus dem Staub machen konnte, ohne die andere Person zu kränken.


    Dieser Morgen jedoch war anders als alle vorangegangenen. Leo hatte die Augen aufgeschlagen und sich mit Catherine Marks im Bett wiedergefunden, und es gab keinen anderen Ort auf der Welt, an dem er lieber gewesen wäre. Sie schlief noch tief und fest auf der Seite, und eine ihrer Handflächen zeigte nach oben. Ihre Finger kräuselten sich wie die Blütenblätter einer Orchidee nach oben. Morgens war Catherine wunderschön, zerzaust, entspannt und vom Schlaf gerötet.


    Sein faszinierter Blick wanderte über ihren Körper. Er hatte noch nie einer Frau so viel von sich anvertraut, aber er wusste, dass seine Geheimnisse bei ihr gut aufgehoben waren. Und ihre bei ihm. Sie waren wie füreinander geschaffen. Was auch immer jetzt mit ihnen geschehen würde, die Zeit ihrer ständigen Streitereien war vorbei. Sie wussten zu viel voneinander.


    Leider war die Sache mit ihrer Verlobung alles andere als geregelt. Leo wusste, dass Cat nicht annähernd so überzeugt von ihrer Verbindung war wie er. Außerdem würde Harry Rutledge noch über seine Meinung befragt werden müssen, und bislang hatte Leo die Meinungen seines Schwagers nicht unbedingt geteilt. Es war sogar möglich, dass Harry Cat in ihrem Vorhaben unterstützte, den Kontinent zu bereisen.


    Leo runzelte leicht die Stirn, als er darüber nachdachte, wie ungeschützt sie bislang durchs Leben gegangen war. Wie konnte es sein, dass eine Frau, die so viel Liebe verdiente, stets so wenig davon bekommen hatte? Er wollte sie für alle Entbehrungen entschädigen. Er wollte ihr alles geben, was man ihr so lange vorenthalten hatte. Die Kunst würde sein, sie davon zu überzeugen, es zuzulassen.


    Catherines Gesicht war friedlich, die Lippen leicht geöffnet. Wie sie so dalag, in die weiße Bettdecke eingekuschelt, eine rosige Schulter entblößend, mit ihrem goldenen Haar, das sich überallhin ausbreitete, sah sie aus wie ein Konfekt inmitten von Sahnelocken.


    Am Fußende des Bettes raschelte es, als sich Dodger auf den Rand der Matratze hievte und an Catherine hochkroch. Sie räkelte sich und gähnte und tastete nach dem Tierchen, um es zu streicheln. Das Frettchen rollte sich an ihrer Hüfte zusammen und schloss die Augen.


    Catherine wachte langsam auf und streckte sich. Sie schlug die Augen auf und blickte Leo verwundert an. Sie schien sich zu fragen, was sie hier mit ihm machte. Eine entwaffnende Unschuld lag in ihrem Blick, mit dem sie ihn betrachtete, während sie sich sammelte. Zögernd streckte sie eine kalte Hand nach seiner Wange aus und begutachtete die Bartstoppeln, die ihm über Nacht gewachsen waren. Und mit leiser, erstaunter Stimme sagte sie: »Du bist ja so stachlig wie Beatrix’ Igel.«


    Leo küsste ihre Handfläche.


    Catherine schmiegte sich vorsichtig an ihn. Ihr Atem brachte sein Brusthaar zum Erzittern, als sie fragte: »Reisen wir heute weiter nach London?«


    »Ja.«


    Sie schwieg eine Weile, dann wollte sie plötzlich wissen: »Willst du mich immer noch heiraten?«


    Er hielt ihre Hand in seiner. »Ich bestehe darauf.«


    Sie wandte das Gesicht ab, so dass er es nicht sehen konnte. »Aber … Ich bin nicht wie Laura.«


    Leo war einigermaßen überrascht von der Bemerkung. »Nein«, sagte er freiheraus. Laura stammte aus einer liebevollen Familie. Sie kannte nichts anderes als ihr idyllisches Leben in dem kleinen Dorf. Sie hatte nie die Angst und den Schmerz erfahren, der Catherines Kindheit beherrscht hatte. »Du gleichst Laura genauso wenig wie ich dem Jungen, der ich damals war«, fuhr er fort. »Inwiefern ist das von Bedeutung?«


    »Vielleicht wärst du mit jemandem wie ihr besser dran. Jemanden, den du …« Sie hielt inne.


    Leo schlang die Arme um seinen Körper und blickte ihr in die Augen. »Jemanden, den ich liebe?«, beendete er den Satz für sie und beobachtete, wie sie die Stirn in Falten legte und unsicher auf ihrer Unterlippe kaute. Er wollte in diesen perfekten kleinen Mund beißen und an ihm saugen, als handelte es sich um eine saftige Pflaume. Stattdessen fuhr er mit der Fingerspitze die Konturen ihrer Unterlippe nach. »Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich liebe wie ein Verrückter«, erklärte er. »Maßlos, eifersüchtig, besitzergreifend … Ich bin absolut nicht auszuhalten.«


    Er ließ die Rückseite seiner Finger über ihr Kinn und ihren Hals gleiten und bemerkte das schnelle Pulsieren ihrer Halsschlagader und das Zittern ihrer Kehle, wenn sie schluckte. Die Anzeichen weiblicher Erregung waren ihm nicht unbekannt, und er berührte sanft mit der Hand ihre Brüste. »Wenn ich dich lieben würde, Cat, bräuchte ich dich zum Frühstück, Mittag und Abendessen. Du hättest überhaupt keine Ruhe mehr vor mir.«


    »Ich würde Grenzen setzen. Und dafür sorgen, dass du sie einhältst.« Sie atmete scharf durch die Nase ein, als er ihr die Decke wegzog. »Du brauchst eine starke Hand, das ist alles.«


    Verärgert über die Störung glitt Dodger vom Bett herunter und hüpfte beleidigt in Catherines Reisetasche.


    Leo vergrub die Nase in der warmen Rundung ihrer Brust und liebkoste sie mit der Zunge. »Vielleicht hast du recht«, sagte er und ergriff ihre Hand, führte sie hinunter zu seinem harten Fleisch.


    »Ich … ich meinte nicht …«


    »Ja, ich weiß. Aber ich nehme immer alles schrecklich wörtlich.« Er zeigte ihr, wie sie ihn anfassen und streicheln musste, führte ihre Hand so, wie er es mochte. Sie lagen nebeneinander in dem warmen Bett, und ihrer beider Atem ging schnell, während sie ihn mit zarten Fingern erkundete. Wie oft hatte Leo über diesen Augenblick fantasiert, die strenge, prüde Marks nackt mit ihm im Bett! Es war herrlich.


    Ihre Hand umfasste seine steife Länge, und der köstliche Druck ihrer kleinen Hand brachte ihn fast um den Verstand.


    »Gott … nein, nein, warte …« Mit einem erstickten Lachen nahm er ihre Hand fort.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Catherine erschrocken.


    »Nicht im Allergeringsten, meine Liebe. Aber man hofft doch länger auszuhalten als fünf Minuten, in jedem Fall aber, bis die Dame zufriedengestellt ist.« Er griff nach ihren Brüsten und knetete sie sanft. »Wie wunderschön du bist. Rutsch ein wenig höher und lass mich deine Brust küssen.« Als sie zögerte, nahm er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff sie spielerisch.


    Sie machte vor Überraschung einen Satz.


    »Zu fest?«, fragte Leo reumütig, den Blick fest auf ihr. »Dann mach schon, worum ich dich gebeten habe, und ich werde deinen Schmerz lindern.« Ihm entging nicht, dass sie zweimal kurz hintereinander blinzeln musste und ihr Atemrhythmus sich veränderte. Er strich mit den Händen langsam über ihren schlanken Körper, lernte immer mehr von ihr kennen.


    »Du bist wirklich nicht auszuhalten«, sagte sie mit bebender Stimme. Aber sie gehorchte dem auffordernden Druck seiner Handflächen und kletterte langsam auf ihn. Sie war leicht und biegsam, ihre Haut seidenweich, und der blonde krause Haarschopf kitzelte ihn am Bauch.


    Die Spitzen ihrer Brüste waren bereits hart, als Leo eine von ihnen in den Mund nahm. Er spielte mit ihr, fuhr mit der flachen Zunge über die geschwollene Knospe und genoss die hilflosen Laute, die in ihrer Kehle aufstiegen.


    »Küss mich«, bat er und schob eine Hand in ihren Nacken, zog ihren Mund zu seinem. »Und bring deine Hüften an meine.«


    »Hör auf, mir Anweisungen zu geben«, protestierte sie atemlos.


    Leo beschloss spontan, sie ein wenig zu ärgern. Er schenkte ihr ein arrogantes Lächeln. »Hier im Bett bin ich der Meister. Ich werde die Befehle erteilen, und du wirst sie kritiklos befolgen.« Er machte eine bewusste Pause und hob die Brauen. »Verstanden?«


    Catherine versteifte sich. Leo hatte in seinem Leben noch nie etwas so sehr genossen wie diesen Kampf zwischen Wut und Erregung mit anzusehen. Er spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg, das aufgeregte Pochen ihres Pulses. Sie rang nach Luft, während sie an den Armen Gänsehaut bekam. Dann plötzlich schien ihr Körper seine ganze Anspannung aufzugeben, ihre Glieder lockerten sich. »Ja«, flüsterte sie schließlich, unfähig, seinem Blick zu begegnen.


    Auch Leos Herz begann jetzt zu rasen. »Braves Mädchen«, sagte er mit belegter Stimme. »Jetzt spreiz die Beine, damit ich dich auf mir spüren kann.«


    Der Winkel ihrer Beine wurde nach und nach größer.


    Sie wirkte benommen, ein wenig versunken, ihr Blick schien sich nach innen zu kehren, als grübelte sie über das Rätsel ihrer Reaktion auf ihn nach. Ihre Augen funkelten, eine unwillkürliche Regung von Wonne und Verwirrung, und der Anblick schickte einen Schwall von Erregung durch seinen Körper. Er wollte sie über alle Vernunft, er wollte sie ausfüllen, sie entdecken und alle ihre Bedürfnisse befriedigen.


    »Leg deine Hand unter deine Brust«, sagte er, »und bring sie an meinen Mund.«


    Sie beugte sich zitternd über ihn, um seinem Wunsch zu entsprechen. Und dann war er es, der verloren war, versunken in ihre süße Weichheit. Er nahm nichts anderes mehr wahr als seinen Instinkt, die simple Absicht zu fordern, zu erobern, zu besitzen.


    Er wies sie an, sich über ihn zu knien, und er folgte ihrer berauschenden Feuchtigkeit zum zarten Eingang ihres Körpers. Er suchte mit der Zunge, forschend, leckend, bis er spürte, wie sich die langen feinen Muskeln ihrer Oberschenkel rhythmisch zusammenzogen.


    Mit einem heiseren Murmeln schob er sie zurück und half ihr, sich rittlings auf ihn zu setzen. Er brachte seinen harten Stab an ihren weiche Mitte und umklammerte ihre Hüften, um sie zu stützen. Sie schauderte, als sie begriff, was er vorhatte.


    »Langsam«, raunte er, als sie sich auf ihn herabsenkte. »Den ganzen Weg nach unten.« Ihm gelang es kaum, ein gequältes Stöhnen zu unterdrücken, während sich ihr geschwollenes Fleisch abmühte, ihn aufzunehmen. Nichts hatte sich je so gut angefühlt. »Oh, mein Gott … nimm ihn ganz.«


    »Ich kann nicht.« Sie wand sich und hielt verärgert inne.


    Es war unbegreiflich, dass Leo in dem Moment noch etwas lustig daran finden konnte, wo doch sein Körper von unermesslichem Verlangen erfüllt war. Aber sie war so anbetungswürdig, wie sie da auf ihm saß, unbeholfen und entrüstet. Dennoch gelang es ihm irgendwie, ein Lachen zu unterdrücken, und er umfasste sie mit zitternden Händen, hob sie wieder auf ihn, stellte sie auf sich ein und streichelte sie sanft. »Du kannst«, sagte er heiser. »Leg deine Hände auf meine Schultern und beug deinen süßen kleinen Körper nach vorn.«


    »Er ist zu groß.«


    »Ist er nicht.«


    »Doch.«


    »Ich bin von uns beiden der Erfahrene. Du bist die Anfängerin, erinnerst du dich?«


    »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du … oh.«


    An irgendeinem Punkt in ihrer Debatte hatte er sich die letzte entscheidende Strecke nach oben gedrängt, und ihre Körper schoben sich ganz ineinander.


    »Oh«, wiederholte sie mit halb geschlossenen Augen, und eine neue Röte stieg ihr ins Gesicht.


    Leo spürte, wie ein gewaltiger Höhepunkt auf ihn zurollte, und nur noch die allerkleinste Reizung war nötig, um den unwiderstehlichen Moment zu erreichen. Catherines Körper zog sich um ihn herum zusammen, ein wollüstiger zurückhaltender Rhythmus, der ihn in den Wahnsinn zu treiben drohte. Sie bewegte sich zaghaft, und die zarte Reibung ließ sie beide erschaudern.


    »Cat, warte«, flüsterte er.


    »Ich kann nicht, ich kann nicht …« Sie bewegte sich wieder, und er krümmte sich wie auf einer Folterbank.


    »Halt still.«


    »Ich versuche es.« Aber sie hatte begonnen, sich instinktiv auf ihm vor und zurück zu bewegen, und er stöhnte und nahm den Rhythmus auf, sah zu, wie sich ihre Lippen mit entzückten Seufzern öffneten, und als er spürte, wie die Zuckungen sie überkamen, war die Empfindung zu stark, um ihr noch widerstehen zu können.


    Unter Aufwendung einer übermenschlichen Anstrengung zog er sich zurück und spritzte seinen Freudensaft auf die Laken, während er zwischen zusammengebissenen Zähnen atmete. Jeder Muskel seines Körpers schrie aus Protest, dass er der wohligen Wärme beraubt worden war, die ihn umfangen hatte. Keuchend und gegen die Sterne vor seinem inneren Auge anblinzelnd, spürte Leo, wie Catherine zu ihm heraufkam und sich an seinen Körper schmiegte.


    Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und fühlte sein wild pochendes Herz. Dann presste sie die Lippen auf seine Schulter. »Ich wollte nicht, dass du aufhörst«, flüsterte sie.


    »Ich auch nicht.« Er schlang die Arme um sie und lächelte reumütig in ihr Haar. »Aber das ist eben das Problem beim Coitus interruptus. Man muss immer schon eine Station vor dem eigentlichen Fahrziel aussteigen.«

  


  
    


    


    Einundzwanzigstes Kapitel


    Auf ihrem Weg nach London hielt Leo noch zweimal um Catherines Hand an. Und beide Male lehnte sie ab, entschlossen, vernünftig vorzugehen und die Lage erst mit ihrem Bruder zu besprechen. Als Leo sie darauf hinwies, dass ihr Verhalten, mitten in der Nacht Hals über Kopf von Ramsay House fortzulaufen, kaum als vernünftig zu bezeichnen war, räumte sie ein, dass sie vielleicht nicht ganz so unüberlegt hätte handeln sollen.


    »So schwer es mir fällt, das zuzugeben«, erklärte sie ihm, während die Kutsche die Poststraße entlang-rumpelte, »aber ich hatte wohl seit dem Ball nicht mehr ganz alle Sinne beisammen. Es war ein Schock für mich, Lord Latimer so unerwartet zu begegnen. Und als ich dann seine Hände auf mir gespürt habe, war ich auf einmal wieder das verängstigte Kind, und das Einzige, woran ich denken konnte, war die Flucht.« Sie hielt nachdenklich inne. »Aber der Gedanke, dass ich mich zu Harry flüchten konnte, spendete mir Trost.«


    »Du hättest auch zu mir kommen können«, sagte Leo ruhig.


    Sie starrte ihn erstaunt an. »Das wusste ich nicht.«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Jetzt weißt du es.«


    


    Lass mich dein großer Bruder sein, hatte Harry Catherine bei ihrem letzten Treffen in Hampshire gesagt und deutlich gemacht, dass er die Art von familiärer Beziehung versuchen wollte, zu der sie beide nie in der Lage gewesen waren. Mit einigem Unbehagen dachte sie darüber nach, dass sie viel früher auf sein Angebot zurückkam, als sie beide erwartet hätten. Sie kannten sich praktisch noch überhaupt nicht.


    Doch Harry hatte sich in der kurzen Zeit seiner Ehe mit Poppy sehr verändert. Sein Wesen war um einiges freundlicher und wärmer, und er schien ernsthaft gewillt, in Catherine mehr zu sehen als eine lästige Halbschwester, die nirgendwohin gehörte.


    Als sie im Rutledge Hotel eintrafen, wurden sie von Harry und Poppy unverzüglich in ihren prächtigen Privaträumen empfangen.


    Von allen Hathaways hatte sich Catherine immer am wohlsten mit Poppy gefühlt. Poppy war eine warmherzige und gesprächige junge Frau, die Ordnung und Routine ebenso zu schätzen wusste wie sie. Sie besaß ein sonniges und positives Gemüt und hatte auf Harrys in jeder Hinsicht ungestümes Wesen eine ausgleichende Wirkung.


    »Catherine«, rief Poppy und umarmte sie herzlich. Dann trat sie einen Schritt zurück, um sie besorgt in Augenschein zu nehmen. »Warum bist du hier? Ist etwas passiert? Geht es allen gut?«


    »Deine Familie ist wohlauf«, erwiderte Catherine hastig. »Aber es gab einen … einen Zwischenfall. Ich musste abreisen.« Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.


    Poppy blickte stirnrunzelnd zu Leo. »Hast du irgendetwas gemacht?«


    »Warum fragst du mich das?«


    »Ganz einfach. Wenn es Ärger gibt, hast meistens du deine Finger im Spiel.«


    »Stimmt. Aber diesmal bin ich nicht das Problem, sondern die Lösung.«


    Harry gesellte sich zu ihnen, und seine grünen Augen verengten sich. »Wenn du die Lösung bist, Ramsay, graut mir davor, das Problem zu erfahren.« Er warf Cat einen wachsamen Blick zu und überraschte sie damit, dass er sie schützend in seine Arme schloss. »Was ist los, Cat?«, murmelte er an ihrem Ohr. »Was ist passiert?«


    »O Harry«, stammelte sie. »Lord Latimer war auf dem Ball in Ramsay House.«


    Es bedurfte für ihn nur dieses einen Satzes, um die ganze Situation zu begreifen. »Ich kümmere mich darum«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«


    Catherine stieß einen langen Seufzer aus. »Harry, ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Es war richtig, dass du zu mir gekommen bist, Cat. Wir stehen das gemeinsam durch.« Harry hob den Kopf und blickte zu Leo. »Ich nehme an, Cat hat dir von Latimer erzählt.«


    Leo schaute ihn finster an. »Glaub mir, hätte ich eher davon gewusst, wäre er erst gar nicht in ihre Nähe gekommen.«


    Harry hielt Catherine weiter im Arm, als er sich Leo nun ganz zuwandte. »Warum war dieser Dreckskerl überhaupt eingeladen?«


    »Seine Familie war eingeladen, eine reine Höflichkeit, die ihrer gesellschaftlichen Position in Hampshire gebührt. Er kam an ihrer statt. Nachdem er versucht hat, sich Marks aufzudrängen, habe ich ihn des Grundstücks verwiesen. Er wird es nicht wagen wiederzukommen.«


    Harrys Augen funkelten gefährlich. »Ich werde ein Wort in das richtige Ohr legen. Spätestens morgen Abend wird er sich wünschen, er wäre tot.«


    Catherine verspürte ein plötzliches Stechen in der Magengrube. Harry war ein Mann von weit reichendem Einfluss. Zusätzlich zu seinen geschäftlichen Beziehungen hatte er Zugriff auf hochvertrauliche und wertvolle Informationen. Was Harry in seinem Kopf mit sich herumtrug, reichte vermutlich aus, um Kriege anzuzetteln, Königreiche zu Fall zu bringen, Familien zu zerstören und das britische Finanzsystem auseinanderzunehmen.


    »Nein, Harry«, erklärte Poppy. »Sollte dir vorschweben, Lord Latimer abschlachten oder verstümmeln zu lassen, wirst du dir etwas anderes überlegen müssen.«


    »Ich mag Harrys Plan«, sagte Leo.


    »Er steht nicht zur Diskussion«, teilte Poppy ihm mit. »Kommt, wir setzen uns zusammen und sprechen über vernünftige Alternativen.« Sie blickte zu Catherine. »Du musst ja völlig ausgehungert sein nach so einer langen Reise. Ich werde Tee und Sandwichs kommen lassen.«


    »Für mich nicht, danke«, sagte Catherine. »Ich bin nicht …«


    »Doch, sie möchte Sandwichs«, schnitt Leo ihr das Wort ab. »Sie hatte nur Brot und Tee zum Frühstück.«


    »Ich bin nicht hungrig«, protestierte Catherine. Er erwiderte ihren verärgerten Blick mit einem unerbittlichen.


    Dass sich jemand so entschieden um ihr leibliches Wohl kümmerte und obendrein noch genau wusste, was sie gefrühstückt hatte, war für sie eine völlig neue Erfahrung. Sie ließ das Gefühl auf sich wirken und empfand es als sonderbar verlockend, obwohl ihr die Vorstellung immer noch widerstrebte, dass man ihr sagte, was sie zu tun hatte. Ähnliche Wortwechsel hatte sie schon zu tausenden zwischen Cam und Amelia oder Merripen und Win erlebt. Wie sie unnötig viel Wirbel umeinander machten. Wie sie sich um den jeweils anderen sorgten.


    Nachdem Poppy bei einem der Dienstmädchen den Nachmittagstee bestellt hatte, kehrte sie in das private Empfangszimmer zurück. Sie setzte sich neben Catherine auf das mit grünem Samt bezogene Sofa und bat: »Erzähl uns, was passiert ist, meine Liebe. War es noch früh am Abend, als Lord Latimer sich dir aufgedrängt hat?«


    »Nein, der Ball war schon eine Weile im Gange …«


    Catherine berichtete über die Ereignisse des Abends auf eine sachliche Art und Weise, die Hände im Schoß zusammengepresst. »Das Problem ist«, sagte sie, »dass Lord Latimer nicht den Mund halten wird, dass er, ganz gleich, was wir versuchen dagegen zu unternehmen, die Vergangenheit öffentlich machen wird. Ein Skandal zieht herauf, und er ist nicht aufzuhalten. Um die bösen Zungen zu beschwichtigen, wird es das Beste sein, wenn ich wieder verschwinde.«


    »Ein neuer Name, eine neue Identität?«, fragte Harry und schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht auf ewig davonlaufen, Cat. Diesmal werden wir uns der Vergangenheit stellen – gemeinsam –, so wie wir es schon vor Jahren hätten tun sollen.« Er fasste sich an den Nasenrücken und ging in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch. »Als Erstes werde ich dich öffentlich als meine Schwester anerkennen.«


    Catherine konnte förmlich spüren, wie sie blass wurde. Die Leute würden sich wie die Geier auf sie stürzen, sobald sie erfuhren, dass der mysteriöse Harry Rutledge eine lange verschollene Schwester hatte, neugierig, die ganze Geschichte zu erfahren. Sie wusste jetzt schon, dass sie nicht in der Lage wäre, all die Fragen und prüfenden Blicke zu ertragen.


    »Die Leute würden mich als die Gesellschafterin der Hathaways erkennen«, gab sie mit erstickter Stimme zu bedenken. »Sie würden sich fragen, warum die Schwester eines wohlhabenden Hoteliers eine solche Stellung hatte annehmen müssen.«


    »Sollen sie doch denken, was sie wollen«, entgegnete Harry.


    »Es würde kein gutes Licht auf dich werfen.«


    »Bei den Verbindungen, die dein Bruder hat, Marks, ist er an wenig schmeichelhafte Gerüchte gewöhnt«, konterte Leo.


    Die vertraute Art, wie Leo mit seiner Schwester sprach, ließ Harry aufhorchen. »Ich finde es höchst interessant«, sagte er zu ihr, »dass du ausgerechnet in Begleitung von Ramsay nach London kommst. Wann hat sich entschieden, dass ihr gemeinsam reisen werdet? Und um welche Uhrzeit seid ihr gestern Abend abgereist, dass ihr schon mittags in London wart?«


    Alle Farbe, die zuvor aus Catherines Gesicht gewichen war, kehrte auf einmal im Überfluss zurück. »Ich … er …« Sie blickte zu Leo, der ein unschuldiges, aber interessiertes Gesicht aufgesetzt hatte, so als wollte er selbst ihre Erläuterungen hören. »Ich bin gestern Morgen alleine abgereist«, brachte sie hervor und riss ihren Blick von Leo los. Zögernd wandte sie sich wieder zu Harry um.


    Harry beugte sich vor, und auf seinem Gesicht zog eine finstere Miene auf. »Gestern Morgen? Wo hast du die Nacht verbracht?«


    Sie reckte das Kinn und versuchte sachlich zu klingen. »In einer Poststationsherberge.«


    »Hast du eine Vorstellung, wie gefährlich diese Herbergen für eine allein reisende Frau sind? Hast du denn völlig den Verstand verloren? Wenn ich nur daran denke, was dir alles hätte passieren können …«


    »Sie war nicht allein«, warf Leo ein.


    Harry starrte ihn ungläubig an.


    Es war einer dieser Momente, in dem ein Schweigen mehr sagte als tausend Worte. Man konnte Harrys Gehirn regelrecht beim Arbeiten zusehen wie den kleinen Aufziehmechanismen, die er in seiner Freizeit gerne herstellte. Ebenfalls sichtbar war der Moment, als er zu einem richtigen und äußerst unliebsamen Schluss kam.


    Harry sprach mit Leo in einem Ton, der Catherine bis ins Mark ging. »Nicht einmal du würdest mit einer verängstigten, verletzlichen Frau, die gerade einen emotionalen Aufruhr erfahren hat, Schindluder treiben.«


    »Du hast dich jahrelang einen Dreck um sie geschert«, erwiderte Leo. »Warum willst du gerade jetzt damit anfangen?«


    Harry sprang auf, die Fäuste geballt.


    »Ach, du liebe Zeit«, murmelte Poppy. »Harry …«


    »Hast du ein Zimmer mit ihr geteilt?«, wollte Harry von Leo wissen. »Ein Bett?«


    »Das geht dich überhaupt nichts an.«


    »Sehr wohl geht mich das etwas an. Sie ist meine Schwester, und du hättest sie eigentlich beschützen sollen, nicht belästigen!«


    »Harry«, mischte sich Catherine ein, »er hat mich nicht …«


    »Ich werde mir keinen Vortrag über Moral anhören«, sagte Leo zu Harry. »Erst recht nicht von jemandem, der noch weniger davon versteht als ich.«


    »Poppy«, erklärte Harry, und sein Blick heftete sich auf Leo, als wollte er ihn auf der Stelle umbringen. »Cat und du, ihr müsst jetzt mal rausgehen.«


    »Warum muss ich den Raum verlassen, wo es doch um mich geht?«, wollte Catherine wissen. »Ich bin kein Kind mehr.«


    »Komm, Catherine«, sagte Poppy leise und ging zur Tür. »Sollen sich die Männer gegenseitig die Köpfe einschlagen, wenn sie es nicht besser wissen. Wir gehen irgendwohin, wo wir vernünftig über deine Zukunft sprechen können.«


    Das klang in Catherines Ohren nach einem fabelhaften Plan. Sie folgte Poppy aus dem Zimmer, während Harry und Leo einander weiter anstarrten.


    »Ich werde sie heiraten«, sagte Leo.


    Harry war wie vom Donner gerührt. »Ihr hasst euch.«


    »Wir sind zu einer Einigung gekommen.«


    »Hat sie angenommen?«


    »Noch nicht. Sie will sich erst mit dir besprechen.«


    »Gott sei Dank. Denn ich werde ihr sagen, dass das die absurdeste Idee ist, die ich je gehört habe.«


    Leo hob eine Braue. »Du bezweifelst, dass ich sie beschützen kann?«


    »Ich bezweifle, dass ihr es vermeiden könnt, euch gegenseitig umzubringen. Ich bezweifle, dass sie in derart unbeständigen Verhältnissen jemals glücklich sein wird. Ich bezweifle … nein, ich werde mir nicht die Mühe machen, alle meine Bedenken aufzulisten, das würde verdammt noch mal zu lange dauern.« Harrys Augen waren eiskalt. »Die Antwort ist Nein, Ramsay. Ich werde alles Nötige tun, um Cat zu beschützen. Du kannst nach Hampshire zurückkehren.«


    »Ich fürchte, so einfach wirst du mich nicht los«, erwiderte Leo. »Du hast vielleicht nicht bemerkt, dass ich dich gar nicht um deine Erlaubnis gefragt habe. Es gibt keine andere Wahl. Es sind gewisse Dinge passiert, die nicht mehr rückgängig gemacht werden können. Verstehst du, was ich meine?«


    Er konnte in Harrys Gesicht sehen, dass nur wenige zerbrechliche Einschränkungen zwischen ihm und seinem sicheren Tod standen.


    »Du hast sie absichtlich verführt«, brachte Harry heraus.


    »Würde es dich glücklicher machen, wenn ich behauptete, dass es ein Unfall war?«


    »Glücklich machen könnte mich im Augenblick nur eins: Dich mit Steinen beschwert in die Themse zu werfen.«


    »Ich verstehe dich. Ja, du hast sogar mein tiefstes Mitgefühl. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, einem Mann gegenüberzustehen, der deine Schwester kompromittiert hat, wie schwierig es wäre, ihn nicht auf der Stelle umzubringen. Oh, warte mal …« Leo tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich ans Kinn. »Doch. Ich kann es mir vorstellen. Denn ich habe es gerade erst vor verdammt noch mal zwei Monaten durchgemacht.«


    Harrys Augen verengten sich. »Das war nicht das Gleiche. Als ich deine Schwester geheiratet habe, war sie noch Jungfrau.«


    Leo warf ihm einen reulosen Blick zu. »Wenn ich eine Frau kompromittiere, dann richtig.«


    »Das reicht«, sagte Harry und sprang ihm an die Kehle.


    Gemeinsam krachten sie zu Boden, wälzten sich und rangen miteinander. Harry gelang es zwar, Leos Kopf auf den Boden zu schlagen, doch der dicke Teppich fing den Aufprall zum einem großen Teil ab. Harry versuchte, Leo in den Würgegriff zu nehmen, doch Leo zog das Kinn ein und befreite sich mit einem Ruck. Sie rollten sich noch einmal herum und tauschten Schläge aus, die auf Hals, Nieren und Magengrube zielten, die Art von Kampf, die in den Elendsvierteln im East End zum normalen Straßenbild gehörte.


    »Den hier wirst du nicht gewinnen, Rutledge«, keuchte Leo, als sie voneinander abließen und schwankend wieder auf die Beine kamen. »Ich bin nicht einer von deinen affektierten abgehobenen Fechtgegnern.« Er landete eine harte Rechte und kassierte selber eine Gerade. »Ich habe mich durch jede Spielhölle und Taverne Londons gekämpft …« Er täuschte eine linke Gerade an und schob einen schnellen rechten Haken nach, was zu einem befriedigenden Zusammenstoß mit Harrys Kiefer führte. »Und abgesehen davon, lebe ich mit Merripen in einem Haushalt, dessen linker Aufwärtshaken sich ungefähr so anfühlt wie der Tritt eines Maultiers …«


    »Hörst du eigentlich jemals auf zu reden?« Harry holte zum Gegenschlag aus und sprang zurück, bevor Leo sich revanchieren konnte.


    »Das nennt sich Kommunikation. Du solltest es bei Gelegenheit einmal ausprobieren.« Verärgert ließ Leo die Deckung fallen und stand ungeschützt da. »Insbesondere mit deiner Schwester. Hast du dir jemals die Mühe gemacht, ihr zuzuhören? Verdammt, Mann, sie ist nach London gekommen in der Hoffnung auf einen brüderlichen Rat oder Trost, und deine erste Amtshandlung besteht darin, sie aus dem Zimmer zu schicken.«


    Harry ließ die Fäuste sinken. Er warf Leo einen vernichtenden Blick zu, doch als er sprach, war seine Stimme mit Selbstverachtung getränkt. »Ich habe sie jahrelang im Stich gelassen. Glaubst du vielleicht, ich bin mir nicht darüber bewusst, was ich alles für sie hätte tun können, aber nicht getan habe? Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um es wiedergutzumachen. Aber zum Teufel mit dir, Ramsay … das Letzte, was sie in dieser Situation gebraucht hat, war, dass ihr jemand die Unschuld raubt, wenn sie vollkommen wehrlos ist.«


    »Es ist haargenau das, was sie gebraucht hat.«


    Harry schüttelte ungläubig den Kopf. »Scher dich zum Teufel.« Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar und stieß ein sonderbar ersticktes Lachen aus. »Ich hasse es, mit einem Hathaway zu streiten. Ihr schafft es, etwas völlig Wahnsinniges von euch zu geben, als sei es das Logischste auf der Welt. Ist es noch zu früh für einen Brandy?«


    »Keineswegs. Ich fühle mich viel zu nüchtern für diese Unterhaltung.«


    Harry ging zur Anrichte und holte zwei Gläser aus der Vitrine. »Während ich einschenke«, sagte er, »kannst du mir schon mal erklären, warum es so verdammt vorteilhaft für meine Schwester war, von dir entjungfert zu werden.«


    Leo streifte sich den Mantel ab, hängte ihn über seinen Sessel und setzte sich. »Marks war zu lange isoliert und alleine …«


    »Sie war nicht alleine, sie hat bei den Hathaways gelebt.«


    »Selbst da ist sie immer eine Randfigur gewesen, die Nase gegen das Fenster gepresst wie ein Waisenkind à la Dickens. Ein falscher Name, unscheinbare Kleider, gefärbte Haare … Sie hat ihre Identität so lange versteckt, dass sie selbst gar nicht mehr weiß, wer sie eigentlich ist. Doch wenn sie mit mir zusammen ist, kommt plötzlich die wahre Catherine zum Vorschein. Wir haben gegenseitig unsere Schutzhüllen durchbrochen. Wir sprechen die gleiche Sprache, wenn du verstehst, was ich meine.« Leo hielt inne und starrte vor sich hin. »Marks ist eine widersprüchliche Frau, und je besser ich sie kenne, umso mehr Sinn ergeben die Widersprüche. Sie hat zu lange im Schatten gestanden. So sehr sie auch versucht, sich vom Gegenteil zu überzeugen, sie will irgendwohin gehören, zu jemandem gehören. Und ja, sie will einen Mann in ihrem Bett. Genau genommen will sie mich.« Er nahm den Brandy, den Harry ihm reichte, und trank einen kräftigen Schluck. »Mit mir wird sie aufblühen. Und das nicht, weil ich ein herausragendes Exemplar rechtschaffener Männlichkeit wäre, noch habe ich jemals behauptet etwas in der Art zu sein. Aber ich bin genau richtig für sie. Ich lasse mich von ihrer scharfen Zunge nicht einschüchtern, und sie kann mich nicht überlisten. Und das weiß sie.«


    Harry saß ihm gegenüber und trank seinen Brandy. Er musterte Leo nachdenklich, versuchte abzuschätzen, wie aufrichtig er war und ob er ihm vertrauen konnte. »Welcher Vorteil würde für dich dabei herausspringen?«, erkundigte er sich ruhig. »Wie ich erfahren habe, musst du recht bald heiraten und ein Kind zeugen. Sollte es Cat nicht möglich sein, dir binnen eines Jahres einen Sohn zu schenken, werden die Hathaways Ramsay House verlieren.«


    »Wir haben schon weit Schlimmeres überlebt, als ein verdammtes Haus zu verlieren. Ich werde Marks heiraten und das Risiko auf mich nehmen.«


    »Vielleicht bist du gerade dabei, die Lage zu testen«, sagte Harry mit ausdrucksloser Miene. »Du willst herausfinden, ob sie fruchtbar ist, bevor du sie heiratest.«


    Obwohl ihn die Unterstellung verletzte, zwang er sich, daran zu denken, dass er es mit der berechtigten Sorge eines Bruders um seine Schwester zu tun hatte. »Mir ist es völlig egal, ob sie fruchtbar ist oder nicht«, sagte er gelassen. »Wenn es dich beruhigt, werden wir so lange warten, bis die Zinslehensklausel ihre Bedeutung verloren hat. Ich will sie so oder so.«


    »Und was ist mit Cat?«


    »Die Entscheidung hängt natürlich von ihr ab. Was Latimer betrifft, so habe ich ihn bereits darauf aufmerksam gemacht, dass ich Druckmittel gegen ihn in der Hand habe. Und ich werde sie einsetzen, wenn er Ärger macht. Doch der beste Schutz, den ich ihr anbieten kann, ist mein Name.« Leo trank seinen Brandy aus und stellte das Glas beiseite. »Was weißt du über diese Großmutter und die Tante?«


    »Die alte Hexe ist unlängst verstorben. Die Tante Althea Hutchins hat den Laden übernommen. Ich habe meinen Assistenten Valentine hingeschickt, um die Lage zu überprüfen, und er kam einigermaßen angeekelt zurück. Offensichtlich hat Mrs. Hutchins, wohl in der Absicht, das Geschäft ein wenig zu beleben, den Laden in eine Art Peitschenpuff verwandelt, wo auf alle nur erdenklichen Verderbtheiten eingegangen wird. Die glücklosen Frauen, die dort arbeiten, sind zu heruntergekommen und zu verbraucht, um in anderen Freudenhäusern eine Anstellung zu finden.« Harry kippte den restlichen Brandy hinunter. »Die Tante scheint erkrankt zu sein, höchstwahrscheinlich an einer unbehandelten venerischen Krankheit.«


    Leo blickte ihn mit wachen Augen an. »Hast du Marks davon erzählt?«


    »Nein, sie hat nie gefragt. Ich glaube nicht, dass sie es wissen möchte.«


    »Sie hat Angst«, erwiderte Leo in ruhigem Ton.


    »Wovor?«


    »Davor, was beinahe aus ihr geworden wäre. Vor Dingen, die Althea ihr eingeredet hat.«


    »Und die wären?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Sie hat es mir im Vertrauen erzählt.« Er musste lächeln, als er Harrys offensichtliche Verärgerung bemerkte. »Du kennst sie seit vielen Jahren, Rutledge – worüber habt ihr euch in Gottes Namen unterhalten, wenn ihr beisammen wart? Steuern? Das Wetter?« Er stand auf und nahm seinen Mantel. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich werde mir ein Zimmer geben lassen.«


    Harry hob erstaunt die Brauen. »Hier?«


    »Ja, wo sonst?«


    »Was ist mit dem Reihenhaus, das du immer mietest?«


    »Das ist im Sommer geschlossen. Aber ich würde mich so oder so hier einquartieren.« Ein Lächeln huschte über Leos Gesicht. »Sieh es als eine weitere Chance, die Nähe deiner Familie zu genießen.«


    »Ich genieße es weit mehr, die Familie im verdammten Hampshire zu wissen«, sagte Harry noch, als Leo das Apartment verließ.

  


  
    


    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    »In einem Punkt muss ich Harry recht geben«, sagte Poppy zu Catherine, während sie durch die Gärten auf der Rückseite des Hotels schlenderten.


    Entgegen der neuesten Mode, die eine Vorliebe für eine romantische Gartengestaltung aufwies – ohne erkennbare Ordnung, mit scheinbar wild gewachsenen Blumenbeeten und Wegen, die sich zwischen ihnen hindurchschlängelten –, waren die Rutledge-Gärten klar strukturiert und prächtig. Akkurat geschnittene Hecken bildeten labyrinthische Gänge, die einen durch ein sorgfältiges Arrangement von Brunnen, Skulpturen, Parterreanlagen und kunstvolle Blumenbeete führten.


    »Es ist eindeutig an der Zeit«, fuhr Poppy fort, »dass er dich den Leuten als deine Schwester vorstellt. Und auch, dass du dich zu deinem richtigen Namen bekennst. Apropos, wie lautet er?«


    »Catherine Wigens.«


    Poppy dachte darüber nach. »Ich bin sicher, es ist eine Frage der Gewohnheit, aber … ich finde Marks besser.«


    »Ich auch. Catherine Wigens war ein verängstigtes Mädchen in schwierigen Verhältnissen. Ich war viel glücklicher als Catherine Marks.«


    »Glücklicher?«, erkundigte sich Poppy vorsichtig. »Oder bloß weniger verängstigt?«


    Catherine lächelte. »Ich habe in den letzten Jahren sehr viel über das Glück erfahren. In der Schule habe ich meinen Frieden wiedergefunden, wenn ich auch zu still und zurückhaltend war, um Freundschaften zu schließen. Das tägliche Miteinander von Menschen, die sich lieben, habe ich zum ersten Mal bei den Hathaways erlebt. Und dann, im vergangenen Jahr, gab es für mich erstmals Momente wahrer Freude. Das Gefühl, dass zumindest im Augenblick alles so war, wie es sein sollte, und ich mir nichts mehr wünschen konnte.«


    Poppy warf ihr einen strahlenden Blick zu. »Welche Momente waren das zum Beispiel?«


    Sie betraten den Rosengarten, der übervoll von Blüten war, die Luft erfüllt vom lieblichen Duft der sonnenwarmen Rosenblätter.


    »Abende im Wohnzimmer, wenn die Familie beisammensaß und Win aus einem Buch vorlas. Die Wanderungen mit Beatrix. Oder dieser verregnete Tag in Hampshire, als wir alle zusammen auf der Veranda Picknick gemacht haben. Oder …« Sie unterbrach sich, erschrocken über das, was sie beinahe einfach so dahingesagt hätte.


    »Oder?«, hakte Poppy nach und hielt inne, um eine große prachtvolle Rose zu bestaunen und ihren Duft einzuatmen. Ihr wacher Blick schoss zu Catherine hinüber.


    Ihr fiel es schwer, ihre persönlichsten Gedanken in Worte zu fassen, doch sie zwang sich, die unbequeme Wahrheit preiszugeben. »Nachdem sich Lord Ramsay bei den alten Ruinen an der Schulter verletzt hatte … lag er den ganzen nächsten Tag mit Fieber im Bett … und ich saß mehrere Stunden bei ihm. Wir unterhielten uns, während ich meine Flickarbeit erledigte, und ich las ihm Balzac vor.«


    Poppy lächelte. »Das muss Leo sehr genossen haben. Er liebt französische Literatur.«


    »Er erzählte mir von seiner Zeit in Frankreich. Er meinte, die Franzosen hätten eine wunderbare Art, sich das Leben leichter zu machen.«


    »Ja, er hatte das bitter nötig. Als Leo mit Win nach Frankreich ging, war er nur noch der Schatten eines Mannes. Du hättest ihn nicht wiedererkannt. Wir wussten nicht, um wen wir mehr fürchten sollten, um Win mit ihren schwachen Lungen oder um Leo, der entschlossen war, sich selbst zugrunde zu richten.«


    »Aber sie kehrten gesund zurück«, sagte Catherine.


    »Ja, beide waren auf ihre Weise wiederhergestellt. Aber verändert.«


    »Wegen Frankreich?«


    »Auch, aber vor allem wegen der Kämpfe, die sie durchgestanden hatten. Win erklärte mir, es sei nicht der Triumph auf dem Berggipfel, der einen zu einem besseren Menschen mache, sondern der beschwerliche Weg dorthin.«


    Catherine musste lächeln, als sie an Win dachte. Ihre Geduld und innere Stärke hatten sie durch viele Jahre der Krankheit getragen. »Das klingt haargenau nach ihr«, stellte sie fest. »Tiefsinnig. Und stark.«


    »So ist Leo auch«, sagte Poppy. »Nur viel weniger ehrfürchtig.«


    »Und er ist zynisch«, warf Catherine ein.


    »Ja, zynisch … aber auch neckisch. Vielleicht ist es eine sonderbare Kombination von Eigenschaften, aber das ist mein Bruder.«


    Catherine lächelte immer noch. Sie hatte so viele Bilder von Leo im Kopf … wie er behutsam einen Igel rettete, der in ein Erdloch gefallen war … wie er an den Plänen für einen neuen Pachthof arbeitete, das Gesicht streng und konzentriert … wie er verwundet in seinem Bett lag, die Augen glasig vor Schmerzen, und murmelte: Ich bin zu viel für eine einzelne Person. So viel können Sie nicht tragen.


    Doch, hatte sie geantwortet, das kann ich.


    »Catherine«, sagte Poppy zögernd, »die Tatsche, dass Leo mit dir nach London gekommen ist … ich frage mich, ob … also, ich hoffe … Darf man sich über eine Verlobung freuen?«


    »Er hat mir einen Antrag gemacht«, gestand Catherine, »aber ich …«


    »Hat er?« Poppy überraschte sie mit einer überschwänglichen Umarmung. »Oh, das ist zu schön, um wahr zu sein! Bitte sag, dass du annehmen wirst.«


    »Ich fürchte, die Situation ist nicht ganz so einfach«, sagte Catherine reumütig und zog sich aus der Umarmung zurück. »Es gibt so viel zu bedenken, Poppy.«


    Poppys überschäumende Freude schwand augenblicklich dahin, und eine kleine Sorgenfalte tauchte zwischen ihren Brauen auf. »Du liebst ihn nicht? Aber das wirst du bald, da bin ich mir sicher. Er ist so viel Gutes …«


    »Es ist keine Frage der Liebe«, erklärte Catherine mit leicht verzerrter Miene.


    »Heiraten ist keine Frage der Liebe?«


    »Nein, ich meine, doch, natürlich. Aber ich wollte sagen, dass die Liebe gewisse Widerstände nicht überwinden kann.«


    »Also liebst du ihn doch?«, fragte Poppy hoffnungsfroh.


    Eine tiefe Röte stieg ihr ins Gesicht. »Es gibt vieles, was ich an Lord Ramsay sehr schätze.«


    »Und er macht dich glücklich, hast du gesagt.«


    »Ja, an diesem einen Tag, gebe ich zu …«


    »›Ein Moment wahrer Freude‹, so hast du es ausgedrückt.«


    »Meine Güte, Poppy, ich komme mir vor wie in einem Verhör.«


    Poppy lächelte. »Tut mir leid. Es ist nur so, dass ich mir die Verbindung so sehr wünschen würde. Für Leo, für dich, und für die Familie.«


    Von hinten kam Harrys trockene Stimme. »Es scheint, als hätten wir da gegensätzliche Vorstellungen, Schatz.« Die beiden Frauen drehten sich zu ihm um, als er zu ihnen aufschloss. Harry betrachtete seine Frau mit warmen Augen, doch in seiner Stimme lag ein Hauch von Besorgnis. »Der Tee und die Sandwichs warten bereits«, sagte er. »Und die Schlägerei ist zu Ende. Wollen wir wieder hineingehen?«


    »Wer hat gewonnen?«, fragte Poppy verschmitzt.


    Die Frage erntete ein Lächeln, was bei Harry nicht allzu oft vorkam. »Mitten im Kampf entspann sich ein Gespräch. Zweifellos ein glücklicher Umstand, da wir, wie sich herausstellte, beide nichts davon verstehen, wie Gentlemen zu kämpfen.«


    »Du kannst fechten«, hielt Poppy ihm entgegen. »Das ist eine sehr vornehme Art zu kämpfen.«


    »Fechten hat nicht im eigentlichen Sinne etwas mit Kämpfen zu tun. Es ist eher wie Schach, nur mit dem Risiko, ein paar Stichwunden davonzutragen.«


    »Jedenfalls bin ich froh, dass ihr euch nicht verletzt habt«, sagte Poppy heiter, »denn es besteht eine deutliche Möglichkeit, dass ihr bald Schwäger sein könntet.«


    »Wir sind bereits Schwäger.«


    »Dann eben Schwäger im Quadrat.« Poppy hakte sich bei Harry unter.


    Er blickte zu Catherine hinüber, während sie zurück zum Hotel gingen. »Du hast dich noch nicht entschieden, hab ich recht? Ich meine, ob du Ramsay heiraten willst oder nicht.«


    »Gewiss nicht«, antwortete sie ruhig und hielt mit den beiden Schritt. »Im Augenblick schwirrt mir der Kopf. Ich brauche Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken.«


    »Harry«, sagte Poppy, »wenn du sagst, dass wir gegensätzliche Vorstellungen haben, dann meinst du doch hoffentlich nicht, dass du gegen eine Hochzeit von Leo und Catherine bist.«


    »Bis auf Weiteres«, erwiderte er und schien seine Worte mit Bedacht abzuwägen, »glaube ich, dass höchste Vorsicht geboten ist.«


    »Würdest du dir denn nicht wünschen, dass Catherine zu unserer Familie gehört?«, fragte Poppy verblüfft. »Sie stünde unter dem Schutz der Hatha-ways, und ihr wärt beide Teil einer und derselben Familie.«


    »Doch, das fände ich natürlich schön. Außer dass Cat dafür Ramsay heiraten müsste, und ich bin nicht im Geringsten überzeugt, dass das für sie das Beste wäre.«


    »Ich dachte, du magst Leo«, protestiere Poppy.


    »Ich mag ihn. Wenn es in London einen Mann gibt, der mehr Charme und Witz besitzt, muss ich ihn erst noch kennenlernen.«


    »Wie kannst du dann gegen die Verbindung sein?«


    »Seine Vergangenheit lässt von ihm keinen zuverlässigen Ehemann erwarten. Cat ist schon einige Male in ihrem Leben betrogen worden.« Sein Ton war nüchtern und düster. Er sah Catherine in die Augen. »Und ich bin einer der Menschen, die dich im Stich gelassen haben. Ich möchte nicht, dass du noch einmal so leidest.«


    »Harry«, sagte Catherine ernst, »du bist viel zu streng mit dir.«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich unangenehme Tatsachen schönzureden«, entgegnete er. »Leider kann ich die Zeit nicht zurückdrehen. Geschehen ist geschehen. Mir bleibt nur eine Möglichkeit: es in Zukunft besser zu machen. Und ich würde sagen, auf Ramsay trifft das Gleiche zu.«


    »Jeder Mensch verdient eine zweite Chance«, sagte Catherine.


    »Genau. Und ich würde wirklich gerne glauben, dass er in seinem Leben ein neues Kapitel aufgeschlagen hat. Aber das muss erst noch bewiesen werden.«


    »Du hast Angst, er könnte wieder in seine schlechten Gewohnheiten zurückfallen«, vermutete Catherine.


    »Er wäre nicht der Erste. Doch Ramsay geht auf ein Alter zu, in dem sich der Charakter eines Mannes nicht mehr groß verändert. Wenn er weiterhin von seinen früheren freizügigen Verhaltensweisen absieht, würde ich denken, dass er durchaus einen guten Ehemann abgeben könnte. Doch bevor er mir das nicht beweisen kann, bin ich nicht gewillt, deine Zukunft zu riskieren, indem ich dich in die Hände eines Mannes gebe, der vielleicht nicht imstande ist, sein Eheversprechen zu halten.«


    »Er würde sein Versprechen halten«, entgegnete Poppy hartnäckig.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Er ist ein Hathaway.«


    Harry lächelte zu ihr herab. »Er darf sich glücklich schätzen, dass du ihn verteidigst, meine Liebe. Und ich hoffe sehr, dass du recht hast.« Er warf einen flüchtigen Blick in Catherines besorgtes Gesicht. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du ähnliche Zweifel hegst, Cat?«


    »Mir fällt es schwer, überhaupt irgendeinem Mann zu vertrauen«, gab sie zu.


    Die drei schwiegen, während sie weiter den säuberlich eingefassten Weg entlanggingen.


    »Catherine«, ließ Poppy nicht locker, »dürfte ich dich mal etwas höchst Persönliches fragen?«


    Cat warf ihr einen künstlich gequälten Blick zu und lächelte. »Ich kann mir kaum etwas Persönlicheres vorstellen als das, was wir die ganze Zeit hier besprochen haben. Ja, natürlich.«


    »Hat mein Bruder dir gesagt, dass er dich liebt?«


    Catherine zögerte ihre Antwort eine ganze Weile heraus. »Nein«, sagte sie schließlich, den Blick fest vor sich auf den Boden gerichtet. »Tatsächlich habe ich neulich mitgehört, wie er zu Win gesagt hat, er könne nur eine Frau heiraten, von der er sich sicher wäre, dass er sie nicht lieben würde.« Sie blickte ängstlich zu Harry, der glücklicherweise auf jeglichen Kommentar verzichtete.


    Poppy runzelte die Stirn. »Das hat er vermutlich nicht so gemeint. Es ist typisch für Leo, sich über die Dinge lustig zu machen und das Gegenteil von dem zu behaupten, was er eigentlich fühlt. Bei ihm weiß man nie, woran man ist.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Harry in neutralem Ton. »Bei Ramsay weiß man nie.«


    Nachdem Catherine, offenbar mit einem ganz neuen Appetit ausgestattet, einige Sandwichs verdrückt hatte, zog sie sich in ihre Suite zurück, die Harry für sie organisiert hatte.


    »Wenn du dich ausgeruht hast«, teilte Poppy ihr mit, »werde ich ein Hausmädchen mit ein paar von meinen Kleidern zu dir hinunterschicken. Sie werden vielleicht ein wenig locker sitzen, aber man kann sie leicht ändern lassen.«


    »Oh, das ist wirklich nicht nötig«, protestierte Catherine. »Ich werde mir meine Sachen aus Hampshire nachschicken lassen.«


    »In der Zwischenzeit wirst du etwas zum Anziehen brauchen. Und ich habe Dutzende von Kleidern, die ich überhaupt noch nie getragen habe. Harry hat die Schwäche, maßlos zu übertreiben, wenn es darum geht, etwas für mich zu kaufen. Außerdem ist es wirklich an der Zeit, dass du all die unscheinbaren Kleider ausrangierst. Ich sehne mich schon lange danach, dich einmal in schönen farbigen Kleidern zu sehen … in Rosenrot oder Jadegrün …« Als sie Catherines Gesicht sah, musste sie lächeln. »Du wirst wie ein Schmetterling sein, der sich aus seinem Kokon befreit.«


    Catherine versuchte, es mit Humor zu nehmen, obwohl ihre Nerven vor Besorgnis bis zum Zerreißen gespannt waren. »Eigentlich habe ich mich als Raupe ziemlich wohlgefühlt.«


    Poppy besuchte Harry in seiner Raritätenkammer, in die er sich häufig zurückzog, um über dieses oder jenes Problem nachzudenken, oder wenn er an etwas arbeiten wollte, ohne dabei gestört zu werden. Nur Poppy war es gestattet, ein und aus zu gehen, wie es ihr beliebte.


    Der Raum war zu allen Seiten mit Regalen versehen, in denen exotische und interessante Objekte ausgestellt waren, Geschenke ausländischer Hotelgäste, Uhren, Statuetten und allerhand Kuriositäten, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte.


    Harry saß in Hemdsärmeln an seinem Tisch und tüftelte mit Getrieben und Federn und Drahtstückchen herum wie so oft, wenn er in Gedanken vertieft war. Poppy verspürte einen Wonneschauer, als sie sich ihm näherte und den Bewegungen seiner Hände zusah. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie wunderbar sich diese Hände auf ihrem Körper anfühlten.


    Als sie die Tür hinter sich schloss, sah Harry auf, sein Blick aufmerksam und nachdenklich. Er legte die Handvoll metallener Gegenstände beiseite. Er drehte sich in seinem Stuhl herum, ergriff ihre Taille und zog sie zwischen seine gespreizten Schenkel.


    Poppy vergrub ihre Hände in dem glänzenden dunklen Haar, braunschwarze Seide, die sich sanft um ihre Finger wickelte. »Lenke ich dich gerade von etwas ab?«, fragte sie, als sie sich herunterbeugte, um ihn zu küssen.


    »Ja«, sagte er an ihrem Mund. »Hör bloß nicht damit auf.«


    Ihr Kichern löste sich zwischen ihren Lippen auf wie ein Stück Zucker in heißem Tee. Poppy hob den Kopf und versuchte sich zu erinnern, weshalb sie eigentlich hergekommen war. »Mmmmmh, nicht jetzt«, sagte sie, als sein Mund zu ihrem Hals wanderte. »So kann ich nicht nachdenken. Ich wollte dich fragen …«


    »Die Antwort ist Ja.«


    Sie lehnte sich grinsend zurück und blickte auf ihn herunter, die Arme um seinen Hals geschlungen. »Was denkst du wirklich über die Sache mit Catherine und Leo?«


    »Ich weiß es nicht.« Er spielte an ihrem Oberteil herum und fuhr mit dem Zeigefinger eine Reihe von Zierknöpfen entlang.


    »Harry, die sind nicht zum Aufknöpfen«, warnte sie ihn. »Die sind nur als Schmuck gedacht.«


    »Wofür sind denn bitte Knöpfe gut, die überhaupt keine Funktion haben?«, fragte er erschüttert.


    »Das ist gerade in Mode.«


    »Und wie bekomme ich jetzt deinen Körper aus diesem Kleid?« Fasziniert begann Harry nach versteckten Verschlüssen zu suchen.


    Poppy schmiegte ihre Nase an seine. »Ein Geheimnis«, flüsterte sie. »Du darfst es herausfinden, nachdem du mir erzählt hast, was du in Bezug auf Catherine weiter zu tun gedenkst.«


    »Skandale erlöschen am schnellsten wieder, wenn man sie ignoriert. Jeder Versuch, die Flammen zu ersticken, facht sie nur weiter an. Ich werde Cat als meine Schwester vorstellen, erklären, dass sie im Blue Maid’s zur Schule gegangen ist und anschließend aus reiner Freundlichkeit gegenüber dir und deiner Schwester bei den Hathaways in Stellung gegangen ist.«


    »Und was ist mit all den unangenehmen Fragen?«, wollte Poppy wissen. »Wie werden wir ihnen begegnen?«


    »Nach Art der Politiker. Absichtlich missverstehen und ausweichen.«


    Sie überlegte eine Weile mit nachdenklich geschürzten Lippen. »Ich nehme an, das ist unsere einzige Wahl«, sagte sie. »Aber was ist mit Leos Heiratsantrag?«


    »Du meinst, sie sollte ihn annehmen?«


    Poppy nickte entschieden. »Ich sehe nicht, was sie dadurch gewinnen könnte, dass sie noch wartet. Man weiß erst, wie sich ein Mann als Ehemann eignet, wenn man ihn geheiratet hat. Und dann ist es zu spät.«


    »Arme kleine Ehefrau«, murmelte Harry und tätschelte ihr durch die Schichten ihrer Röcke hindurch den Hintern. »Für dich ist es viel zu spät, nicht wahr?«


    »Ja, nun, ich habe mich damit abgefunden, ein Leben lang deine leidenschaftliche Liebe und die geistreichen Unterhaltungen mit dir zu ertragen.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Besser, als eine alte Jungfer zu werden, ist es allemal, sage ich mir.«


    Harry stand auf und zog sie zu sich heran, küsste sie, bis ihr ganz schwindelig war und ihre Wangen ein dunkles Rosa angenommen hatten.


    »Harry«, ließ sie nicht locker, während er sie hinter dem Ohr liebkoste, »wann wirst du der Verbindung zwischen Catherine und meinem Bruder deinen Segen geben?«


    »Sobald sie mir erklärt, dass es keine Rolle spielt, was ich sage, dass sie ihn so oder so heiraten wird.« Er hob den Kopf und blickte ihr tief in die Augen. »Komm, wir gehen und machen ein Nickerchen.«


    »Ich bin nicht müde«, flüsterte sie, und er grinste.


    »Ich auch nicht.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her aus dem Raum. »Nun zu diesen Knöpfen …«

  


  
    


    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Am nächsten Morgen wurde Catherine von einem der Hausmädchen geweckt, die den Ofen anheizte und ihr das Frühstück brachte. Zu den großen Freuden eines Aufenthalts im Rutledge zählten die von Koch Broussard zubereiteten Speisen. Catherine seufzte vor Vergnügen, als sie die Köstlichkeiten auf dem Tablett sah: Tee, pochierte Eier an Sahnecreme mit Pistoletten, kleinen ovale Brötchen, und eine Schale mit reifen Beeren.


    »Eine Nachricht lag für Sie unter der Tür, Miss«, teilte ihr das Hausmädchen mit. »Ich habe sie Ihnen auf das Tablett gelegt.«


    »Danke.« Catherine nahm die kleine versiegelte Karte und verspürte einen Freudenstich, als sie ihren Namen in Leos unverwechselbarer Handschrift geschrieben sah, der sauberen, geschwungenen Schrägschrift eines gelernten Architekten.


    »Klingeln Sie, wenn Sie das Frühstück beendet haben, Miss. Und wenn Sie Hilfe beim Ankleiden oder mit Ihrer Frisur benötigen, zögern Sie nicht, auf meine geübte Hand zurückzugreifen.«


    Catherine wartete, bis das Hausmädchen den Raum verlassen hatte, bevor sie die Karte öffnete.


    


    


    Überraschungsausflug für diesen Morgen geplant. Hole Dich um punkt zehn Uhr ab. Zieh Dir Spazierschuhe an.


    R


    Ein Lächeln breitete sich auf Catherines Gesicht aus. »Überraschungsausflug«, sagte sie und beobachtete, wie Dodger sich auf dem Bett aufrichtete. Seine kleine Nase zuckte anerkennend, als er das Frühstück entdeckte. »Was könnte er wohl vorhaben? Dodger, nein! Denk gar nicht erst daran, mich beim Frühstück zu stören. Du wirst warten, bis ich fertig bin. Meinen Teller werde ich nicht auch noch mit dir teilen, jetzt ist wirklich Schluss.«


    Dodger schien ihren strengen Ton verstanden zu haben, denn er streckte sich und kugelte sich in drei vollständigen Umdrehungen langsam über das Bett.


    »Und bilde dir nur nicht ein, dass das eine dauerhafte Übereinkunft ist«, fügte Catherine hinzu, während sie Zucker in ihren Tee rührte. »Ich passe nur so lange auf dich auf, bis du zu Beatrix zurückkehren kannst.«


    Sie war so hungrig, dass sie bis auf den letzten Krümel alles aufaß, abgesehen von einer kleinen Portion, die sie für das Frettchen beiseitegelegt hatte. Die Eier waren perfekt, das dampfende Gelb bestens geeignet, um die knusprigen Brötchen darin einzutunken. Als sie fertig war, löffelte sie ein pochiertes Ei in eine Untertasse, legte ein paar Beeren dazu und stellte es Dodger auf den Boden. Dodger hüpfte freudig im Kreis um sie herum, hielt einen Moment inne, um sich von ihr streicheln zu lassen, und stürzte sich auf sein Mahl.


    Catherine hatte sich gerade fertig gewaschen und ihr Haar ausgebürstet, als es an der Tür klopfte. Es war Poppy, in Begleitung des Hausmädchens, das sie am Morgen geweckt hatte. Poppy trug mindestens drei Kleider über dem Arm, während das Hausmädchen einen großen Korb mit Damenwäsche, Strümpfen, Handschuhen und anderen Dingen schleppte.


    »Guten Morgen«, begrüßte Poppy sie heiter und legte die Kleider auf das Bett. Sie warf einen Blick auf das Frettchen, das in der Ecke fraß, und schüttelte lächelnd den Kopf. »Hallo Dodger.«


    »Sind all die Sachen für mich?«, fragte Catherine. »Ich brauche wirklich nicht so viel, ehrlich …«


    »Ich zwinge sie dir auf«, teilte Poppy ihr mit, »also wage nicht, sie mir zurückgeben zu wollen. Ich habe noch ein wenig neue Unterwäsche vom Damenschneider beigelegt, außerdem ein ›verbessertes‹ Korsett – erinnerst du dich, als wir sie bei der Great Exhibition am Stand der Damenausstatterin gesehen haben?«


    »Natürlich.« Catherine lächelte. »Eine ganze Kollektion von Damenunterwäsche, die in aller Öffentlichkeit ausgestellt ist, vergisst man nicht sofort wieder.«


    »Ja, tatsächlich hat Madame Caplin aus gutem Grund die Siegermedaille bekommen. Die Caplin-Korsetts sind viel leichter als die normalen, und sie haben nicht annähernd so viele spitze Stäbchen. Außerdem passt sich das Stück vielmehr an deinen Körper an, anstatt dich in eine unbequeme Form zu zwingen. Harry hat Mrs. Pennywhistle, der Haushälterin, gesagt, alle Hausmädchen könnten sich auf Kosten des Hauses eins schneidern lassen.«


    Catherine hob die Brauen. »Wirklich?«


    »Ja, weil es so viel mehr Bewegungsfreiheit gewährleistet. Und stell dir vor, man kann richtig atmen in den Dingern.« Poppy hob ein blasses meerschaumfarbenes Kleid vom Bett auf und zeigte es ihr. »Dieses hier musst du heute tragen. Ich bin sicher, es wird dir passen … Wir sind ziemlich genau gleich groß, nur dass du ein wenig dünner bist. Ich hatte mich recht eng schnüren müssen, um überhaupt hineinzupassen.«


    »Du bist zu großzügig, Poppy.«


    »Unsinn, wir sind Schwestern!« Sie warf Catherine einen liebevollen Blick zu. »Ob du Leo nun heiratest oder nicht, wir werden immer Schwestern sein. Leo hat mir von eurem Ausflug um zehn Uhr erzählt. Hat er dir verraten, wohin ihr geht?«


    »Nein, und dir?«


    »Ja.« Poppy grinste.


    »Wohin denn?«


    »Lass dich überraschen. Ich sage nur so viel: Der Ausflug hat meine – und Harrys – volle Zustimmung.«


    Poppy und das Hausmädchen halfen Catherine dabei, das meerschaumfarbene Kleid anzuziehen. Es war weder blau noch grün, sondern ein perfekter Ton dazwischen. Das Oberteil war figurbetont und ohne Taillennaht elegant geschnitten, die Röcke waren bis zum Knie schlicht und nach unten hin mit Volants besetzt. Die dazu passende auf Taille geschnittene Jacke war mit einem Saum aus blauen, grünen und silbergrauen Seidenfransen versehen. Ein kleiner koketter Hut wurde ihr auf das Haar gesetzt, das man ihr im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengefasst hatte.


    Für Catherine, die so lange nichts Hübsches oder Modisches mehr getragen hatte, war der Effekt irritierend. Aus dem Spiegel blickte ihr eine elegant gekleidete, ausgesprochen weibliche und couragierte Frau entgegen.


    »Oh, Miss, Sie sind so hübsch wie die Mädchen auf den Bonbondosen«, rief das Hausmädchen.


    »Sie hat recht, Catherine«, stimmte Poppy strahlend zu. »Warte nur, bis mein Bruder dich sieht! Er wird jedes hässliche Wort, das er jemals zu dir gesagt hat, bereuen.«


    »Ich habe auch hässliche Dinge zu ihm gesagt«, erwiderte Catherine nüchtern.


    »Wir wussten alle, dass es einen anderen Grund für die Feindseligkeit zwischen euch geben musste«, sagte Poppy. »Aber wir konnten uns nie darauf einigen, was der Grund war. Beatrix hatte natürlich von Anfang an recht.«


    »Inwiefern?«


    »Sie sagte, Leo und du würdet euch beim Liebeswerben ein wenig wie ein ungestümes Frettchenpärchen benehmen.«


    Catherine lächelte verlegen. »Beatrix hat eine gute Intuition und Menschenkenntnis.«


    Poppy blickte zu Dodger, der gewissenhaft den letzten Rest Ei aus der Untertasse schleckte. »Ich habe immer geglaubt, Beatrix würde irgendwann aus ihrer Tierbesessenheit herauswachsen. Jetzt erst begreife ich, dass ihr Denken auf diese Weise funktioniert. Sie sieht kaum einen Unterschied zwischen der Tier- und der Menschenwelt. Ich hoffe nur, dass sie einmal einen Mann finden wird, der ihre Individualität tolerieren kann.«


    »Das hast du aber taktvoll ausgedrückt«, erwiderte Catherine lachend. »Du meinst wohl einen Mann, der sich nicht beschwert, wenn er einen Hasen in seinem Schuh oder eine Eidechse in seiner Zigarrenkiste vorfindet?«


    »Ganz genau.«


    »Das wird sie«, versicherte Catherine ihr. »Beatrix hat so viel Liebe zu geben, und sie ist einfach zu liebenswert, um unverheiratet zu bleiben.


    »So wie du«, sagte Poppy bedeutungsvoll. Sie ging zu Dodger, der begonnen hatte, den Inhalt des Korbs zu untersuchen, und nahm ihn auf den Arm. »Dodger kann heute mit mir kommen. Ich werde mich den ganzen Vormittag mit Korrespondenzen beschäftigen. Er kann auf meinem Schreibtisch schlafen, während ich arbeite.«


    Das Frettchen hing schlaff über Poppys Arm und grinste Catherine an, als er weggetragen wurde.


    Leo hatte Catherine am Abend zuvor nicht gern allein gelassen. Am liebsten wäre er an ihrer Seite geblieben und hätte über sie gewacht wie ein Greif über einen exotischen Schatz. Eifersucht war in Leos Leben bislang nie ein Thema gewesen, doch es schien, als wollte er das Versäumte umso schneller nachholen. Ganz besonders ärgerlich stimmte ihn, dass Catherine so abhängig von Harry war. Dabei war es nur natürlich, dass sie sich auf ihren Bruder verlassen wollte, insbesondere, da Harry sie einst aus einer entsetzlichen Notlage gerettet hatte und er in den darauf folgenden Jahren die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen war. Wenn Harry bis vor Kurzem auch wenig Liebe für sie oder Interesse an ihr gezeigt hatte, so war er doch alles, was sie hatte.


    Das Problem war, dass Leo den brennenden Wunsch hatte, alles für Catherine zu sein. Er wollte ihr alleiniger Vertrauter, Liebhaber und bester Freund sein, sich um ihre intimsten Bedürfnisse kümmern. Er wollte sie mit seinem Körper wärmen, wenn sie fror, ihr die Tasse an die Lippen führen, wenn sie Durst hatte, ihr die Füße massieren, wenn sie müde war. Er wollte sein Leben in allen bedeutenden und weniger bedeutenden Facetten mit ihr teilen.


    Doch würde er sie nicht mit einer Geste, einer Unterhaltung, einer leidenschaftlichen Nacht gewinnen können. Er würde sie stetig bearbeiten müssen, er würde Scheibchen für Scheibchen ihres Widerstands strategisch abtragen müssen, bis ihre Bedenken eines Tages in sich zusammenfielen. Das würde ihn Geduld, Aufmerksamkeit, Zeit kosten. So sei es. Sie war das alles wert und noch viel mehr.


    Leo klopfte diskret an die Tür zu Catherines Suite und wartete. Sie öffnete ihm mit einem strahlenden Lächeln. »Guten Morgen«, sagte sie und blickte ihn erwartungsvoll an.


    Alle Worte, die er sich zur Begrüßung zurechtgelegt hatte, waren ihm plötzlich entfallen. Sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht und ihren Körper. Sie sah aus wie eine dieser ausnehmend schönen Frauenbilder, die auf Hutschachteln aufgemalt oder in Druckereien ausgestellt waren. Ihre makellose Erscheinung weckte in ihm den Wunsch, sie zu enthüllen, sie auszupacken wie ein in Papier gewickeltes Bonbon.


    Leos Schweigen dauerte so lange an, dass sich Catherine gezwungen sah, noch einmal das Wort zu ergreifen. »Ich bin bereit für unseren Ausflug. Wohin gehen wir?«


    »Es ist mir entfallen«, sagte Leo, während er sie weiter anstarrte. Er bewegte sich auf sie zu, als wollte er sie ins Zimmer zurückdrängen.


    Catherine wich nicht von der Stelle und legte ihm eine behandschuhte Hand auf die Brust. »Ich fürchte, ich kann dich nicht hereinlassen, Mylord. Es wäre nicht schicklich. Und ich hoffe, dass du für diesen Ausflug eine offene Kutsche, keine geschlossene, bestellt hast?«


    »Wir können auch eine Kutsche nehmen, wenn es dir lieber ist. Doch unser Ausflugsziel ist nicht weit, und der Weg durch den St. James’ Park sehr angenehm. Würdest du gerne zu Fuß gehen?«


    Sie nickte unverzüglich.


    Als sie das Hotel verließen, fand sich Leo auf der zur Straße gewandten Seite des Fußwegs ein. Die Hand in Leos Armbeuge gesteckt, erzählte Catherine, was sie und Beatrix über den Park gelesen hatten. King James hatte sich im Park eine Vielzahl exotischer Tiere gehalten, unter anderem Kamele, Krokodile und einen Elefanten. Außerdem hatte er entlang der Promenade mehrere Vogelhäuser errichten lassen, weshalb die Straße später in Birdcage Walk umbenannt wurde. Das veranlasste Leo dazu, ihr von dem Architekten John Nash zu erzählen, der den Park grundlegend umgestaltet hatte, wobei die Zentralachse des Areals, The Mall, zur königlichen Prachtstraße ausgebaut worden war.


    »Nash war, was man damals einen Stutzer nannte«, sagte Leo. »Arrogant und selbstgefällig, beides Eigenschaften, die für einen Architekten seines Kalibers überlebensnotwendig sind.«


    »Ach ja?« Catherine schien das zu amüsieren. »Warum denn das?«


    »Die überwältigenden Geldsummen, die für ein bedeutendes Bauwerk ausgegeben werden, und der Aspekt der Öffentlichkeit … es ist geradezu unverfroren zu glauben, dass der Entwurf, den man im Kopf hat, es verdient, in größerem Maßstab gebaut zu werden. Ein Gemälde hängt in einem Museum, wo die Leute hingehen und es sich bewusst ansehen müssen, oder sie können es auch ignorieren, wenn es ihnen lieber ist. Ein Gebäude hingegen kann nicht so einfach ignoriert werden, und Gott steh uns bei, wenn es das Auge beleidigt.«


    Sie warf ihm einen listigen Blick zu und betrachtete ihn aufmerksam. »Hast du jemals davon geträumt, ein wichtiges öffentliches Gebäude oder ein historisch bedeutendes Bauwerk zu entwerfen, wie es Mr. Nash getan hat?«


    »Nein, ich habe nicht den Ehrgeiz, ein großer Architekt zu werden. Höchstens ein brauchbarer. Ich mag es, kleinere Projekte zu entwerfen, wie etwa die Pachthöfe auf meinem Anwesen. Meiner Meinung nach sind sie nicht weniger wichtig als ein Palast.« Er zügelte seinen Schritt, um sich ihrem anzupassen, und führte sie behutsam über eine holprige Stelle im Pflaster. »Als ich zum zweiten Mal in Frankreich war, begegnete ich auf einer Wanderung durch die Provence einem meiner Professoren von der Académie des Beaux-Arts. Ein liebenswürdiger alter Mann.«


    »Welch ein Zufall!«


    »Schicksal.«


    »Glaubst du an das Schicksal?«


    Leo schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Wenn man mit Rohan und Merripen zusammenlebt, ist es unmöglich, nicht an das Schicksal zu glauben, oder?«


    Catherine lächelte zurück und schüttelte den Kopf. »Ich bin eine ewige Zweiflerin. Ich glaube, unser Schicksal besteht darin, wer wir sind und was wir aus unseren Möglichkeiten machen. Aber fahr bitte fort … erzähl mir von dem Professor.«


    »Nach dieser zufälligen Begegnung besuchte ich Professor Joseph häufig, um in seinem Atelier zu zeichnen, Entwürfe zu erstellen und von ihm zu lernen.« Er machte eine Pause und lächelte, in Erinnerungen versunken. »Oft saßen wir bei einem Glas Chartreuse zusammen und unterhielten uns. Ich konnte das Zeug nicht ausstehen.«


    »Worüber habt ihr euch unterhalten?«, erkundigte sie sich mit sanfter Stimme.


    »Meist über Architektur. Professor Joseph hatte eine unverstellte Sicht auf die Dinge … Er war der Ansicht, dass ein kleines perfekt entworfenes Cottage den gleichen Wert besitzt wie ein herrschaftliches öffentliches Gebäude. Und er erzählte mir Dinge, die er an der Académie nie erwähnt hat: dass eine Verbindung zwischen dem Physischen und dem Spirituellen bestehe … Dass ein perfektes von Menschenhand geschaffenes Werk, wie etwa ein Gemälde, eine Skulptur oder ein Gebäude, dir zu einem Moment der Erhabenheit verhelfen kann. Der Klarheit. Wie ein Schlüssel, der es dir erlaubt, das Tor zum Himmel aufzuschließen, um einen flüchtigen Blick auf das Jenseits zu erhaschen.«


    Leo hielt inne, als er ihr gequältes Gesicht sah. »Ich habe dich gelangweilt. Verzeih mir.«


    »Nein, ganz und gar nicht.« Sie gingen eine Weile schweigend weiter, bis Catherine herausplatzte: »Ich habe dich in den letzten Jahren nie wirklich kennengelernt. So vieles, was ich über dich dachte, hat sich als völlig falsch erwiesen. Das ist sehr verwirrend.«


    »Heißt das, dass du immer geneigter bist, mich zu heiraten?«


    »Keineswegs«, antwortete sie mit einem Grinsen.


    »Aber sicher bald«, sagte er. »Du wirst meinem Charme nicht bis in alle Ewigkeit widerstehen können.« Er führte sie aus dem Park in eine florierende Geschäftsstraße.


    »Besuchen wir eine Kurzwarenhandlung?«, erkundigte sich Catherine mit Blick auf die Schaufenster und Schilder. »Ein Blumengeschäft? Einen Buchladen?«


    »Da wären wir«, sagte Leo und blieb vor einem der Fenster stehen. »Was sagst du dazu?«


    Sie schielte zu dem Schild, das im Schaufenster aufgehängt war. »Teleskope?«, fragte sie verwundert. »Willst du, dass ich mich mit Astronomie befasse?«


    Leo drehte sie noch einmal zum Fenster hin. »Lies weiter.«


    »Händler für Ferngläser, Jockey-Brillen, Operngläser und Guckkästen«, las sie laut, »durch königliches Patent. Augenärztliche Untersuchung durch Dr. Henry Schaeffer unter Anwendung moderner Instrumente zur exakten Korrektur der Sehschärfe.«


    »Dr. Schaeffer ist der beste Augenoptiker in London«, erklärte Leo. »Manche behaupten, er sei der beste der Welt. Er war Professor für Astronomie am Trinity College, als er durch seine Arbeit mit Linsen ein Interesse für das menschliche Auge entwickelte. Als habilitierter Ophthalmologe hat er beachtliche Fortschritte auf dem Gebiet erzielt. Ich habe für dich einen Termin mit ihm vereinbart.«


    »Aber ich muss doch nicht zum besten Optiker Londons gehen«, protestierte sie, verblüfft, dass Leo ihretwegen so einen Aufwand betrieb.


    Das Ladeninnere war faszinierend. Die Wände waren bis unter die Decke mit Regalen bedeckt, in denen Teleskope, Vergrößerungsgläser, Ferngläser, Stereoskope und alle Arten von Augengläsern ausgestellt waren. Ein freundlicher Angestellter begrüßte sie und ging nach hinten in den Laden, um Dr. Schaeffer über ihre Ankunft zu informieren. Der Doktor kam unverzüglich nach vorn. Wie es schien, besaß er ein herzliches und heiteres Gemüt. Ein ansehnlich gewachsener Backenbart umrahmte seine rosafarbenen Wangen, und ein dichter schneeweißer Schnurrbart wölbte sich nach oben, wenn er lächelte.


    Schaeffer führte sie durch den Laden und blieb kurz stehen, um ihnen ein Stereoskop vorzuführen und zu erklären, wie die Tiefenillusion erzeugt wurde. »Das Instrument dient einem doppelten Zweck«, sagte der Doktor, und seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern. »Erstens können die Stereogramme von Nutzen sein, um Fokussierungsstörungen bei manchen Patienten zu behandeln. Zweitens sind sie dafür geeignet, allzu lebhafte Kinder zu beschäftigen.«


    Catherine war zurückhaltend, ließ sich aber bereitwillig in die hinteren Ladenräume führen. Wann immer sie in der Vergangenheit eine Brille kaufen war, hatte der Optiker ein Tablett mit Gläsern vor sie hingestellt und ihr eins nach dem anderen gereicht, damit sie sie sich vor die Augen halten konnte. Sobald sie das Gefühl hatte, ausreichend scharf zu sehen, hatte er ihr eine Brille gemacht.


    Dr. Schaeffer aber bestand darauf, ihre Augen mit einem Glas zu untersuchen, das er Hornhautlupe nannte, nachdem er ihr ein paar Tropfen einer Flüssigkeit in die Augen geträufelt hatte, um die Pupillen zu weiten. Nachdem er verkündet hatte, dass es keine Anzeichen für eine Krankheit oder Degeneration gebe, forderte er sie auf, Buchstaben und Zahlen von drei verschiedenen Tafeln an der Wand abzulesen. Sie musste die Tafeln mehrere Male mit unterschiedlich starken Linsen lesen, bis sie schließlich eine erstaunliche Schärfe erreichten.


    Als es dazu kam, die Rahmen für die Gläser auszuwählen, überraschte Leo sowohl Catherine als auch Dr. Schaeffer mit seiner aktiven Beteiligung. »Die Brille, die Miss Marks im Augenblick trägt«, sagte Leo, »hinterlässt eine Druckstelle auf dem Nasenrücken.«


    »Die Form des Stegs müsste angepasst werden«, erklärte der Doktor.


    »Zweifellos.« Leo zog einen Zettel aus der Manteltasche und legte ihn auf den Tisch. »Aber wie dem auch sei, ich hätte noch ein paar Vorschläge. Wie wäre es, den Steg so zu bauen, dass die Brille etwas weiter vom Gesicht entfernt ist?«


    »Ein Modell, ähnlich den Klammern eines Kneifers?«, erkundigte sich Schaeffer nachdenklich.


    »Ja, sie wäre bequemer und würde nicht so leicht von der Nase fallen.“


    »Stellt das ein Problem dar? Dass die Brille auf der Nase bleibt?«


    »Ohne Frage«, erwiderte Leo. »Sie ist eine sehr aktive Frau. Sie jagt Tiere, stürzt durch Hausdächer, stapelt Steinhaufen auf – und das alles an einem ganz normalen Tag.«


    »Mylord«, empörte sich Catherine.


    Schaeffer lächelte, während er den verbogenen Rahmen ihrer Brille untersuchte. »Nach dem Zustand Ihrer Brille zu urteilen, könnte man Lord Ramsays Behauptung beinahe Glauben schenken.« Sein Schnurrbart wölbte sich nach oben. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mylord, werde ich den Juwelier, mit dem ich zusammenarbeite, bitten, den Rahmen zu bauen, den Sie gezeichnet haben.«


    »Fertigen Sie ihn aus Silber«, bat Leo. Er hielt inne und betrachtete Catherine mit einem matten Lächeln. »Und verzieren Sie die Ohrbügel mit Filigran. Nichts Vulgäres … halten Sie es dezent.«


    Catherine schüttelte umgehend den Kopf. »So eine Verzierung ist teuer und unnötig.«


    »Machen Sie es trotzdem«, sagte Leo dem Doktor und hielt Catherines Blick stand. »Dein Gesicht verdient es, geschmückt zu werden. Ich würde doch ein Meisterwerk wohl kaum in einen gewöhnlichen Rahmen stecken, was meinst du?«


    Sie funkelte ihn tadelnd an. Weder mochte sie derartige Schmeicheleien, noch traute sie ihnen über den Weg, und am allerwenigsten hatte sie vor, Leos Charme zu verfallen. Doch Leo warf ihr einen reulosen Blick zu. Und wie er so dasaß und sie mit seinen verschmitzten blauen Augen ansah, verspürte sie einen schmerzhaften Stich im Herzen, gefolgt von dem Gefühl, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Der Abgrund unter ihr war unermesslich … und doch schien sie vor der Gefahr nicht zurückzuschrecken.


    Sie konnte nicht anders, als mit ihrem gestörten Gleichgewicht dort sitzen zu bleiben … wie gelähmt vor Verlangen und drohender Gefahr … nicht imstande, sich selbst zu schützen.

  


  
    


    


    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Der Hotelier Mr. Harry Rutledge hat eine Frau namens Miss Catherine Marks, die bis zum heutigen Tag in relativer Unbekanntheit bei der Familie des Viscount Ramsay von Hampshire gelebt hat, als seine Halbschwester bestätigt. Auf die Frage hin, warum die junge Frau nicht eher in die Gesellschaft eingeführt wurde, erklärte Mr. Rutledge die Diskretion für angemessen angesichts der Umstände ihrer Herkunft als uneheliches Kind von Mr. Rutledges Mutter und einem ungenannten Gentleman. Mr. Rutledge betonte ferner das anständige und kultivierte Naturell seiner Schwester, sowie seinen ganz besonderen Stolz, die Verwandtschaft mit einer Frau anzuerkennen, die er in jeder Hinsicht als schätzenswert beschreibt.


    »Wie überaus schmeichelhaft!«, sagte Catherine matt und legte die Times beiseite. Sie warf Harry über den Frühstückstisch einen kläglichen Blick zu. »Und jetzt werden die Fragen kommen.«


    »Ich übernehme das«, erwiderte Harry. »Deine Aufgabe ist es lediglich, dich in der erwähnten anständigen und kultivierten Weise zu verhalten, wenn Poppy und ich dich ins Theater ausführen.«


    »Wann gehen wir ins Theater?«, wollte Poppy wissen, während sie sich den letzten Rest eines mit Honig getränkten Brötchens in den Mund steckte.


    »Morgen Abend, wenn dir das recht ist.«


    Catherine nickte und versuchte nicht allzu besorgt auszusehen, während sie sich das Szenario ausmalte. Die Leute würden sie anstarren und hinter ihrem Rücken tuscheln. Einerseits schreckte sie vor der Vorstellung zurück, sich in aller Öffentlichkeit zu zeigen. Andererseits würden sie ein Theater besuchen, und die Aufmerksamkeit des Publikums würde sich hauptsächlich auf das Geschehen auf der Bühne richten.


    »Sollen wir Leo dazu einladen?«, fragte Poppy. Harrys und ihr Blick waren auf Catherine gerichtet.


    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, obwohl sie den Verdacht hatte, dass sich die beiden davon nicht würden täuschen lassen.


    »Hättest du etwas dagegen?«, erkundigte sich Harry.


    »Nein, natürlich nicht. Er ist Poppys Bruder und mein ehemaliger Arbeitgeber.«


    »Und möglicherweise dein Verlobter«, murmelte Harry.


    Catherine warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Ich habe seinen Antrag nicht angenommen.«


    »Aber du trägst dich mit dem Gedanken … hab ich recht?«


    Ihr Herz begann wie wild zu klopfen. »Ich weiß es nicht.«


    »Cat, ich möchte dich wirklich nicht bedrängen, aber wie lange gedenkst du, Ramsay noch mit einer Antwort hinzuhalten?«


    »Nicht lange.« Cat blickte stirnrunzelnd in ihre Teetasse. »Wenn es eine Hoffnung gibt, Ramsay House zu retten, wird Lord Ramsay sehr bald heiraten müssen.«


    Ein Klopfen an der Tür kündigte Jake Valentine an, Harrys Assistenten und rechte Hand. Er brachte Harry den Stapel der täglichen Managerberichte sowie eine Handvoll Briefe. Einer davon war an Poppy adressiert, die ihn mit einem warmen Lächeln entgegennahm.


    »Danke, Mr. Valentine.«


    »Mrs. Rutledge.« Er erwiderte ihr Lächeln und verbeugte sich, bevor er wieder verschwand. Man sah ihm deutlich an, dass er von Poppy hingerissen war, und Catherine konnte es ihm nicht im Geringsten verübeln.


    Poppy öffnete das Siegel und begann zu lesen, wobei sie die Brauen immer höher und höher zog, je näher sie dem Ende des Briefes kam. »Meine Güte, das ist sonderbar.«


    Harry und Catherine blickten sie fragend an.


    »Der Brief ist von Lady Fitzwalter, mit der ich durch eine Wohltätigkeitsarbeit bekannt bin. Sie fragt mich doch allen Ernstes, ob ich nicht meinen Bruder dazu bewegen könnte, Miss Darvin und Countess Ramsay, die gerade in der Stadt sind, einen Besuch abzustatten. Und sie nennt mir sogar die Adresse, unter der die beiden Damen anzutreffen sind.«


    »So sonderbar ist das nicht«, bemerkte Catherine pragmatisch, obwohl ihr die Neuigkeiten spürbar auf den Magen schlugen. »Immerhin schickt es sich für eine Dame nicht, einen Herrn zu sich einzuladen, ganz gleich unter welchen Umständen, weshalb es nicht ganz ungewöhnlich ist, auf eine gemeinsame Bekanntschaft zurückzugreifen, um ein Treffen zu arrangieren.«


    »Ja, aber warum möchte Miss Darvin mit Leo sprechen?«


    »Es könnte mit der Zinslehensklausel zu tun haben«, warf Harry ein, der sich sichtlich für das Thema interessierte. »Vielleicht möchte sie ihm etwas anbieten, ihm in irgendeiner Weise entgegenkommen.«


    »Ich kann mir schon vorstellen, was sie ihm anbieten will«, sagte Catherine verdrießlich. Sie musste daran denken, wie wunderschön die dunkelhaarige Miss Darvin war, und was für ein umwerfendes Paar sie und Leo auf der Tanzfläche abgegeben hatten. »Ich bezweifle, dass sie vorhat, mit ihm über Rechtsangelegenheiten zu sprechen. Der Anlass ist persönlicher Natur, dessen bin ich mir sicher. Sonst hätte sie es wohl den Anwälten überlassen, sich darum zu kümmern.«


    »Cam und Merripen waren von Miss Darvin entsetzt«, erzählte Poppy Harry mit einem Grinsen. »Amelia hat mir geschrieben, dass der Saum ihres Ballkleids mit Pfauenfedern besetzt war, was für die Roma offenbar ein Zeichen für Gefahr ist.«


    »In manchen Hindu-Religionen«, wusste Harry, »werden die Pfauenfedern mit der Regenzeit und folglich mit Fruchtbarkeit in Verbindung gebracht.«


    »Gefahr oder Fruchtbarkeit?«, fragte Poppy trocken. »Nun, es bleibt spannend zu sehen, welches von beidem Miss Darvin an den Tag legen wird.«


    »Ich habe keine Lust dazu«, sagte Leo unverzüglich, als er über die Notwendigkeit informiert wurde, Miss Darvin einen Besuch abzustatten.


    »Das spielt keine Rolle, du hast keine Wahl«, erwiderte Poppy und nahm ihm den Mantel ab, als er Harrys Privaträume betrat.


    Als er Catherine erblickte, die mit Dodger im Schoß im Salon saß, ging er zu ihr hinüber. »Guten Tag«, begrüßte er sie und griff nach ihrer Hand, um ihr einen angedeuteten Kuss auf den Handrücken zu geben. Die flüchtige Berührung seiner weichen, warmen Lippen auf ihrer Haut ließ sie einmal scharf einatmen.


    »Darf ich?«, fragte er und deutete mit dem Blick auf den Platz auf dem Sofa neben ihr.


    »Ja, natürlich.«


    Nachdem Poppy sich in einen Sessel am Kamin gesetzt hatte, nahm er neben Catherine Platz.


    Sie strich mehrmals über Dodgers Fell, aber das Tier rührte sich nicht. Ein schlafendes Frettchen war so schlaff und unmöglich aufzuwecken, dass man es durchaus für tot hätte halten können. Man konnte Dodger hochnehmen, ihn sogar schütteln, und er würde einfach ungestört weiterschlummern.


    Leo griff hinüber, um mit den winzigen Beinchen des Frettchens zu spielen, indem er sie vorsichtig anhob und wieder in Catherines Schoß fallen ließ. Sie mussten beide kichern, als Dodger nicht die leiseste Reaktion zeigte.


    Catherine entdeckte einen ungewöhnlichen Duft an Leo. Es war der Geruch von Futter und Heu und Tieren. Sie schnüffelte neugierig. »Du riechst ein bisschen nach … Pferden … Bist du heute Morgen schon ausgeritten?«


    »Der Duft nennt sich Eau de Zoo«, klärte Leo sie mit funkelnden Augen auf. »Ich habe mich mit dem Geschäftsführer der zoologischen Gesellschaft von London getroffen, und wir haben den neuesten Pavillon besichtigt.«


    »Wozu denn das?«, wollte Catherine wissen.


    »Ein alter Freund von mir, mit dem ich bei Rowland Temple gelernt habe, ist auf Geheiß der Queen damit beauftragt worden, für den Zoo ein neues Gorillagehege zu entwerfen. Im Moment werden sie dort in kleinen Käfigen gehalten, reine Tierquälerei. Als sich mein Freund bei mir über die Schwierigkeit beklagte, einen ausreichend großen und sicheren, aber dennoch bezahlbaren Käfig zu entwerfen, habe ich ihm vorgeschlagen, einen Wassergraben zu bauen.«


    »Einen Wassergraben?«, wiederholte Poppy erstaunt.


    Leo lächelte. »Gorillas durchqueren keine tiefen Gewässer.«


    »Woher wissen Sie denn das, Mylord?«, fragte Catherine belustigt. »Beatrix?«


    »Natürlich.« Er blickte reumütig drein. »Und jetzt, nachdem ich den Vorschlag gemacht habe, sieht es so aus, als wollten sie mich als Berater einstellen.«


    »Wenigstens wirst du diesmal, wenn sich deine Kunden beschweren«, warf Catherine ein, »nicht verstehen, was sie sagen.«


    Leo unterdrückte ein Kichern. »Offenbar hast du noch nicht gesehen, was Gorillas durch die Luft werfen, wenn sie unzufrieden sind.« Sein Mund verzog sich. »Wie auch immer, ich würde meine Zeit lieber mit Primaten verbringen, als Miss Darvin und ihre Mutter zu besuchen.«


    Das Theaterstück an jenem Abend war zwar sentimental, aber höchst unterhaltsam. Die Geschichte handelte von einem gut aussehenden russischen Bauern, der sich um eine Ausbildung bemühte. Doch am Tag seiner Hochzeit wurde die Braut, seine große Liebe, vom Prinzen des Herrschaftsgebiets angegriffen. Während das arme Mädchen ohnmächtig auf der Erde lag, wurde sie von einer Natter tödlich gebissen. Doch gelang es ihr noch, nach Hause zu reiten, bevor der Tod sie übermannte, und ihrem Verlobten zu berichten, was passiert war, woraufhin der schöne Bauer dem Prinzen Rache schwor. Seine diesbezüglichen Anstrengungen brachten ihn dazu, als Edelmann verkleidet in das königliche Schloss einzudringen, wo er zufällig einer Frau begegnete, die seiner verstorbenen Liebe zum Verwechseln ähnlich sah. Wie sich herausstellte, war die Frau eine Zwillingsschwester des ermordeten Bauernmädchens, und um alles noch ein wenig komplizierter zu machen, war sie in den ehrbaren Sohn des bösen Prinzen verliebt.


    Dann war Pause.


    Unglücklicherweise wurde Catherines und Poppys Freude an dem Stück von Harrys und Leos gedämpften Kommentaren beeinträchtigt, die es nicht lassen konnten, darauf hinzuweisen, dass sich die junge Frau in ihrem Todeskampf die falsche Körperseite hielt, und dass es überdies wenig wahrscheinlich war, dass eine an einer Vergiftung sterbende Person durch das ganze Staatsgebiet ritt, während sie poetische Liebeserklärungen ausstieß.


    »Du hast keine Romantik in deiner Seele«, sagte Poppy in der Pause zu Harry.


    »In meiner Seele nicht, nein«, erwiderte er ernst. »Aber ich habe eine ganze Menge davon an anderen Stellen.«


    Sie lachte und griff an seine weiße Krawatte, um eine imaginäre Falte zu glätten. »Liebling, würdest du bitte jemanden veranlassen, uns Champagner in die Loge zu bringen? Catherine und ich sind durstig.«


    »Ich werde welchen bestellen.« Leo stand auf und knöpfte seinen Mantel zu. »Nach anderthalb Stunden auf diesem lächerlich winzigen Stuhl muss ich mir ohnehin mal die Beine vertreten.« Er blickte zu Catherine hinunter. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie zog es vor, in dem begrenzten Raum der Theaterloge zu bleiben, wo sie sich sicherer fühlte als draußen unter all den Leuten. »Danke, aber ich fühle mich ganz wohl hier.«


    Als Leo die Logenvorhänge öffnete, wurde offenkundig, dass die Korridore überfüllt waren. Zwei Gentlemen und eine Dame traten herein und begrüßten die Rutledges herzlich. Catherine verkrampfte sich innerlich, als Harry sie Lord und Lady Despencer und Lady Despencers Schwester, Mrs. Lisle, vorstellte. Sie hatte einen kühlen Empfang erwartet, vielleicht eine abschätzige Bemerkung, doch stattdessen waren sie ausgesprochen freundlich und leutselig. Vielleicht, dachte sie bitter, sollte sie wirklich aufhören, von den Leuten immer das Schlechteste anzunehmen.


    Poppy erkundigte sich bei Lady Despencer nach einem ihrer Kinder, das kürzlich krank gewesen war, und die Frau listete alle Medikamente und Maßnahmen auf, die für die Heilung erforderlich gewesen waren. Ein weiteres Grüppchen betrat die Loge und wartete, bis sie an der Reihe waren, Harry zu begrüßen. Catherine trat zurück, um ihnen Platz zu machen. Sie stand an der hinteren Logenwand und wartete mit erzwungener Geduld, während die Unterhaltung in den Korridoren und den Logen munter dahinplätscherte. Auch der Lärm, der aus dem Parkett zu ihnen heraufdrang, war nicht zu verachten. Der unablässige Geräuschpegel reizte ihre Nerven. Im Theater war es stickig, und die Wärme, die von der Menschenmasse ausging, sammelte sich in der Luft. Sie hoffte, die Pause würde bald vorbei sein.


    Sie hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, als sie spürte, wie jemand durch die Logenvorhänge griff und sie am Handgelenk packte. Der Körper eines Mannes presste sich von hinten an ihren. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich fragte, welches Spielchen Leo im Sinn hatte.


    Doch die Stimme an ihrem Ohr war nicht Leos. Es war eine Stimme aus ihren Albträumen.


    »Wie hübsch du in diesen feinen Kleidern aussiehst, mein Täubchen!«

  


  
    


    


    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Catherine versteifte sich, ihre Hand ballte sich zu einer Faust, doch sie konnte ihren Arm nicht aus Lord Latimers Griff befreien. Er verdrehte ihr das behandschuhte Handgelenk so, dass sie gezwungen war, es einen oder zwei Zentimeter anzuheben, und sprach mit einem sanften Unterton weiter.


    Zu verblüfft und versteinert, hörte Catherine zunächst nichts außer ihrem eigenen rasenden Herzschlag. Die Zeit schien zu flackern, geriet ins Stocken und bewegte sich dann im Schneckentempo weiter vorwärts. »… so viele Fragen über dich …«, hörte sie ihn sagen. Seine Stimme war voller Verachtung. »Alle wollen mehr wissen über Rutledges geheimnisvolle Schwester … ist sie liebreizend oder hässlich? Gebildet oder vulgär? Wohlhabend oder mittellos? Vielleicht sollte ich die Antworten liefern. ›Sie ist eine Schönheit‹, werde ich meinen neugierigen Freunden erzählen, ›ausgebildet von einer berüchtigten Zuhälterin. Sie ist eine Heuchlerin. Und vor allem anderen ist sie eine Hure.‹«


    Catherine schwieg und atmete durch die Nase. Sie konnte sich bei ihrem ersten öffentlichen Auftritt als Harrys Schwester keine Szene leisten. Jeder Konflikt mit Lord Latimer würde ihre frühere Verbindung ans Licht bringen und ihren gesellschaftlichen Ruin schneller als erwartet herbeiführen.


    »Warum erklärst nicht auch gleich«, flüsterte sie, »dass du ein widerlicher Lüstling bist, der versucht hat, ein fünfzehnjähriges Mädchen zu vergewaltigen?«


    »Tss, tss! Du solltest es besser wissen, Catherine. Ein Mann wird nie für seine Leidenschaften verantwortlich gemacht, so pervers sie auch sein mögen. Die Frau ist schuld, weil sie sie in ihm erweckt. Du wirst nicht weit kommen, indem du Mitgefühl heischst. Die Öffentlichkeit verabscheut Frauen in der Opferrolle, insbesondere so reizvolle und verführerische wie dich.«


    »Lord Ramsay wird …«


    »Ramsay wird dich benutzen und anschließend wegwerfen, wie er es mit allen Frauen tut. Du bist doch gewiss nicht so eitel oder dumm zu glauben, dass du anders bist als die anderen.«


    »Was willst du von mir?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Das, wofür ich vor all den Jahren bezahlt habe«, erwiderte er leise. »Und ich werde es bekommen. Es gibt keine andere Zukunft für dich, meine Liebe. Du warst nie für ein anständiges Leben bestimmt. Spätestens wenn man dich in der Gerüchteküche zerfleischt hat, wirst du nirgends mehr willkommen sein.«


    Ihr Handgelenk wurde freigegeben, und ihr Peiniger verschwand wieder.


    Niedergeschlagen taumelte Catherine zu ihrem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Sie gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen und starrte geradeaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, während der Lärm des Theaters von allen Seiten auf sie einströmte. Sie versuchte ihre Angst objektiv zu prüfen und sie einzugrenzen. Tatsächlich war es gar nicht so, dass sie Angst vor Latimer hatte. Sie verabscheute ihn, aber er stellte sicherlich nicht mehr die Bedrohung dar, die er einmal für sie gewesen war. Heute war sie vermögend genug, um so zu leben, wie sie es wünschte. Und sie hatte Harry und Poppy und die Hathaways.


    Doch Latimer hatte ihre berechtigten Sorgen mit grausamer Schärfe auf den Punkt gebracht. Man konnte sich gegen einen Mann zur Wehr setzen, aber nicht gegen ein Gerücht. Man konnte die Vergangenheit abstreiten, aber die Wahrheit würde dennoch irgendwann ans Licht kommen. Man konnte sich Treue und Verbindlichkeit versprechen, aber solche Versprechen wurden nicht selten wieder gebrochen.


    Sie spürte, wie eine unendliche Schwermut sie überwältigte. Sie fühlte sich … befleckt.


    Poppy saß lächelnd neben ihr. »Gleich beginnt der zweite Akt«, sagte sie. »Meinst du, dem Bauern wird es gelingen, sich an dem Prinzen zu rächen?«


    »Oh, ganz bestimmt«, antwortete Catherine. Sie versuchte heiter zu klingen, aber es gelang ihr nicht.


    Poppys Lächeln verblasste. Sie blickte Catherine prüfend an. »Geht es dir gut, meine Liebe? Du siehst blass aus. Ist etwas passiert?«


    Noch bevor Catherine antworten konnte, drängte sich Leo zurück in die Loge, begleitet von einem Kellner, der ein Tablett mit Champagner trug. Eine kleine Glocke ertönte aus dem Orchestergraben, die darauf hinwies, dass die Pause zu Ende ging. Zu Catherines Erleichterung begaben sich die Zuschauer wieder zu ihren Plätzen und das Gedränge auf den Korridoren löste sich auf.


    »Bitte sehr, die Damen!« Leo reichte Poppy und Catherine jeweils ein Glas Champagner. »Es empfiehlt sich, ihn schnell zu trinken.«


    »Warum?«, fragte Catherine und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Der Champagner wird in diesen Schalen ziemlich schnell schal.«


    Catherine stürzte ihren Champagner mit undamenhafter Eile hinunter und schluckte mit geschlossenen Augen gegen das brennende Prickeln in ihrer Kehle an.


    »So schnell meinte ich nun auch wieder nicht«, sagte Leo und musterte sie mit einem besorgten Lächeln.


    Das Licht wurde gedämpft, und das Gemurmel im Publikum verstummte.


    Catherine schielte zu dem Silbergestell hinüber, in dem die Champagnerflasche, der man eine weiße Serviette fein säuberlich um den Hals gebunden hatte, kühl gestellt war. »Dürfte ich noch ein Glas …?«, flüsterte sie.


    »Nein, du wirst beschwipst, wenn du ihn so schnell trinkst.« Leo nahm ihr das leere Glas ab, stellte es beiseite, und nahm ihre behandschuhte Hand in seine. »Catherine«, fragte er zärtlich, »worüber denkst du nach?«


    »Später«, flüsterte sie und zog die Hand zurück. »Bitte.« Sie wollte den anderen nicht den Abend verderben, außerdem konnte sie unmöglich das Risiko eingehen, dass sich Leo im Theater auf die Suche nach Latimer machte und ihn zur Rede stellte. Es wäre nichts zu gewinnen, wenn sie ihm jetzt etwas sagte.


    Im Theater wurde es dunkel, und das Stück ging weiter. Selbst der melodramatische Charme der Geschichte konnte sie nicht von ihrem Elend ablenken. Sie blickte mit starrem Blick auf die Bühne hinunter und hörte die Dialoge der Schauspieler, als handelte es sich um eine fremde Sprache. Und während dieser ganzen Zeit kreisten ihre Gedanken einzig und allein darum, eine Lösung für ihr inneres Dilemma zu finden.


    Und es schien nichts zu helfen, dass sie die Antworten bereits wusste. Es war nicht ihre Schuld, dass sie damals in dieser Lage gewesen war. Die Schuld lag bei Latimer und Althea und ihrer Großmutter. Catherine konnte sich das bis an ihr Lebensende immer wieder vor Augen führen, und trotzdem waren ihre Schuldgefühle, ihr Schmerz, ihre Verwirrung immer noch da. Wie würde sie sich jemals von diesen Gefühlen befreien können?


    Während der folgenden zehn Minuten blickte Leo immer wieder zu Catherine und stellte fest, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Sie bemühte sich angestrengt, sich auf das Stück zu konzentrieren, aber es war nicht zu übersehen, dass sie in Gedanken mit etwas völlig anderem beschäftigt war. Sie war abwesend, unerreichbar, als wäre sie in Eis eingeschlossen. In dem Versuch, sie zu trösten, nahm er noch einmal ihre Hand und fuhr mit dem Daumen über die Handschuhkante an ihrem Handgelenk. Die Eiseskälte ihrer Haut war erschreckend.


    Die Stirn in tiefe Falten gelegt, beugte sich Leo zu Poppy vor. »Was zum Teufel ist denn mit Marks passiert?«, erkundigte er sich flüsternd.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie machtlos. »Harry und ich unterhielten uns mit Lord und Lady Despencer, und Catherine stand etwas abseits. Als wir uns wieder setzten, bemerkte ich, dass sie schlecht aussah.«


    »Ich werde sie ins Hotel zurückbringen«, erklärte Leo.


    Harry, der den letzten Satz mitgehört hatte, runzelte die Stirn und sagte: »Lasst uns alle gehen.«


    »Es ist nicht nötig, dass auch nur einer von uns jetzt nach Hause geht«, protestierte Catherine.


    Leo schenkte ihr keine Beachtung, sondern starrte Harry eindringlich an. »Es wäre besser, wenn ihr bleiben und euch den Rest des Stücks ansehen würdet. Und wenn sich jemand nach Marks erkundigt, denk dir was aus. Ein Anfall von Schwermut oder so.«


    »Bloß nicht! Keine Schwermut bitte«, erwiderte Catherine scharf.


    »Dann sag einfach, ich hätte den Anfall«, schlug Leo Harry vor.


    Das schien Catherine aus ihrer Betäubung zu wecken. Leo war erleichtert, etwas von ihrer gewohnten Wesensart aufblitzen zu sehen, als sie sagte: »Männer können nicht von Schwermut befallen sein. Das ist eine weibliche Verfassung.«


    »Ich schon«, meinte Leo. »Ich könnte sogar ohnmächtig werden.« Er half ihr, von ihrem Stuhl aufzustehen.


    Harry stand ebenfalls auf und blickte besorgt in das Gesicht seiner Schwester. »Möchtest du das denn auch, Cat?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie, und ein Anflug von Ärger huschte über ihr Gesicht. »Wenn ich hierbleibe, wird er gleich noch Riechsalz für mich bestellen.«


    Leo führte Catherine nach draußen und winkte eine Droschke herbei. Es handelte sich um ein zweirädriges, halb geöffnetes Gefährt mit einem hohen Kutschersitz hinten. Über eine Klappe im Verdeck konnte man mit dem Kutscher sprechen.


    Als sich Catherine mit Leo der Droschke näherte, hatte sie das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Aus Angst, Latimer könnte ihr gefolgt sein, blickte sie kurz nach links zu einem Mann, der neben dem gewaltigen Säulenvorbau des Theaters stand. Zu ihrer Erleichterung war es nicht Latimer, sondern ein junger Bursche. Er war hochgewachsen, knochig, mit einem schäbigen dunklen Anzug und einem zerlumpten Hut bekleidet und hatte alles in allem etwas von einer Vogelscheuche. Er besaß die für London typische unverwechselbare Blässe derer, die sich die meiste Zeit des Tages drinnen aufhielten und deren Haut noch nie mit einer Sonne in Berührung gekommen war, die nicht durch die verschmutzte Stadtluft gefiltert war. Seine Brauen wirkten in dem hageren Gesicht wie dicke schwarze Balken, und seine Haut wies einige tiefe Furchen auf, für die er noch viel zu jung war.


    Sein Blick war starr auf sie gerichtet.


    Catherine blieb zögernd stehen. Ein sonderbares Gefühl der Wiedererkennung beschlich sie. Hatte sie den Burschen schon einmal irgendwo gesehen? Sie kam nicht dahinter, wo sie ihm schon einmal hätte begegnet sein sollen.


    »Komm«, sagte Leo und wollte ihr in die Kutsche helfen.


    Aber Catherine widersetzte sich, wie hypnotisiert von den rabenschwarzen Augen, die sie weiterhin gebannt anstarrten.


    Leo folgte ihrem Blick. »Wer ist das?«


    Der junge Mann kam ein paar Schritte auf sie zu und lüftete den Hut, unter dem ein zottiger Haarschopf zum Vorschein kam. »Miss Catherine?«, sagte er unbeholfen.


    »William«, stieß sie überrascht hervor.


    »Ja, Miss.« Sein Mund kräuselte sich zu einem anfänglichen Lächeln. Zögernd trat er noch einen Schritt näher und verneigte sich ungelenk vor ihr.


    Leo stellte sich beschützend zwischen sie. »Wer ist er?«


    »Ich glaube, er ist der Junge, von dem ich dir erzählt habe … der für meine Großmutter gearbeitet hat.«


    »Der Laufbursche?«


    Catherine nickte. »Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich Harry um Hilfe bitten konnte … er hat ihm meinen Brief gebracht. Bitte lass mich kurz mit ihm sprechen.«


    Leos Ausdruck war unerbittlich. »Du wärst doch die Erste, die mir erzählt, dass sich eine Dame nicht auf offener Straße mit einem Mann unterhält.«


    »Jetzt auf einmal willst du die Etikette beherzigen?«, fragte sie gereizt. »Ich werde mit ihm sprechen.« Als sie die Ablehnung in seinem Gesicht sah, schlug sie einen sanfteren Ton an und berührte verstohlen seine Hand. »Bitte.«


    Leo gab nach. »Zwei Minuten«, murmelte er, aber man sah ihm an, dass es ihm eigentlich nicht recht war. Er blieb an ihrer Seite und starrte William mit seinen eisblauen Augen an.


    Sichtlich eingeschüchtert, gehorchte William Catherines einladender Geste, näher zu kommen. »Du bist ’ne richtige Dame geworden, Miss Catherine«, sagte er in seinem schweren Süd-Londoner Akzent. »Aber ich hab dich gleich erkannt – das Gesicht, und dieselbe kleine Brille. Ich hab immer gehofft, es geht dir gut.«


    »Du hast dich stärker verändert als ich, William«, stellte sie fest und versuchte zu lächeln. »Wie groß du geworden bist! Arbeitest du … immer noch für meine Großmutter?«


    Er schüttelte den Kopf und lächelte kläglich. »Sie ist vor zwei Jahren gestorben, Miss. Der Doktor sagt, ihr Herz hat aufgehört zu schlagen, aber die Mädchen im Haus sagen, das kann nicht sein, weil sie gar keins hatte.«


    »Oh«, flüsterte Catherine. Sie erbleichte, und ihre Miene gefror. Natürlich war es nur zu erwarten gewesen. Ihre Großmutter litt seit vielen Jahren an einer Herzkrankheit. Sie hätte angenommen, dass die Neuigkeit eine Erleichterung für sie darstellte, aber stattdessen war sie einfach nur entsetzt. »Und … meine Tante? Ist Althea immer noch dort?«


    William blickte sich wachsam um, bevor er antwortete. »Sie hat jetzt den Puff. Ich arbeite für sie, merkwürdige Jobs, die gleichen wie für deine Großmutter. Aber der Laden ist jetzt anders, Miss. Viel schlimmer.«


    Eine Welle des Mitleids überkam sie. Wie ungerecht, dass er in einem solchen Leben gefangen war, ohne Erziehung und Bildung, die ihm andere Möglichkeiten eröffnen könnten. Insgeheim beschloss sie Harry zu fragen, ob es nicht vielleicht im Hotel irgendeine Art von Beschäftigung für William gäbe, die ihm eine anständige Zukunft ermöglichte. »Und wie geht es meiner Tante?«, erkundigte sie sich.


    »Sie ist sehr krank, Miss.« Seine Miene war sachlich. »Der Doktor hat gesagt, sie hat sich vor Jahren mal was eingefangen … ist in ihre Gelenke und dann ins Gehirn gewandert. Nicht ganz dicht im Kopf, deine Tante. Außerdem kann sie fast gar nichts mehr sehen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Catherine und versuchte Mitleid zu empfinden, aber stattdessen schnürte es ihr vor Angst die Kehle zu. Sie versuchte sie herunterzuschlucken, um noch mehr Fragen zu stellen, aber Leo unterbrach sie schroff.


    »Das reicht«, erklärte er. »Die Droschke wartet.«


    Catherine warf ihrem Freund aus der Kinderzeit einen sorgenvollen Blick zu. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein, William? Brauchst du Geld?« Sie bereute die Frage sofort, als sie die Scham und den verletzten Stolz in seinem Gesicht sah. Hätte sie mehr Zeit gehabt und hätten es die Umstände erlaubt, sie hätte die Frage anders gestellt.


    William schüttelte heftig den Kopf. »Brauche nichts, Miss.«


    »Ich bin im Rutledge Hotel. Falls du mich brauchst, falls es etwas gibt, was ich für dich tun …«


    »Werd dich nicht mehr belästigen, Miss Cathy. Du warst immer so freundlich zu mir. Hast mir Medizin gebracht, als ich krank war, weißt du noch? Du bist zu dem Laderost gekommen, auf dem ich lag, und hast mich mit deiner Decke zugedeckt. Hast dich neben mich auf den Boden gesetzt und auf mich aufgepasst …«


    »Wir gehen jetzt«, sagte Leo und warf William eine Münze zu.


    William fing sie geschickt auf. Er ließ die Faust sinken und blickte Leo mit einer Mischung aus Gier und Verbitterung an. Sein Gesicht wurde hart. Dann sagte er mit übertriebenem Akzent: »Danke, Chef.«


    Leo packte Catherine entschlossen am Ellbogen, führte sie zur Kutsche und half ihr beim Einsteigen. Als sie schließlich auf dem engen Sitz Platz genommen hatte und hinausschaute, war William verschwunden.


    Der Sitz war so schmal, dass sich die Masse von Catherines Röcken, Schichten rosenfarbener Seide, die wie Rosenblätter angeordnet waren, über einen von Leos Oberschenkeln ergoss.


    Leo betrachtete sie von der Seite und dachte insgeheim, dass sie streng und verbittert aussah, ganz wie die Marks früherer Tage.


    »Es war nicht nötig, mich so wegzuzerren«, meinte sie. »Du warst unhöflich zu William.«


    Er warf ihr einen reuelosen Blick zu. »Zweifellos werde ich mich später, wenn ich darüber nachdenke, ganz schrecklich fühlen.«


    »Ich hätte ihm gerne noch ein paar mehr Fragen gestellt.«


    »Ja, ich bin sicher, dass es noch eine Menge über Puffkrankheiten zu erfahren gegeben hätte. Vergib mir, dass ich dich des Vergnügens einer so aufschlussreichen Unterhaltung beraubt habe. Ich hätte euch beide noch eine Weile in den Erinnerungen über die guten alten Zeiten in einem Puff schwelgen lassen sollen.«


    »William war so ein lieber kleiner Junge«, sagte Catherine leise. »Er hätte ein besseres Los verdient. Er musste schon arbeiten, da war er gerade mal zwei Jahre alt. Schuhe putzen, schwere Wassereimer die Treppe hinauf- und hinunterschleppen … er hatte keine Familie, keine Erziehung. Hast du gar kein Mitleid mit denen, die in misslichen Umständen aufwachsen?«


    »Die Straßen sind voll mit solchen Kindern. Ich mache im Parlament alles für sie, was in meiner Macht steht, und ich spende für die Wohlfahrt. Doch, ich habe Mitleid mit ihnen. Aber im Augenblick interessiere ich mich mehr für deine misslichen Umstände als für die anderer Leute. Und ich habe ein paar Fragen an dich, allen voran diese: Was ist in der Pause vorgefallen?«


    Als Catherine schwieg, packte er sie behutsam, aber sicher am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Raus damit!«


    Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. »Lord Latimer ist zu mir gekommen.«


    Leos Augen verengten sich. Er ließ die Hand sinken. »Während du in der Loge warst?«


    »Ja. Harry und Poppy konnten ihn nicht sehen. Er sprach durch den Vorhang mit mir, am hinteren Rand der Loge.«


    Leo platzte beinahe vor Wut. Einen Augenblick lang fühlte er sich kaum noch in der Lage zu sprechen. Am liebsten wäre er zurückgefahren und hätte den Dreckskerl an Ort und Stelle niedergemetzelt. »Was hat er gesagt?«, fragte er barsch.


    »Dass ich eine Prostituierte bin. Eine Heuchlerin.«


    »Es tut mir leid, dass du dieser Situation ausgesetzt warst«, brachte er mit Mühe hervor. »Ich hätte dich nicht alleine lassen sollen. Ich hätte nicht gedacht, dass er es noch einmal wagen würde, dir nahe zu kommen, nachdem ich ihn neulich so deutlich gewarnt hatte.«


    »Ich glaube, er wollte klarstellen, dass er sich von dir nicht einschüchtern lässt.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und ich glaube, es hat damals seinen Stolz ganz schön verletzt, dass er für etwas bezahlt hat, was er nie bekam. Vielleicht könnte ich ihm von dem Geld, das Harry mir überschrieben hat, etwas zurückzahlen. Vielleicht würde ihn das schon besänftigen, und er würde mich in Zukunft in Ruhe lassen. Mit meiner Vergangenheit hinter dem Busch halten.«


    »Nein, das würde nur dazu führen, dass er immer wieder aufs Neue versucht, uns zu erpressen. Und Latimer würde nie die Klappe halten. Hör zu, Cat … Harry und ich haben darüber gesprochen, wie wir das Problem lösen können. Möge dir der Hinweis genügen, dass sich Latimer schon in wenigen Tagen in einer Lage befindet, die ihn entweder ins Gefängnis bringt oder dazu zwingt, das Land zu verlassen.«


    »Für welches Verbrechen?«, fragte sie, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen.


    »Wir hatten die freie Wahl aus einer langen Liste«, erklärte Leo. »Er hat so gut wie alles ausprobiert. Und ich möchte dir lieber nicht erzählen, worum es bei dieser speziellen Rechtsverletzung geht, denn sie schickt sich nicht für die Ohren einer Dame.«


    »Du kannst ihn dazu zwingen, England zu verlassen? Wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    Sie spürte, wie sie sich ein wenig entspannte und zum ersten Mal nach einer ganzen Weile die Schultern locker ließ. »Das wäre eine Erleichterung«, sagte sie. »Obwohl …«


    »Ja?«


    Catherine wandte das Gesicht ab, um seinem suchenden Blick auszuweichen. »Eigentlich spielt es keine Rolle. Denn was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Ich bin eine Heuchlerin.«


    »Was für ein selbstmitleidiger Unsinn! Du warst allenfalls eine Heuchlerin als aufstrebende Prostituierte. Als anständige und wohlgesittete Dame, die eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Frettchen ausübt, bist du absolut authentisch.«


    »Nicht auf alle Frettchen. Nur Dodger.«


    »Ein Beweis für seinen ausgezeichneten Geschmack.«


    »Versuch jetzt nicht, charmant zu sein«, murmelte sie. »Es gibt nichts Ärgerlicheres, als wenn dich jemand versucht aufzumuntern, während du eigentlich nur in Selbstmitleid zerfließen möchtest.«


    Leo verkniff sich ein Grinsen. »Es tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Bitte, mach weiter. Bade dich in Selbstmitleid. Du hast es so gut gemacht, bis ich dich unterbrochen habe.«


    »Danke.« Sie atmete erleichtert auf und wartete eine Weile. »Verdammt! Jetzt kann ich es nicht mehr.« Ihre Finger verkrochen sich tiefer in seinen, und er streichelte mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Eine Sache will ich noch richtigstellen. Ich war nie eine aufstrebende Prostituierte.«


    »Wonach strebtest du also?«


    »Danach, ein friedvolles, sicheres Leben zu führen.«


    »Das ist alles?«


    »Ja, das ist alles. Und es ist mir bis heute nicht gelungen. Obwohl … so nahe dran wie die letzten paar Jahre war ich vorher noch nie.«


    »Heirate mich«, sagte Leo, »und du kannst beides haben. Du bist in Sicherheit, und du kannst in Hampshire leben. Und du hast mich, was ganz offensichtlich das Sahnehäubchen auf dem Kuchen ist.«


    Sie musste unwillkürlich lachen. »Mehr Sahne als einem Kuchen guttut.«


    »Zu viel Sahne gibt es überhaupt nicht, Marks.«


    »Mylord, ich glaube, viel wichtiger, als mich zu heiraten, ist es dir, deinen Willen zu bekommen.«


    »Falsch. Ich will dich heiraten, damit ich nicht mehr alle Naselang meinen Willen bekomme«, erwiderte er, und das stimmte auch. »Zu viel Nachsicht ist nicht gut für mich. Und du sagst recht häufig Nein zu mir.«


    Sie schnaubte mit trockener Belustigung. »Ich habe es in letzter Zeit nicht annähernd oft genug gesagt.«


    »Dann lass uns in deiner Hotelsuite weiter daran üben. Ich werde versuchen, meinen Willen zu bekommen, und du kannst versuchen, mich zurückzuweisen.«


    »Nein.«


    »Siehst du, was ich meine? Du schärfst bereits deine Fähigkeiten.«


    Leo lotste den Fahrer zu der kleinen Gasse, die an die Stallungen auf der Rückseite des Hotels grenzte. Das Gebäude durch den Hintereingang zu betreten war um einiges diskreter, als einfach durch die Empfangshalle zu marschieren. Sie gingen die Treppen hinauf und den langen Korridor entlang, der zu Catherines Suite führte. Das Hotel war zu dieser Stunde außerordentlich ruhig. Manche Gäste waren noch unterwegs, andere schliefen bereits tief und fest.


    Als sie vor Catherines Tür stehen blieben, wartete Leo geduldig, während Catherine in der kleinen knittrigen Seidentasche, die sie um eins ihrer Handgelenke gewickelt trug, nach dem Schlüssel suchte.


    »Darf ich«, bat Leo, als sie ihn schließlich gefunden hatte. Er nahm ihr den Schlüssel ab und schloss die Tür auf.


    »Danke.« Catherine nahm ihm den Schlüssel wieder ab und wandte sich auf der Schwelle noch einmal zu ihm um.


    Leo starrte in ihr zierliches Gesicht und versuchte die Gefühle zu lesen, die in ihren Augen aufflackerten: Verzweiflung, Ablehnung, Sehnsucht. »Bitte mich herein«, sagte er sanft.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du musst jetzt gehen. Es ziemt sich nicht, dass du hier vor meiner Tür stehst.«


    »Der Abend ist noch jung. Was wirst du denn allein da drin machen?«


    »Schlafen.«


    »Nein. Ganz bestimmt nicht. Du wirst so lange wie möglich wach bleiben und dir Sorgen über Albträume machen.« Als Leo merkte, dass er gepunktet hatte, nutzte er seinen Vorteil. »Lass mich rein.«

  


  
    


    


    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Leo stand in der Tür und zog sich gemächlich die Handschuhe aus, als hätte er alle Zeit der Welt. Catherine betrachtete ihn hilflos. Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie brauchte ihn. Sie brauchte seine starken Arme, seine tröstenden Worte, und er wusste es. Wenn sie ihm jetzt erlaubte, in ihr Hotelzimmer zu kommen, bestand kein Zweifel darüber, was als Nächstes passieren würde.


    Sie zuckte zusammen, als vom anderen Ende des langen Korridors Stimmen zu ihnen drangen. Hastig packte sie Leo am Mantelkragen, zog ihn über die Schwelle und schloss die Tür hinter ihnen. »Sch!«, flüsterte sie.


    Leo stützte sich mit beiden Händen, eine rechts und eine links von ihr, an der Tür ab. »Du weißt, wie du mich ruhigstellen kannst.«


    Die Stimmen wurden lauter, als die Leute auf dem Flur näher kamen.


    Leo blickte lächelnd in ihr angespanntes Gesicht und sagte in gut hörbarer Lautstärke: »Marks, ich frage mich …«


    Sie schnappte wütend nach Luft, und um ihn endlich zum Schweigen zu bringen, verschloss sie seinen Mund mit ihrem. Freundlicherweise verstummte Leo sofort und küsste sie gierig und leidenschaftlich. Sogar durch die Schichten seiner eleganten Kleider konnte sie seine Hitze und Härte spüren. Verzweifelt nestelte sie an seiner Kleidung herum, schob die Hände unter seinen Mantel, wo sich die Hitze seines Körpers sammelte.


    Sie stöhnte auf, und der Laut verfing sich zwischen ihren Lippen. Seine Zunge drang tief in sie ein, und sie verspürte kleine Stiche der Wonne in ihrem Bauch. Die Beine wurden ihr schwach, und sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Brille löste sich von der Nase und verhakte sich zwischen ihren Gesichtern. Leo nahm sie vorsichtig und steckte sie in seine Manteltasche. Mit genüsslicher Langsamkeit steckte er den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn herum. Catherine stand stumm da, hin- und hergerissen zwischen Vorsicht und Begierde.


    Schweigend ging Leo daran, eine Lampe anzuzünden. Ein Streichholz wurde angerissen … ein Licht flackerte auf. Catherine blinzelte durch den von Schatten durchzogenen Raum und auf die große dunkle Gestalt vor ihr. Sie sehnte sich nach ihm, ihr Körper krampfte sich um eine innere Leere zusammen. Ein Schauder durchlief sie, als sie daran dachte, wie er sie ausgefüllt hatte, wie süß seine Schwere in ihr gewesen war.


    Sie wandte das Gesicht ab und starrte blind in das Halbdunkel, damit er die Haken am Rücken ihres Kleides lösen konnte. Der Stoff spannte sich um ihre Brüste, als er das Kleid von hinten packte. Ein paar geschickte Handgriffe und das Kleid lockerte sich, glitt an ihr herunter. Sie spürte, wie sein Mund über ihren empfindlichen Nacken streifte, ein aufregendes warmes Kitzeln. Er schob ihr das Kleid bis zur Taille herunter und über die Hüften. Sie half ihm dabei, stieg aus den unzähligen Schichten von rosafarbener Seide, die sich am Boden zu einem Haufen türmten, heraus und schleuderte ihre Schuhe von sich. Dann drehte er sie wieder zu sich herum und machte sich daran, ihr Korsett aufzuhaken, wobei er abwechselnd ihre rechte und ihre linke Schulter küsste.


    »Mach dein Haar auf.« Sein Atem auf ihrer Haut ließ sie erschaudern.


    Catherine gehorchte, entfernte die Nadeln aus dem Knoten in ihrem Nacken und legte sie auf den Frisiertisch. Dann kletterte sie auf das Bett und wartete angespannt, bis er sich ausgezogen hatte. Sie kam nicht umhin, sich ihre Brille zurückzuwünschen, als sie auf die faszinierende Gestalt starrte, die sie nur verschwommen vor sich sah, ein Spiel von Licht und Schatten auf seiner Haut.


    »Schiel nicht so angestrengt, Liebling. Das ist nicht gut für deine Augen.«


    »Ich kann dich nicht sehen.«


    Er kam auf sie zu, jede Faser seines Körpers strotzte vor männlicher Anmut. »Kannst du mich aus dieser Entfernung sehen?«


    Sie betrachtete ihn eingehend. »Gewisse Teile.«


    Leo lachte heiser und kroch zu ihr aufs Bett, legte sich über sie, wobei er sich auf den Armen aufstützte. Ihre Brustspitzen unter dem leichten Stoff ihres Hemdchens wurden hart. Ihre Bäuche waren aufeinandergepresst, seine aufrechte Männlichkeit drückte köstlich gegen die empfindlichste Stelle ihres Körpers.


    »Und jetzt?«, flüsterte Leo. »Bin ich jetzt nah genug?«


    »Fast«, brachte sie mit Mühe heraus und starrte in sein Gesicht, wobei sie jedes atemberaubende Detail in sich aufsog. Sie stieß die Worte zwischen unregelmäßigen Atemzügen hervor. »Aber nicht ganz …«


    Leo beugte sich über sie und nahm ihren Mund, verschloss ihre Lippen mit seinen in einem Ausbruch von Leidenschaft. Sie verlor sich darin, es war ein Geben und Nehmen. Er erforschte sie sanft und erwiderte die schüchternen Bewegungen ihrer Zunge. Zum ersten Mal kostete sie seinen Mund in vollen Zügen und spürte den sanften Stoß, wenn er ihr antwortete.


    Ein bebender Laut entfuhr ihm, als er nach dem Saum ihres Hemdchens griff. Er riss das Kleidungsstück hoch und half Catherine, es über den Kopf zu ziehen. Dann löste er mit quälender Langsamkeit die Bänder ihrer Unterhose und schob den dünnen Musselin über ihre Hüften nach unten. Ihre Strumpfbänder und Strümpfe folgten bald, bis sie schließlich splitternackt neben ihm lag.


    Catherine murmelte seinen Namen und schlang die Arme um seinen Nacken, wollte ihn wieder über sich ziehen. Sie wölbte sich ihm entgegen und seufzte vor Entzücken über die unterschiedliche Beschaffenheit seiner Haut, Rauheit und Seide, Glätte und Stahl.


    Er strich mit dem Mund zu ihrem Ohr, und seine Lippen spielten mit dem Ohrläppchen, bevor er flüsterte: »Cat, ich werde deinen Körper von oben bis unten mit Küssen bedecken. Und ich möchte, dass du ganz ruhig daliegst und alles mir überlässt. Das kannst du doch, oder?«


    »Nein«, erwiderte sie ernst, »ich glaube, das geht auf gar keinen Fall.«


    Leo wandte den Blick ab. Als er sie kurz darauf wieder ansah, funkelten seine Augen vor Belustigung. »Das war eigentlich eine rhetorische Frage.«


    »Eine rhetorische Frage hat eine offensichtliche Antwort«, argumentierte sie, »und was du von mir verlangst, ist nicht …« Sie unterbrach sich, unfähig zu sprechen oder zu denken, während er sie an einer empfindlichen Stelle im Nacken kniff und leckte. Sein Mund war heiß und seiden, die Zunge wie Samt. Er arbeitete sich an ihrem Arm abwärts, verweilte kurz in der Beuge und am Handgelenk und liebkoste ihren Puls, der unter der dünnen Haut deutlich zu sehen war. Jeder Zentimeter ihres Körpers kribbelte wie elektrisiert.


    Dann wanderte sein Mund den Arm wieder hinauf bis zu ihrem Brustansatz, und die Spur seines Mundes ließ ihre Haut gerötet und feucht zurück. Er küsste einmal um die rosige Spitze herum, ohne sie jedoch zu berühren, bis sie ein Wimmern in ihrer Kehle aufsteigen spürte. »Mylord, bitte«, keuchte sie und vergrub die Hände in seinen Haaren, versuchte ihn zu führen.


    Er widersetzte sich und packte sie bei den Handgelenken, legte sie zu beiden Seiten ihres Körpers ab. »Nicht bewegen«, erinnerte er sie sanft. »Oder willst du, dass ich noch einmal von vorn anfange?«


    Sie schloss gekränkt die Augen und lag still da, nur ihre Brust hob und senkte sich. Leo besaß die Frechheit, leise zu lachen, während er sich wieder daran machte, die Unterseite ihrer Brust mit dem Mund zu liebkosen. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, als sie seine Lippen auf dem Gipfel der Wölbung spürte. Langsam öffnete er den Mund und schloss ihn über der harten Spitze wieder. Als er begann an ihr zu saugen, wurde sie von einer plötzlichen Hitze erfüllt, und ihre Hüften hoben sich. Er legte eine Hand auf ihren straffen Bauch, massierte ihn sanft kreisend und drückte sie wieder zurück nach unten.


    Es war schier unmöglich, reglos dazuliegen, während Leo sie quälte, sie mit geschickten Mund- und Handbewegungen stimulierte, ohne ihr die nötige Erleichterung zu verschaffen. Es war unmöglich auszuhalten … aber er hatte es ihr befohlen. Er leckte sich seinen Weg zu ihrem Bauch und blies sanft in die Vertiefung ihres Nabels. Sie war erschöpft, und sie schwitzte, feucht bis zu den Haarwurzeln, und ihr Körper raste vor Entzücken, das an Schmerz grenzte.


    Sein Mund glitt weiter abwärts über ihre Leiste und hinunter zu den Innenschenkeln. Er neckte sie rechts und links … überall, nur nicht an ihrer nassen pulsierenden Mitte.


    »Leo«, stöhnte sie. »Das … ist nicht sehr nett von dir.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Spreiz die Beine.«


    Sie gehorchte mit einem Schauder und gestattete ihm, sie zu führen, sich immer mehr zu öffnen. Er benutzte seine Zunge in einer Weise, die sie fast zum Wahnsinn brachte und erregte … zwickte sie mit den Lippen in den Oberschenkel, erforschte ihre kitzeligen Kniebeugen, umkreiste ihre Knöchel mit Küssen, saugte sanft an ihren Zehen. Sie unterdrückte ein flehendes Stöhnen, und noch eins, ihr Körper brannte vor Ungeduld.


    Nach einer halben Ewigkeit hatte Leo schließlich den ganzen Weg zu ihrem Hals zurückgelegt. Catherine spreizte die Beine, verrückt danach, ihn in sich zu spüren, doch stattdessen rollte er sie herum auf den Bauch. Sie wimmerte frustriert.


    »Ungeduldiges Mädchen.« Leo fuhr mit der flachen Hand über ihren Po und glitt zwischen ihre Schenkel. »Hier, wird dich das erst einmal zufriedenstellen?« Sie spürte, wie er ihr geschwollenes Fleisch auseinanderschob. Ihr Körper versteifte sich vor Glückseligkeit, als seine Finger in ihre nasse Höhle eindrangen. Er beließ sie dort, tief in ihr, und krümmte sie rhythmisch, während er ihren Rücken mit Küssen bedeckte. Sie merkte, wie sie langsam anfing, sich im Rhythmus seiner Hand zu bewegen und vor Lust zu keuchen. Mehr … mehr … doch der Höhepunkt war gerade noch außer Reichweite.


    Schließlich drehte Leo sie auf den Rücken zurück. Seine Züge waren hart und schweißnass, und erst da begriff sie, dass er sich selbst ebenso gequält hatte wie sie. Er hielt ihr die Arme über dem Kopf zusammen und spreizte ihre Beine. Einen Augenblick lang verspürte sie einen Anflug von Panik angesichts ihrer Hilflosigkeit, begraben unter seinem kraftvollen, starken Körper. Aber dann drang er mit einem kräftigen, gekonnten Stoß in sie ein, und die Angst wich einer Welle der Wollust. Er schob seinen freien Arm unter ihren Nacken. Ihre Augen schlossen sich, und ihr Kopf wandte sich zur Seite, als er sich zu ihr herabbeugte, um ihren Hals zu küssen.


    Sie war nichts als eine einzige große Empfindung. Hitze überkam sie in Wellen, immer heftiger, während er sie mit langsamen, herrlichen Stößen nahm. Mit jedem Stoß ließ er die Hüften kreisen, und er wiederholte die Bewegung so lange, bis sie knallrot im Gesicht war und ein letzter Stoß ihr die Erleichterung verschaffte, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte. Und er blieb in ihr und ritt jede langatmige Zuckung bis zum Ende mit, bis sie schlaff und still dalag. Murmelnd überredete er sie, ein Bein um seine Taille zu schlingen, und er hob ihr anderes Bein an und legte es sich über die Schulter. Die Position öffnete sie noch weiter und veränderte den Winkel zwischen ihnen. Als er nun wieder in sie stieß, stimulierte er eine neue Stelle in ihr. Und eine neue Welle der Wollust rollte auf sie zu und stieg so schnell und so hoch, dass sie kaum noch Luft bekam. Schließlich lag sie still unter ihm, ihre Beine zitterten, als er sie noch tiefer nahm, als sie es überhaupt für möglich gehalten hätte. Sie trieb auf einen neuen Höhepunkt zu, heftiger diesmal, schwindelerregend, doch noch bevor das letzte Beben verebbt war, zog er sich schnell aus ihr zurück, um nun auch sich selbst Erleichterung zu verschaffen, und sein Geschlecht schlug brutal gegen ihren Bauch.


    »Oh, Cat«, sagte er nach einer Weile, immer noch über ihr, die Hände in die Laken gekrallt.


    Sie drehte den Kopf so, dass ihre Lippen ihn am Ohr berührten. Der erotische Duft nach Sex und feuchter Haut stieg ihr in die Nase. Mit der flachen Hand streichelte sie seinen Rücken, strich über die straffe Oberfläche, und sie spürte, wie er auf das sanfte Kratzen ihrer Fingernägel hin vor Lust erschauderte. Wie unglaublich schön es war, so mit einem Mann dazuliegen, während sich ihr Atem allmählich wieder beruhigte. Was für eine erstaunliche Kombination aus Fleisch und Feuchtigkeit und Empfindung!


    Leo hob den Kopf und blickte auf sie herunter. »Marks«, sagte er mit rauer Stimme, »du bist keine vollkommene Frau.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte sie.


    »Du hast ein übles Temperament, du bist blind wie ein Maulwurf, du bist eine erbärmliche Dichterin, und, offen gesagt, dein Französisch könnte ein wenig Anstrengung vertragen.« Er stützte sich auf die Ellbogen und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Aber wenn ich alle diese Dinge mit dem Rest von dir zusammenfüge, ist das Ergebnis die vollkommenste unvollkommene Frau, die ich je kennengelernt habe.«


    Auf sonderbare Weise geschmeichelt, lächelte sie zu ihm hinauf.


    »Du bist unfassbar schön«, fuhr Leo fort. »Du bist liebenswürdig, lustig und leidenschaftlich. Und du besitzt einen wachen Geist, aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen.«


    Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. »Willst du mir noch einen Antrag machen? Ist es das, worauf du hinauswillst?«


    »Ich habe eine Sondergenehmigung vom Erzbischof. Wir können uns jederzeit in jeder beliebigen Kirche trauen lassen. Wenn du Ja sagen würdest, könnten wir schon morgen früh verheiratet sein.«


    Catherine wandte ihr Gesicht ab und senkte stirnrunzelnd den Blick. Sie schuldete ihm eine Antwort – sie schuldete ihm Ehrlichkeit. »Ich bin nicht sicher, ob ich jemals Ja dazu sagen könnte.«


    Leo war ausgesprochen ruhig. »Meinst du, zu einem Antrag von mir? Oder überhaupt zu einem Heiratsantrag?«


    »Überhaupt zu einem Antrag«, gestand sie. »Es ist nur so, dass es mir in deinem Fall sehr schwerfällt, ihn abzulehnen.«


    »Na, das macht mir ja Mut«, sagte er, obwohl sein Tonfall genau das Gegenteil vermittelte.


    Leo kletterte aus dem Bett, um ihr ein feuchtes Tuch zu bringen. Als er zurückkehrte, blieb er vor dem Bett stehen und betrachtete sie.


    »Sieh es doch mal so«, erklärte er. »Eine Heirat würde kaum etwas zwischen uns verändern, außer dass unsere Streitereien zu einem weitaus befriedigenderen Abschluss führen würden. Und natürlich hätte ich einen umfassenden Rechtsanspruch auf deinen Körper, dein Eigentum und alle deine persönlichen Freiheiten, aber ich sehe nicht, was daran so bedenklich sein sollte.«


    Seine Witzeleien hätten Catherine trotz ihrer wachsenden Verzweiflung beinahe schon wieder zum Lachen gebracht. Als sie sich gesäubert hatte, legte sie das Tuch auf den Nachttisch und zog die Bettdecke bis über ihre Brüste hoch. »Ich wünschte, die Menschen wären so wie die Uhren und Mechanismen, die Harry so geschickt herstellen kann. Dann könnte ich alles, was an mir kaputt ist, einfach wieder reparieren lassen. Wie es aber aussieht, funktionieren ein paar Teile von mir einfach nicht richtig.«


    Leo saß auf der Bettkante, und ihre Blicke waren fest miteinander verbunden. Er streckte einen Arm aus und ergriff ihren Nacken. Dann nahm er stürmisch Besitz von ihrem Mund und küsste sie so innig, dass ihr ganz schummrig im Kopf wurde und ihr Herz anfing wie wild zu schlagen. Er hob den Blick. »Ich verehre alles an dir haargenau so wie es ist.« Er zog sich zurück und berührte behutsam ihr Kinn. »Kannst du mir wenigstens sagen, dass du mich magst?«


    Catherine schluckte gegen seine sanfte Liebkosung an. »Ich … aber das ist doch offensichtlich.«


    »Dann sag es«, drängte er und streichelte ihren Hals.


    »Warum muss ich etwas sagen, wenn es offensichtlich ist.«


    Aber er bestand darauf. Er schien zu wissen, wie schwer es für sie war. »Das sind nur ein paar Worte.« Sein Daumen strich über den heftig pochenden Puls am Halsansatz.


    »Hab keine Angst.«


    »Bitte, ich kann nicht …«


    »Sag es.«


    Catherine war nicht imstande, ihn anzusehen. Ihr wurde heiß und kalt. Sie holte tief Luft und brachte ein zitterndes Flüstern zustande. »Ich m…mag dich.«


    »Na also«, murmelte Leo und zog sie zu sich heran. »War das so schlimm?«


    Ihr Körper verzehrte sich danach, sich an seine Brust zu schmiegen. Aber stattdessen stemmte sie die Arme dagegen, um ihn auf Abstand zu halten. »Aber es macht keinen Unterschied«, zwang sie sich zu sagen. »Tatsächlich macht es sogar alles noch schlimmer.«


    Sein Griff lockerte sich. Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Schlimmer?«


    »Ja, weil ich dir nie mehr geben könnte als das. Und wenn du auch jetzt das Gegenteil behauptest, so wirst du dir doch die Art von Ehe wünschen, die deine Schwestern führen. Die Art, wie Amelia mit Cam ist, die Hingabe und Vertrautheit … du wirst das auch wollen.«


    »Ich will keine Hingabe für Cam empfinden.«


    »Mach dich nicht lustig darüber«, sagte sie kläglich. »Ich meine es ernst.«


    »Tut mir leid«, antwortete er leise. »Manchmal fühle ich mich in ernsten Gesprächen unwohl, und dann neige ich dazu, auf meinen Humor zurückzugreifen.« Er hielt inne. »Ich verstehe, was du mir versuchst zu erklären. Aber was, wenn ich dir sagen würde, dass mir körperliche Anziehung und das Gefühl, gemocht zu werden, ausreichen?«


    »Ich würde dir nicht glauben. Weil ich weiß, wie unglücklich du werden würdest, wenn du im Vergleich die Ehen deiner Schwestern siehst oder dich daran erinnerst, wie treu ergeben sich deine Eltern waren. Verglichen damit, wäre unsere nur eine Fälschung. Eine Parodie.«


    »Wie kannst du dir so sicher sein, dass wir uns nicht umeinander kümmern würden?«


    »Ich weiß es einfach. Ich habe in mich hineingehorcht, ich habe in mein Herz geschaut, und ich habe es nicht gefunden. Das habe ich vorhin gemeint. Ich glaube nicht, dass ich jemals in der Lage wäre, jemandem genügend zu vertrauen, um ihn zu lieben. Nicht einmal dir.«


    Leos Miene war ausdruckslos, aber Catherine spürte, dass etwas Düsteres unter seiner Selbstbeherrschung lauerte, etwas, das Wut oder Verzweiflung durchblicken ließ. »Es ist nicht so, dass du nicht in der Lage wärst«, sagte er. »Du willst einfach nicht. Das ist der Punkt.« Er gab sie behutsam frei und begann, seine Kleider einzusammeln. Während er sich anzog, sprach er mit einer Stimme, deren farblose Höflichkeit ihr fast Angst machte. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Du bist wütend.«


    »Nein. Aber wenn ich bleibe, werde ich dir bis morgen früh noch tausend Heiratsanträge gemacht und tausendmal mit dir geschlafen haben. Und selbst meine Toleranz für Zurückweisung hat ihre Grenzen.«


    Worte des Bedauerns und Selbstvorwürfe lagen ihr auf den Lippen. Aber sie hielt sie zurück, denn sie spürte, dass sie ihn damit nur noch wütender machen würde. Leo war kein Mann, der die Herausforderung scheute. Aber er begann zu verstehen, dass er gegenüber der Herausforderung, die sie darstellte, machtlos war. Es handelte sich um eine rätselhafte, unerklärliche Unentschlossenheit, für die es keine Lösung gab.


    Nachdem er sich angezogen und seinen Mantel übergeworfen hatte, kehrte er noch einmal an ihr Bett zurück. »Versuch keine Vorraussagen zu treffen, wozu du in der Lage sein würdest«, murmelte er und schob einen Finger unter ihr Kinn. Er beugte sich zu ihr hinunter, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und fügte hinzu: »Du könntest von dir selbst überrascht sein.« Dann ging er zur Tür, öffnete sie und schaute auf den Flur hinaus. Er warf Catherine noch einen Blick über die Schulter zu. »Schließ hinter mir die Tür ab.«


    »Gute Nacht«, brachte sie mühsam hervor. »Und … es tut mir leid, Mylord. Ich wünschte, ich wäre anders. Ich wünschte, ich könnte …« Sie hielt inne und schüttelte kläglich den Kopf.


    Leo wartete noch eine Weile, dann warf er ihr einen belustigten Blick zu, in dem eine Warnung mitschwang. »Du wirst diesen Kampf verlieren, Cat. Und ob es dir gefällt oder nicht, du wirst in deiner Niederlage sehr glücklich sein.«

  


  
    


    


    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Vanessa Darvin am nächsten Tag einen Besuch abzustatten war das Letzte, wozu Leo Lust hatte. Aber er war auch neugierig, warum sie ihn sehen wollte. Die Adresse, die Poppy ihm gegeben hatte, war in der South Audley Street in Mayfair und nicht weit von dem Reihenhaus entfernt, das er sonst immer mietete. Es handelte sich um ein Georgianisches Stadthaus: hübsche rote Ziegel, weiße Fensterrahmen und Verzierungen, ein Vorbau mit weißem Giebeldach und vier schmalen Pilastersäulen.


    Leo mochte Mayfair ungemein, nicht so sehr wegen seines mondänen Rufs, sondern weil es vor langer Zeit, genauer im frühen achtzehnten Jahrhundert, vom Großen Geschworenengericht von Westminster vielmehr als »anstößig und zügellos« erachtet worden war, verurteilt für seine Gepflogenheiten im Glücksspiel, unzüchtigen Bühnenstücke, Boxkämpfe, Tierhetzen und alle damit verbundenen Laster und Verbrechen. Während der nächsten hundert Jahre war es dann nach und nach aufgewertet worden, bis John Nash sein hart erkämpftes Ansehen schließlich durch den Umbau der Regent Street und des Regent’s Park besiegelte. In Leos Augen aber würde Mayfair immer die ehrwürdige alte Dame mit ihrer berüchtigten Vergangenheit bleiben.


    Als Leo am Wohnsitz der Damen eintraf, wurde er in ein Empfangszimmer geführt, das auf einen zweistufigen Garten hinausging. Vanessa Darvin und Countess Ramsay begrüßten ihn herzlich. Als sich alle setzten, um Konversation zu machen, jene obligatorische oberflächliche Plauderei über die Gesundheit der Familie und seine eigene, das Wetter und andere harmlose, höfliche Themen, die einer näheren Bekanntschaft vorausgingen, stellte Leo fest, dass der Eindruck, den er auf dem Ball in Hampshire von den beiden Frauen gewonnen hatte, gleich geblieben war. Die Countess war eine geschwätzige alte Schachtel und Vanessa Darvin eine selbstbezogene Schönheit.


    Eine Viertelstunde verging, dann eine halbe. Leo begann sich zu fragen, ob er jemals herausfinden würde, warum sie ihn überredet hatten, ihnen einen Besuch abzustatten.


    »Du liebe Zeit!«, rief die Countess plötzlich. »Ich habe ganz vergessen, dass ich mich mit der Köchin über das Abendessen beraten wollte. Tut mir leid, aber ich muss unverzüglich gehen.« Sie stand auf, und Leo sprang wie automatisch auf die Füße.


    »Vielleicht sollte ich jetzt auch besser gehen«, sagte er, dankbar für die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.


    »Bleiben Sie, Mylord«, bat Vanessa leise. Vanessa und die Countess tauschten einen vielsagenden Blick, bevor Letztere den Raum verließ.


    Als Leo den offenkundigen Vorwand durchschaute, ließ er sich wieder in den Sessel zurücksinken. Mit hochgezogenen Brauen blickte er zu Vanessa. »Hinter der Aktion steckt also eine Absicht.«


    »So ist es«, bestätigte Vanessa. Sie war wunderschön mit ihren glänzenden dunklen Locken, die sie zu einem lockeren Dutt hochgesteckt hatte, und den exotischen schwarzen Augen in ihrem blassen Porzellangesicht. »Ich möchte eine höchstpersönliche Angelegenheit mit Ihnen besprechen. Ich hoffe, ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen.«


    »Das können Sie.« Leo musterte sie mit einem Anflug von Interesse. Hinter ihrer provokativen Fassade steckte ein Hauch von Unsicherheit und Dringlichkeit.


    »Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll«, sagte sie.


    »Sagen Sie es unverblümt«, schlug Leo vor. »Ich bin nicht besonders gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen.«


    »Ich würde Ihnen gerne einen Vorschlag machen, Mylord, der unseren beiderseitigen Bedürfnissen gerecht wird.«


    »Wie interessant! Ich war mir gar nicht bewusst, dass sich unsere Bedürfnisse überlappen.«


    »Ihre sind ja offensichtlich zu heiraten und so bald wie möglich einen Sohn zu bekommen, bevor Sie sterben.«


    Leo war ein wenig bestürzt. »Ich hatte eigentlich nicht vor, in der nahen Zukunft mein Dasein zu vollenden.«


    »Was ist mit dem Ramsay-Fluch?«


    »Ich glaube nicht daran.«


    »Das hat mein Vater auch nicht«, erwiderte sie spitz.


    »Ja, dann«, sagte Leo verärgert und amüsiert zugleich, »sollten wir angesichts meines nahenden Ablebens keine Sekunde verschwenden. Sagen Sie, was Sie von mir wollen, Miss Darvin.«


    »Ich muss so schnell wie möglich einen Ehemann finden, sonst werde ich bald in einer höchst unangenehmen Situation sein.«


    Leo betrachtete sie aufmerksam, erwiderte jedoch nichts.


    »Obwohl wir uns noch nicht besonders gut kennen«, fuhr sie fort, »weiß ich eine ganze Menge über Sie. Ihre Heldentaten der Vergangenheit sind kein Geheimnis. Und all die Eigenschaften, die Sie für jede andere Frau zu einem wenig geeigneten Ehemann machen, sind mir gerade recht. Wir sind uns nämlich sehr ähnlich, wissen Sie. Allen Berichten nach sind Sie zynisch, unmoralisch und selbstsüchtig.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Genauso wie ich. Und das ist der Grund, warum ich nie auf die Idee kommen würde, Sie zu ändern.«


    Faszinierend. Für ein gerade mal zwanzigjähriges Mädchen besaß sie ein ganz und gar außergewöhnliches Selbstbewusstsein.


    »Wann immer Sie das Bedürfnis haben, fremdzugehen«, fuhr Vanessa fort, »ist das für mich in Ordnung. Ich würde mich nicht beschweren. Vermutlich würde ich es nicht einmal merken, weil ich ähnlich beschäftigt wäre. Wir würden eine ausgeklügelte Ehe führen. Ich kann Ihnen Kinder schenken, um zu gewährleisten, dass der Ramsay-Titel und das Anwesen in Ihrer Abstammungslinie bleiben. Außerdem kann ich …«


    »Miss Darvin«, unterbrach Leo sie vorsichtig, »bitte sprechen Sie nicht weiter.« Die Ironie der Situation blieb ihm nicht verborgen. Sie schlug ihm eine reine Zweckehe vor, frei von vertrackten Wünschen und Gefühlen. Das genaue Gegenteil von der Ehe, die er sich mit Catherine wünschte.


    Vor nicht allzu langer Zeit wäre er vielleicht darauf angesprungen.


    Leo lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete sie mit geduldiger Gleichgültigkeit. »Ich streite die Berichte meiner vergangenen Sünden nicht ab. Aber trotz allem … oder vielleicht gerade deshalb … sagt mir die Vorstellung von einer ausgeklügelten Ehe nicht im Geringsten zu.«


    Vanessas regloser Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er sie überrascht hatte. Sie nahm sich Zeit für ihre Antwort. »Vielleicht sollte sie Ihnen zusagen, Mylord. Eine bessere Frau würde Ihretwegen enttäuscht und beschämt sein und anfangen sie zu hassen. Wohingegen ich« – und dabei berührte sie mit einer geübten Geste ihre Brust und lenkte seine Aufmerksamkeit geschickt auf ihren perfekten runden Busen – »niemals irgendwelche Erwartungen an Sie hätte.«


    Das Arrangement, das Vanessa Darvin vorschlug, war ein perfektes Rezept für aristokratische Häuslichkeit. So unglaublich leidenschaftslos und zivilisiert.


    »Aber ich brauche jemanden, der etwas von mir erwartet«, hörte er sich selbst sagen.


    Die Wahrheit, die sich dahinter verbarg, durchzuckte ihn wie ein Blitz. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Und meinte er es auch?


    Ja. Guter Gott.


    Wann und wie hatte er sich so sehr verändert? Es war eine mörderische Anstrengung gewesen, die lebens- und selbstverachtenden Exzesse hinter sich zu lassen. Irgendwann in dieser ganzen Zeit hatte der Wunsch zu sterben seine Gültigkeit verloren, was nicht zwangsläufig bedeutete, dass er den Wunsch hatte zu leben. Aber so war es erst einmal eine Weile gut gewesen.


    Bis Catherine in sein Leben getreten war. Sie hatte ihn aufgeweckt wie ein Spritzer kaltes Wasser. Sie hatte in ihm den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu werden, nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst. Er hätte wissen müssen, dass sie ihn um den Verstand bringen würde. Und wie sie es ihm gegeben hatte! Und er liebte es. Liebte sie. Seine kleine bebrillte Kriegerin!


    Ich werde Sie nicht fallen lassen, hatte sie an dem Tag, als er sich bei der Ruine verletzt hatte, zu ihm gesagt. Ich werde nicht zulassen, dass Sie noch einmal diesem Teufelszeug verfallen. Sie hatte es ernst gemeint, und er hatte ihr geglaubt, und das war der Wendepunkt gewesen.


    Wie sehr hatte er sich dagegen gewehrt, jemanden auf diese Weise zu lieben … und doch war es wunderbar berauschend. Er fühlte sich, als hätte jemand seine Seele in Brand gesteckt, jeder einzelne Teil von ihm brannte vor ungeduldiger Freude.


    Als ihm bewusst wurde, dass sich seine Gesichtsfarbe verändert hatte, holte er tief Luft und ließ sie langsam wieder herausströmen. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen, als er darüber nachdachte, wie sonderbar ungünstig es doch war, dass er sich über die Liebe zu einer Frau bewusst wurde, während er gerade von einer anderen ein Angebot bekommen hatte.


    »Miss Darvin«, sagte er vorsichtig, »ich fühle mich von Ihrem Vorschlag sehr geehrt. Aber Sie wollen den Mann, der ich war. Nicht den Mann, der ich jetzt bin.«


    Die dunklen Augen blitzten böse auf. »Sie behaupten, sich gebessert zu haben? Sie beabsichtigen Ihre Vergangenheit zu verleugnen?«


    »Keineswegs. Aber ich trage mich mit der Hoffnung auf eine bessere Zukunft.« Er machte eine gezielte Pause. »Ungeachtet des Ramsay-Fluchs.«


    »Sie begehen einen Fehler.« Vanessas hübsche Züge verhärteten sich. »Ich wusste, dass Sie kein Gentleman sind, aber ich habe Sie nicht für einen Dummkopf gehalten. Sie sollten jetzt gehen. Wie es scheint, sind Sie für mich nicht von Nutzen.«


    Leo zögerte nicht, ihrem Wunsch nachzukommen. Bevor er sich zum Gehen wandte, hielt er noch einmal inne und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Ich kann nicht umhin, Sie zu fragen, Miss Darvin … warum heiraten Sie nicht einfach den Vater des Babys?«


    Die Vermutung stellte sich als ziemlich treffend heraus.


    Vanessas Augen blitzten auf, bevor es ihr gelang, ihre Mimik zu kontrollieren. »Er steht zu weit unter mir«, gestand sie mit leiser, aber fester Stimme. »Ich bin um einiges anspruchsvoller als Ihre Schwestern, Mylord.«


    »Schade für Sie«, murmelte Leo. »Meine Schwestern scheinen mit ihrem Mangel an Anspruch sehr glücklich zu sein.« Er verbeugte sich höflich. »Leben Sie wohl, Miss Darvin. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach einem Ehemann, der Ihnen nicht unterlegen ist.«


    »Ich brauche kein Glück, Mylord. Ich werde heiraten, und zwar bald. Und ich habe keinen Zweifel, dass mein zukünftiger Ehemann und ich in der Tat sehr glücklich sein werden, wenn wir Ramsay House in Besitz nehmen.«


    Als Catherine mit Poppy von ihrem morgendlichen Termin beim Damenschneider ins Hotel zurückkehrte, schauderte sie vor Vergnügen, als sie die Rutledge-Gemächer betraten. Draußen regnete es dicke eisige Tropfen, die den nahenden Herbst ankündigten. Trotz der Mäntel und Schirme, mit denen sie sich ausgestattet hatten, waren sie vor der feuchten Kühle nicht gänzlich verschont geblieben. Sie gingen beide zum offenen Kamin im Salon und stellten sich vor das knisternde Feuer.


    »Harry müsste bald aus der Bow Street zurück sein«, sagte Poppy und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Er hatte sich mit einem Konstabler und einem Richter der Bow Street getroffen, um den Fall Lord Latimer zu besprechen. Bislang war Harry, was die Einzelheiten des Manövers anging, unerträglich einsilbig gewesen. Doch er hatte versprochen, mehr zu erzählen, sobald er ausführlich mit den Verantwortlichen gesprochen hatte. »Und mein Bruder dürfte bald von seinem Besuch bei Miss Darvin zurückkehren.«


    Catherine nahm die Brille von der Nase und putzte mit dem Ärmel die beschlagenen Gläser. Sie vernahm ein paar Begrüßungslaute von Dodger, eine Art Frettchen-Kichern, bevor er scheinbar aus dem Nichts auf sie zugesprungen kam. Sie setzte sich die Brille wieder auf und bückte sich, um ihn aufzuheben, und er kuschelte sich in ihre Arme ein. »Du hässliche kleine Ratte«, murmelte sie und kraulte seinen langen schlanken Körper.


    »Er liebt dich, Catherine«, sagte Poppy und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Trotzdem werde ich ihn Beatrix bei der erstbesten Gelegenheit zurückgeben.« Aber dann hielt sie Dodger heimlich die Wange hin und ließ sich von ihm küssen.


    Ein Klopfen an der Tür war zu hören, gefolgt von dem Geräusch, wie jemand hereinkam, das Murmeln eines Mannes und die Betriebsamkeit eines Dienstmädchens, die ihm Hut und Mantel abnahm. Leo betrat den Salon und brachte den Geruch nach feuchter Wolle und Regen herein. Sein Haar war an den Enden nass und kräuselte sich im Nacken.


    »Leo«, rief Poppy lachend, »wie nass du bist! Hast du keinen Regenschirm mitgenommen?«


    »Regenschirme nützen wenig, wenn der Regen von der Seite kommt«, erklärte er ihr.


    »Ich hole dir ein Handtuch.« Poppy rannte aus dem Zimmer.


    Als sich Catherine mit Leo allein im Raum wiederfand, begegnete sie seinem Blick. Sein Lächeln schwand, und er starrte sie mit beängstigender Intensität an. Warum sah er sie so an? Es schien, als wäre etwas in seinem Inneren losgetreten worden, seine Augen waren tiefblau und gefährlich.


    »Wie war deine Unterhaltung mit Miss Darvin?«, fragte sie und verkrampfte sich, als er sich ihr näherte.


    »Aufschlussreich.«


    Sie runzelte die Stirn angesichts der knappen Antwort und flüchtete sich in eine vorgetäuschte Verärgerung. »Was wollte sie von dir?«


    »Sie hat mir eine Zweckehe angeboten.«


    Catherine blinzelte. Sie hatte nichts anderes erwartet, aber es jetzt wirklich zu hören, versetzte ihr einen Stich. Sie war eifersüchtig.


    Leo blieb neben ihr stehen, der Schein des Feuers flackerte über seine Züge. Winzige Regentröpfchen glitzerten wie Juwelen in seinem sonnengebräunten Gesicht. Sie wollte diesen leichten Dunstschleier berühren, ihn wegküssen, seine Haut schmecken.


    »Und was hast du ihr geantwortet?«, zwang sie sich zu fragen.


    »Ich war natürlich geschmeichelt«, erwiderte er souverän. »Ein Mann schätzt es immer, wenn er gewollt wird.«


    Er wusste, dass sie eifersüchtig war. Er spielte mit ihr. Catherine musste sich enorm anstrengen, um nicht zu explodieren.


    »Vielleicht solltest du das Angebot annehmen«, sagte sie gelassen.


    Er wandte den Blick nicht von ihrem ab. »Vielleicht habe ich das bereits.«


    Catherine atmete scharf durch die Nase ein.


    »Bitte sehr«, rief Poppy fröhlich, als sie mit einem frischen Stapel Handtücher hereinkam, ohne ein Gespür für die Anspannung zu haben, die zwischen den beiden herrschte. Sie reichte Leo ein Handtuch, und er nahm es entgegen, um sich das Gesicht abzutupfen.


    Catherine saß auf dem Sofa. Dodger schlief in ihrem Schoß.


    »Was wollte Miss Darvin denn eigentlich?«, hörte sie Poppy fragen.


    Leos Stimme wurde von dem Handtuch gedämpft. »Sie hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


    »Du lieber Himmel!«, rief Poppy. »Sie hat keinen blassen Schimmer, was es bedeutet, dich jeden Tag aushalten zu müssen.«


    »Eine Frau in ihren Umständen«, entgegnete er, »kann es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.«


    »Welche Umstände sind das?«, fragte Catherine knapp.


    Leo gab Poppy das Handtuch zurück. »Sie erwartet ein Kind. Und sie macht sich nichts daraus, den Vater zu heiraten. Ich nehme an, euch ist klar, dass diese Informationen unter keinen Umständen diesen Raum verlassen dürfen.«


    Die beiden Frauen schwiegen. Catherine rang mit einer sonderbaren Mischung von Gefühlen … Mitgefühl, Feindseligkeit, Eifersucht, Angst. Die Neuigkeiten machten die Vorteile einer Verbindung von Leo und Miss Darvin mehr als deutlich.


    Poppy betrachtete ihren Bruder ernst. »Ihre Umstände müssen ziemlich ausweglos sein, dass sie sich dir auf diese Weise anvertraut.«


    Leos Antwort wurde von Harrys Ankunft vereitelt, der mit triefendem Mantel und tropfendem Hut seine Gemächer betrat. »Guten Tag alle zusammen!« Harry warf ein Lächeln in die Runde. Das Zimmermädchen nahm ihm den durchweichten Hut und den Mantel ab, und Poppy reichte ihm ein frisches Handtuch.


    »Du bist zu Fuß gegangen?« Poppys Blick wanderte vom durchnässten Hosensaum bis zu dem mit Regentropfen gesprenkelten Gesicht. Mit der Fürsorglichkeit einer Ehefrau trocknete sie ihm das Gesicht.


    »Ich bin wohl eher geschwommen«, erwiderte Harry, der ihre liebevolle Fürsorge zu genießen schien.


    »Warum hast du keine Droschke genommen oder dir eine Kutsche kommen lassen?«


    »Als es anfing zu regnen, waren alle Droschken sofort weg«, antwortete Harry. »Und es ist ja nicht weit. Nur ein Weichling würde sich für die Strecke eine Kutsche kommen lassen.«


    »Lieber ein Weichling, als sich wegen einer Erkältung den Tod holen«, ließ Poppy nicht locker und folgte ihm, als er zum Kamin ging, um sich aufzuwärmen.


    Harry lächelte und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu stehlen, während er an seinem Krawattenknoten herumwerkelte. »Ich erkälte mich nie.« Er legte das feuchte Stück Leinen beiseite und stellte sich ans Feuer. Dann warf er Leo einen erwartungsvollen Blick zu. »Und wie war dein Treffen mit Miss Darvin?«


    Leo setzte sich und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Nicht so wichtig, erzähl uns lieber von deinem Besuch in der Bow Street.«


    »Special Constable Hembrey hat deine Informationen prüfen lassen, und er ist bereit, die Ermittlungen aufzunehmen.«


    »Welche Ermittlungen?«, wollte Catherine wissen und blickte zwischen Harry und Leo hin und her.


    Leo setzte ein gleichgültiges Gesicht auf. »Vor einigen Jahren hat mich Lord Latimer eingeladen, einem exklusiven Club beizutreten. Eine Art Lasterhöhle. Die Mitglieder treffen sich regelmäßig in einem ehemaligen Kloster, alles streng geheim.«


    Catherines Augen weiteten sich. »Und welche Ziele verfolgt dieser Verein?«


    Harry und Leo schwiegen beide. Schließlich antwortete Leo mit klangloser Stimme, den Blick auf einen fernen Punkt jenseits der regennassen Fenster gerichtet. »Zügellose Verderbtheit. Scheinreligiöse Rituale, Vergewaltigungen, widernatürliche Unzucht. Ich verschone dich mit den Einzelheiten. Ich will dir nur so viel sagen: Die Sache war so geschmacklos, dass ich Latimers Einladung selbst auf dem Höhepunkt meiner Ausschweifungen abgelehnt habe.«


    Catherine betrachtete ihn wachsam. Sein Ausdruck war bestimmt, ein Kiefermuskel zuckte. Das Kaminfeuer tauchte seine angespannten Züge in ein goldenes Licht.


    »Latimer war sich so sicher, dass ich mitmachen würde«, fuhr Leo fort, »dass er mir ein paar Details über die krummen Dinger, die er da drehte, erzählte. Und durch einen glücklichen Zufall war ich auch noch nüchtern genug, um mir das meiste davon zu merken.«


    »Reichen die Informationen für eine strafrechtliche Verfolgung aus?«, wollte Catherine wissen. »Und ist Lord Latimer als Peer nicht sogar vor einer Inhaftierung geschützt?«


    »Nur in zivilrechtlichen Fällen«, klärte Harry sie auf. »Nicht in strafrechtlichen.«


    »Du glaubst also, dass sie ihn vor Gericht bringen?«


    »Nein, dazu wird es nicht kommen«, sagte Leo leise. »Der Verein wird niemals zulassen, dass seine Aktivitäten ans Licht kommen. Sobald sie Wind davon bekommen, dass Latimer die Polizei auf dem Hals hat, werden sie ihn wahrscheinlich zwingen, das Land zu verlassen, bevor er belangt werden kann. Oder noch besser, sie werden gleich dafür sorgen, dass er als Wasserleiche in der Themse endet.«


    »Wird Constable Hembrey mich unter Eid aussagen lassen?«, brachte Catherine mit Mühe heraus.


    »Auf keinen Fall«, beruhigte Leo sie. »Es gibt mehr als genügend Beweise, um ihn ohne deine Mithilfe an den Pranger zu stellen.«


    »Ganz gleich, wie es ausgeht«, fügte Harry hinzu, »Latimer wird jedenfalls zu beschäftigt sein, um dir weiterhin Ärger zu machen, Cat.«


    »Danke«, sagte Catherine zu Harry. Ihr Blick wanderte zurück zu Leo. »Das ist eine große Erleichterung.« Nach einer peinlichen Stille wiederholte sie sich noch einmal wenig überzeugt. »Wirklich eine große Erleichterung.«


    »Du wirkst aber überhaupt nicht so erleichtert«, bemerkte Leo ruhig. »Warum ist das so, Marks?«


    Der Mangel an Einfühlungsvermögen gepaart mit den vorangegangenen Bemerkungen über Miss Darvin waren zu viel für Catherines strapazierte Nerven.


    »Wenn du in meiner Lage wärst«, sagte sie in scharfem Ton, »würdest du auch nicht gerade eine Gigue tanzen.«


    »Du bist doch in einer guten Lage.« Leos Augen waren eisblau. »Latimer wird bald über alle Berge sein, Rutledge hat dich öffentlich als seine Schwester anerkannt, du bist eine vermögende Frau, und du hast niemandem gegenüber irgendwelche Verpflichtungen. Was könntest du denn noch wollen, was du nicht schon hast?«


    »Überhaupt nichts«, blaffte sie.


    »Weißt du, was ich glaube? Du bedauerst es, dass du jetzt aufhören kannst, ständig davonzurennen und dich zu verstecken. Weil du nämlich endlich dem unglücklichen Umstand ins Auge sehen musst, dass du nichts … und niemanden hast … zu dem du rennen kannst.«


    »Es reicht mir, einfach stehen zu bleiben«, erwiderte sie kühl.


    Leo lächelte mit provozierender Sorglosigkeit. »Das erinnert mich an das alte Paradoxon.«


    »Welches Paradoxon?«


    »Die Frage, was geschieht, wenn eine unaufhaltsame Macht auf ein unbewegliches Objekt trifft.«


    Harry und Poppy blickten schweigend zwischen den beiden hin und her.


    »Ich nehme an, ich bin das unbewegliche Objekt?«, fragte Catherine sarkastisch.


    »Wenn du so willst.«


    »Nun, ich will überhaupt nicht«, entgegnete sie düster, »denn ich habe die Frage schon immer für absurd gehalten.«


    »Warum?«, fragte Leo.


    »Es gibt keine richtige Antwort darauf.«


    Ihre Blicke prallten aufeinander und hielten sich gegenseitig stand.


    »Doch, die gibt es«, widersprach Leo und schien ihre aufsteigende Wut zu genießen.


    Harry schaltete sich in die Debatte ein. »Nicht von einem wissenschaftlichen Standpunkt. Ein unbewegliches Objekt setzt eine unendliche Masse voraus, und die unaufhaltsame Kraft eine unendliche Energie. Beides ist unmöglich.«


    »In semantischer Hinsicht aber«, konterte Leo mit nervtötender Gelassenheit, »gibt es sehr wohl eine Antwort.«


    »Natürlich«, sagte Harry trocken. »Ein Hathaway findet immer ein Argument. Also, klär uns auf – wie lautet die Antwort?«


    Leo hielt den Blick starr auf Catherines angespanntes Gesicht gerichtet, als er erklärte: »Die unaufhaltsame Kraft nimmt den Weg des geringsten Widerstands, macht einen Bogen um das Objekt … und lässt es hinter sich zurück.«


    Er forderte sie heraus, begriff Catherine. Der arrogante, manipulative Schuft benutzte Vanessa Darvins Notlage, um sie zu provozieren und anzudeuten, was passieren würde, wenn Catherine seinem Drängen nicht nachgab. Macht einen Bogen um das Objekt … und lässt es hinter sich zurück … In der Tat!


    Sie sprang auf die Füße und starrte ihn wutentbrannt an. »Warum heiratest du sie dann nicht einfach?« Sie schnappte ihre Tasche und den tief schlafenden Dodger und stürmte hinaus.


    Leo war ihr sofort auf den Fersen.


    »Ramsay …«, begann Harry.


    »Jetzt nicht, Rutledge«, sagte Leo und folgte Catherine mit großen Schritten. Die Tür fiel mit einer Wucht ins Schloss, dass die Angeln ächzten.


    In der darauf folgenden Stille sah Harry Poppy verblüfft an. »Eigentlich bin ich ja nicht schwer von Begriff, aber worum ging es jetzt eigentlich?«


    »Um Miss Darvin, glaube ich.« Poppy trat zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihm beide Arme um den Hals. »Sie erwartet ein Kind und will Leo heiraten.«


    »Oh.« Harry lehnte den Kopf zurück. Um seinen Mund zuckte es. »Verstehe. Er benutzt sie jetzt, um Catherine zu einer Entscheidung zu zwingen.«


    »Es gefällt dir nicht.« Poppy strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


    Harry warf ihr ein bitteres Lächeln zu. »Genau das hätte ich in seiner Situation auch getan. Natürlich gefällt es mir nicht.«


    »Hör auf, mir hinterherzulaufen!«


    »Ich will mit dir reden.« Leo hielt mit Catherine Schritt, als sie den Flur entlangeilte, wobei sie für jeden seiner großen Schritte zwei kleine machen musste.


    »Mich interessiert nichts von dem, was du zu sagen hast.«


    »Du bist eifersüchtig.« Er klang mehr als ein bisschen erfreut über diesen Umstand.


    »Auf dich und Miss Darvin?« Sie zwang sich zu einem verächtlichen Lachen. »Ihr tut mir beide nur leid. Ich kann mir keine unpassendere Verbindung vorstellen.«


    »Du kannst nicht leugnen, dass sie eine sehr attraktive Frau ist.«


    »Abgesehen von ihrem Hals«, konnte Catherine nicht umhin zu bemerken.


    »Was zum Teufel ist denn falsch an ihrem Hals?«


    »Er ist abnormal lang.«


    Leo versuchte vergeblich, sich ein Lachen zu verkneifen. »Darüber kann ich hinwegsehen. Denn wenn ich sie heirate, werde ich Ramsay House behalten können, und ein Kind ist auch schon unterwegs. Wie praktisch, nicht wahr? Obendrein hat mir Miss Darvin versprochen, dass ich nach Herzenslust Streunen gehen kann, ohne dass sie daran Anstoß nehmen würde.«


    »Und was ist mit Treue?«, fragte Catherine entrüstet.


    »Treue ist somit passé. Wirklich, Catherine, nicht rauszugehen und andere Menschen zu verführen, das ist doch nichts anderes als Faulheit.«


    »Du hast mir gesagt, dass du kein Problem damit hättest, treu zu sein!«


    »Ja, aber das galt nur für eine Ehe zwischen uns. Eine Ehe mit Miss Darvin ist eine völlig andere Geschichte.«


    Leo blieb mit ihr stehen, als sie die Tür zu ihrer Suite erreichten. Während Catherine das schlafende Frettchen hielt, griff Leo in ihre Tasche und zog den Schlüssel heraus. Catherine würdigte ihn keines Blickes, als er die Tür für sie aufschloss.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


    »Nein.«


    Leo zwängte sich trotzdem mit ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Bitte, lass dich nicht aufhalten«, sagte Catherine grimmig und bückte sich, um Dodger in sein kleines Körbchen zu legen. »Ich bin sicher, du hast viel zu tun. Als Erstes musst du den Namen auf der Sondergenehmigung ändern lassen.«


    »Nein, die Genehmigung ist nur für dich gültig. Wenn ich Miss Darvin heirate, muss ich erst eine neue kaufen.«


    »Ich hoffe, sie ist wenigstens teuer«, sagte sie erbittert.


    »Das ist sie.« Leo näherte sich ihr von hinten, schlang die Arme um sie und zog sie fest zu sich heran. »Und es gibt noch ein anderes Problem.«


    »Welches?«, fragte sie und wehrte sich in seinem Griff.


    Sein Mund berührte den Rand ihres Ohrs. »Ich will dich«, flüsterte er. »Nur dich. Für immer dich.«


    Catherine hielt inne. Ihre Augen schlossen sich und kämpften gegen ein plötzliches Stechen an. »Hast du ihren Antrag angenommen?«


    Leo liebkoste zärtlich die Mulde hinter ihrem Ohr. »Natürlich nicht, dummes Huhn.«


    Sie konnte einen leisen Seufzer der Erleichterung nicht vermeiden. »Warum hast du es dann angedeutet?«


    »Weil man dich ein bisschen unter Druck setzen muss. Sonst wirst du diese Angelegenheit so in die Länge ziehen, bis ich zu klapprig bin, um dir noch in irgendeiner Weise von Nutzen zu sein.« Er hob sie hoch und legte sie dann aufs Bett. Dabei flog ihr die Brille von der Nase.


    »Was machst du?« Catherine wehrte sich empört und stützte sich auf die Ellbogen auf. Sie war begraben unter der Masse von Röcken mit ihren durchnässten Säumen und den vor Feuchtigkeit schweren Volants. »Mein Kleid ist nass.«


    »Ich helfe dir beim Ausziehen.« Sein hilfsbereiter Ton wurde vom schalkhaften Funkeln seiner Augen Lügen gestraft.


    Sie strampelte inmitten der Stoffschichten und Rüschen, während Leo mit erstaunlicher Effizienz ihre Kleider aufhakte und Verschlüsse löste. Man hätte fast meinen können, er verfüge über mehr als zwei Arme, während er sie hierhin und dorthin drehte und seine Hände scheinbar überall gleichzeitig hatte. Ohne ihrem Protest Beachtung zu schenken, trennte er den schweren Rock aus gesteiftem Musselin von dem abnehmbaren Oberteil und warf ihn auf den Boden. Er zog ihr die Schuhe aus und ließ sie über die Bettkante fallen. Dann drehte er Catherine auf den Bauch und begann, ihr üppig gerüschtes Oberteil aufzubinden.


    »Entschuldige bitte! Ich habe dich nicht gebeten, mich wie eine Kornähre zu entspelzen!« Sie krümmte sich in einem Versuch, seine eifrigen Hände wegzustoßen. Ein Quieken entfuhr ihr, als es ihm gelang, die Bänder ihrer Unterhose zu lösen.


    Mit einem leisen Kichern verankerte er ihren sich windenden Körper mit seinen Beinen und küsste ihren entblößten Nacken. Eine umfassende Wärme breitete sich über ihren Körper aus, ihre Nerven sprühten Funken, als sie seinen sinnlichen Mund auf ihrer Haut spürte.


    »Hast du sie geküsst?«, hörte sie sich fragen. Ihre Stimme wurde von der Bettwäsche gedämpft.


    »Nein, Liebling. Ich war nicht im Geringsten versucht.« Leo biss vorsichtig in ihren weichen Halsmuskel und liebkoste die zarte Haut mit der Zunge. Sie keuchte auf. Seine Hand glitt in ihre Unterhose und kreiste über ihren Hintern. »Keine andere Frau der Welt könnte mich so erregen wie du. Aber du bist so verdammt stur und viel zu gut darin, dich selbst zu schützen. Es gibt so viele Dinge, die ich dir gerne sagen würde … die ich gerne mit dir machen würde … und die Tatsache, dass du für all das nicht bereit bist, wird uns beide noch um den Verstand bringen.«


    Seine Hand wanderte weiter zwischen ihre Beine, traf auf feuchtes, erregtes Fleisch, und streichelte sie sanft. Sie stöhnte auf und wand sich unter ihm. Ihr Korsett war noch straff geschnürt, und ihre eingepresste Taille schien die Empfindung zwischen ihren Schenkeln zu verstärken. Obwohl sich ein Teil von ihr dagegen aufbäumte, festgehalten und liebkost zu werden, reagierte ihr Körper mit hilfloser Wonne.


    »Ich will mit dir Liebe machen.« Leo erforschte mit der Zungenspitze ihre Ohrmuschel. »Ich will so tief in dir sein, wie du mich aufnehmen kannst, und spüren, wie du mich umhüllst, und ich will in dir kommen.« Ein Finger drang in sie ein, dann noch einer, und sie wimmerte leise. »Du weißt, wie gut es sich anfühlen würde«, flüsterte er und streichelte sie langsam. »Lass dich von mir erweichen, und ich werde dich ohne Unterbrechung lieben. Ich werde die ganze Nacht in dir bleiben.«


    Catherine rang nach Luft, während ihr das Herz in der Brust wie verrückt hämmerte. »Dann hättest du mich in der gleichen Lage wie Miss Darvin«, sagte sie. »Ich wäre schwanger und würde dich anflehen, mich zu heiraten.«


    »Gott, ja, wie mir das gefallen würde!«


    Sie verschluckte sich fast vor Empörung, während seine langen Finger in sie hinein- und hinausglitten. Ihr Körper gab sich einem langsamen lustvollen Rhythmus hin, und sie spürte, wie sich eine süße Spannung aufbaute. Die Stoffschichten der verbleibenden Kleider verfingen sich zwischen ihren Körpern, und sie spürte nur seinen Mund in ihrem Nacken und diese teuflisch überzeugende Hand.


    »Ich habe das noch nie zu jemandem gesagt.« Leos Stimme war wie Samt. »Aber die Vorstellung von dir als schwangere Frau ist das Erregendste, was mir jemals in den Sinn gekommen ist. Dein dicker Bauch, deine schweren Brüste, dein lustiger Watschelgang … ich würde dich vergöttern. Ich würde mich nur noch um deine Bedürfnisse kümmern. Und jeder würde wissen, dass ich dich so gemacht habe, dass du zu mir gehörst.«


    »Du … du bist so …« Ihr wollte kein passendes Wort einfallen.


    »Schrecklich primitiv. Ich weiß.« Hinter seiner Stimme verbarg sich ein schallendes Lachen. »Aber es sei mir gestattet, weil ich ein Mann bin und einfach nicht anders kann.«


    Er liebkoste sie mit zärtlichen, eindeutigen Bewegungen seiner geschickten, unermüdlichen Finger. Sie spürte eine neue Welle der Erregung, eine feuchte Hitze, die sich bis in die Finger- und Zehenspitzen ausbreitete. Von hinten zog er ihr die Unterhose bis zu den Knien herunter und nestelte am Verschluss seiner Hose herum. Dann senkte er sein Gewicht genüsslich auf sie herab. Etwas Stumpfes, Feuchtes drängte sich zwischen ihre Schenkel, aber ohne in sie einzudringen. Weißglühendes Feuer raste durch ihre Adern, und ihr Körper bebte an der Grenze zur Erlösung … so nah …


    »Du musst eine Entscheidung treffen, Cat.« Mit seinen kräftigen feuchten Lippen küsste Leo gierig ihren Hals. »Entweder bittest du mich jetzt sofort aufzuhören, oder du lässt mich dich ganz nehmen. Ich kann mich nicht mehr im letzten Moment zurückziehen. Dafür will ich dich zu sehr. Und es ist gut möglich, dass ich dich schwängere, Schatz, denn ich fühle mich ziemlich potent im Moment. Du kannst es dir aussuchen. Alles oder nichts. Du brauchst nur Ja oder Nein zu sagen.«


    »Ich kann nicht.« Catherine wand sich vor Verzweiflung, als er die Hüften anhob. Als er sie zu sich herumdrehte, starrte sie wütend zu ihm hoch. Nicht imstande aufzuhören, senkte er noch einmal den Mund auf ihren und küsste sie gierig, schmeckte die Laute des Verlangens, die aus ihrer Kehle heraufdrangen.


    »Eine Schande«, sagte er schwer atmend. »Ich war gerade dabei, etwas richtig Sündhaftes auszuarbeiten.« Er rollte sich von ihr herunter und griff nach seiner Hose, wobei er etwas von einer ernsthaften Verletzung murmelte, die er sich zuziehen könnte, während er versuchte, die Hose zu schließen.


    Catherine sah ihm ungläubig zu. »Du wirst es nicht zu Ende bringen?«


    Er stieß einen bebenden Seufzer aus. »Wie ich gesagt habe, alles oder nichts.«


    Sie schlang die Arme um sich selbst und zitterte so sehr vor Verlangen, dass ihr die Zähne klapperten. »Warum versuchst du, mich zu quälen?«


    »Es wird deutlich, dass lebenslange Geduld nicht ausreichen wird, um deine Schutzhülle zu durchbrechen. Also muss ich es auf anderem Wege versuchen.« Leo küsste sie zärtlich und verließ das Bett. Nachdem er sich mit beiden Händen durchs Haar gefahren war und seine Kleider glatt gestrichen hatte, warf er ihr einen leidenschaftlichen Blick zu, gefolgt von einem Grinsen, mit dem er sie beide gleichzeitig zu verspotten schien. »Ich führe Krieg, Liebling. Und meine einzige Chance, diesen Krieg zu gewinnen, ist, dich dazu zu bringen, ihn verlieren zu wollen.«

  


  
    


    


    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Nur eine Frau aus Stein hätte dem Feldzug standhalten können, den Leo in der folgenden Woche führte. Brautwerbung nannte er es, aber die Art, wie er Catherine mit seinem aufsässigen Charme andauernd aus dem Gleichgewicht brachte, hätte ein anderes Wort verdient gehabt.


    Im einen Moment verwickelte er sie in eine unsinnige und höchst unterhaltsame Auseinandersetzung, und im nächsten war er wieder besänftigend und freundlich. Er flüsterte ihr neckische Komplimente und poetische Verse ins Ohr, lehrte sie unanständige französische Wörter und brachte sie in unpassenden Momenten zum Lachen. Jedoch vermied er es tunlichst, sie zu küssen oder zu verführen. Zuerst war Catherine über die offensichtliche Taktik amüsiert, dann verärgert, und schließlich wurde sie neugierig. Sie ertappte sich oft dabei, dass sie auf seinen makellosen, entschlossenen Mund starrte … Sie konnte nicht anders, als an ihre letzten Küsse zu denken, von ihnen zu fantasieren.


    Als sie eines Abends an einer privaten Musikveranstaltung in einer Villa in der Upper Brook Street teilnahmen, stahl sich Leo mit Catherine heimlich davon, während die Gastgeberin einer Gruppe von Gästen das Haus zeigte. Catherine folgte Leo bereitwillig hinter ein paar große Farne in einer Ecke und konnte es kaum erwarten, sich in seine Arme zu begeben. Doch anstatt sie zu küssen, zog er sie zu sich heran, schmiegte sie an seinen warmen Körper … und hielt sie. Hielt sie im Arm, wärmte sie, drückte sie eng an sich, und ließ seine Hände langsam über ihren Rücken wandern. Er flüsterte etwas Geheimnisvolles in ihre hochgesteckten Locken, Worte, die zu sanft und leise waren, als dass sie sie hätte hören können.


    Besonders genoss Catherine die ausgiebigen Spaziergänge durch die Rutledge-Gärten, deren Bäume und Hecken das Sonnenlicht filterten, während eine kühle Brise den nahenden Herbst ankündigte. Sie führten lange Gespräche und streiften bisweilen empfindliche Themen. Vorsichtige Fragen, schwierige Antworten. Und doch schien es, als kämpften sie beide für das Gleiche, eine Art von Verbindung, die für sie beide völlig neu war.


    Manchmal trat Leo zurück und betrachtete sie eine Weile schweigend wie ein Kunstwerk in einem Museum, dessen wahres Wesen es noch zu entdecken galt. Sein Interesse an ihr war unwiderstehlich. Verführerisch. Und er war ein wunderbarer Gesprächspartner und ein guter Unterhalter. Er erzählte ihr Anekdoten über seine Missgeschicke in der Kindheit, darüber, was es bedeutete, in einer Hathaway-Familie aufzuwachsen, über seine Zeit in Paris und in der Provence. Catherine hörte aufmerksam zu und fügte die Einzelheiten wie die Flicken einer Decke zusammen, um einen der komplexesten Männer in ihrem Leben besser zu begreifen.


    Leo war ein unsentimentaler Gauner, der zu großem Verständnis und Mitgefühl fähig war. Er war ein redegewandter Mann, der seine Worte beliebig einsetzen konnte. Einmal waren sie so beruhigend wie Honigbalsam, ein andermal scharf wie ein Seziermesser. Wenn es ihm gelegen kam, spielte er die Rolle des überdrüssigen Aristokraten und verstand es, seinen flinken, lebhaften Geist geschickt zu verbergen. Aber dann und wann, in unbedachten Augenblicken, erhaschte Catherine auch einen Blick auf den furchtlosen Jungen, der er einmal gewesen war, bevor ihn das Leben härter gemacht hatte.


    »In mancher Hinsicht ist er unserem Vater sehr ähnlich«, erzählte Poppy ihr, als sie einmal allein waren. »Vater liebte die Konversation. Er war ein ernster Mann, ein Intellektueller, aber er hatte auch seine Wunderlichkeiten.« Sie grinste, als sie sich plötzlich wieder an Details erinnerte. »Meine Mutter sagte immer, sie hätte vielleicht einen schöneren oder wohlhabenderen Mann heiraten können, aber keinen, der so redete wie er. Und sie wusste, dass sie die Sorte von Frau war, die mit einem Dummkopf nie glücklich geworden wäre.«


    Catherine konnte das gut nachvollziehen. »Hat Lord Ramsay auch irgendwelche Ähnlichkeiten mit eurer Mutter?«


    »Oh, ja. Sie hatte ein künstlerisches Auge, und sie bestärkte Leo in seinen architektonischen Aktivitäten.« Poppy hielt inne. »Ich glaube nicht, dass sie begeistert gewesen wäre zu erfahren, dass Leo einen Titel geerbt hat – sie hatte keine hohe Meinung von der Aristokratie. Und gewiss hätte sie auch Leos Verhalten der letzten Jahre niemals gutgeheißen, wenngleich sie über seine Entscheidung, sich zu bessern, sicherlich sehr froh gewesen wäre.«


    »Und von wem hat er seinen schelmischen Geist?«, erkundigte sich Catherine. »Von eurer Mutter oder eurem Vater?«


    »Der«, antwortete Poppy trocken, »gehört Leo ganz allein.«


    Fast jeden Tag brachte Leo Catherine ein kleines Geschenk mit: ein Buch, eine Bonbondose, ein Halsband aus Brüsseler Klöppelspitze mit einem zarten Blumenlochmuster. »Das ist die wunderschönste Spitzenarbeit, die ich je gesehen habe«, gestand sie schweren Herzens und legte das kostbare Geschenk behutsam auf einen Tisch. »Aber Mylord, ich fürchte …«


    »Ich weiß«, sagte Leo. »Ein Gentleman sollte der Dame, die er umwirbt, keine persönlichen Geschenke machen.« Er dämpfte die Stimme und achtete darauf, dass Poppy und die Haushälterin, die auf der Schwelle der Rutledge-Gemächer miteinander sprachen, ihn nicht hören konnten. »Aber ich kann es nicht zurücknehmen – es würde keiner anderen Frau gerecht werden. Und Marks, du hast ja keine Ahnung, welche Selbstbeherrschung ich an den Tag gelegt habe. Ich wollte dir ein paar bestickte Strümpfe schenken, deren Blümchenmuster über die Innenseite deiner …«


    »Mylord«, flüsterte Catherine mit leicht gerötetem Gesicht. »Du vergisst dich.«


    »Tatsächlich habe ich überhaupt nichts vergessen. Nicht ein Detail deines wunderbaren Körpers. Bald werde ich dich wieder nackt zeichnen. Jedes Mal, wenn ich einen Stift zur Hand nehme, überkommt mich die Versuchung.«


    Sie versuchte ein strenges Gesicht aufzusetzen. »Du hast mir versprochen, es nicht wieder zu tun.«


    »Aber mein Stift hat seinen eigenen Willen«, erwiderte er ernst.


    Catherine wurde noch röter im Gesicht, wenn auch ein Lächeln ihre Lippen umspielte. »Du bist unverbesserlich.«


    Er senkte leicht die Lider. »Küss mich, und ich werde mich benehmen.«


    Sie stieß einen verzweifelten Laut aus. »Jetzt willst du mich küssen, wo Poppy und die Haushälterin nur ein paar Meter von uns entfernt sind?«


    »Sie werden nichts merken. Sie sind in eine fesselnde Unterhaltung über die Hotelhandtücher vertieft.« Leo dämpfte die Stimme zu einem Flüstern. »Küss mich. Nur ein kleiner Kuss. Hierhin.« Er zeigte auf seine Wange.


    Vielleicht lag es daran, dass Leo so jungenhaft wirkte, wenn er sie neckte und aus seinen blauen Augen der Schalk blitzte. Doch als Catherine ihn ansah, wurde sie von einem sonderbaren neuen Gefühl übermannt, einer warmen Leichtfertigkeit, die in jede Zelle ihres Körpers drang. Sie beugte sich vor, und anstatt ihn auf die Wange zu küssen, verschloss sie seinen Mund mit ihrem.


    Leo rang überrascht nach Luft und überließ ihr die Führung. Und sie gab der Versuchung nach und verweilte länger, als sie es beabsichtigt hatte, neckte ihn sanft und berührte schüchtern mit der Zunge seine Lippen. Er antwortete mit einem leisen Stöhnen und schlang die Arme um sie. Sie spürte, wie die Hitze in ihm aufstieg und das sorgfältig eingedämmte Verlangen außer Kontrolle zu geraten drohte.


    Als sie den Kuss beendete, rechnete sie fast damit, dass Poppy und Mrs. Pennywhistle, die Haushälterin, sie mit schockierten Gesichtern anstarrten. Doch ein vorsichtiger Blick über Leos Schulter verriet ihr, dass die Haushälterin nach wie vor mit dem Rücken zu ihnen stand.


    Poppy aber hatte, scharfsinnig wie sie war, die Situation sofort durchschaut. »Mrs. Pennywhistle«, sagte sie so beiläufig wie nur möglich und winkte die Haushälterin von der Schwelle fort, »folgen Sie mir in den Flur, ich dachte, ich hätte neulich einen entsetzlichen Fleck auf dem Teppich gesehen, den ich Ihnen zeigen wollte … ist er hier? … Nein, vielleicht dort drüben … Oh, verflixt, wo ist er denn?«


    Catherine nutzte die vorübergehende Privatheit, um in Leos halb geöffnete Augen zu blicken.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Sie suchte nach einer Antwort, die ihn amüsieren würde. »Ich wollte dich meine höheren Hirnfunktionen überprüfen lassen.«


    Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Wenn du mit einem Streichholz in einen dunklen Raum kommst«, sagte er schließlich, »was würdest du zuerst anzünden – die Öllampe auf dem Tisch oder das Anmachholz im Kamin?«


    Catherine verdrehte die Augen, während sie über die Antwort nachdachte. »Die Lampe.«


    »Das Streichholz«, verbesserte er kopfschüttelnd. Ein sanfter Tadel lag in seiner Stimme. »Marks, du gibst dir überhaupt keine Mühe.«


    »Noch eine Frage«, forderte sie ihn auf und fügte sich bereitwillig, als sich sein Kopf auf sie herabsenkte. Er küsste sie lange und leidenschaftlich, und sie schmiegte sich an seinen Körper, vergrub die Finger in seinen Haaren. Er beendete den Kuss mit einem sinnlichen, drängenden Stoß.


    »Ist es legal oder illegal, wenn ein Mann die Schwester seiner Witwe heiratet?«, fragte er.


    »Illegal«, sagte sie träge und versuchte, seinen Kopf wieder zu sich herzuziehen.


    »Unmöglich, weil er tot ist.« Leo widersetzte sich ihren Anstrengungen und blickte mit einem schiefen Grinsen auf sie herunter. »Es ist Zeit aufzuhören.«


    »Nein«, protestierte sie und reckte sich ihm entgegen.


    »Ganz ruhig, Marks«, flüsterte er. »Wenigstens einer von uns sollte seine Selbstbeherrschung bewahren, und das ist nun wirklich deine Rolle.« Er streifte mit den Lippen ihre Stirn. »Ich habe noch ein Geschenk für dich.«


    »Was denn?«


    »Schau in meinen Taschen nach.« Er machte einen Satz und lachte unsicher, als sie begann ihn zu durchsuchen. »Nein, du kleine Verführerin, doch nicht in meinen Hosentaschen!« Er packte ihre Handgelenke und hielt sie in der Luft, als versuchte er ein verspieltes Kätzchen zu bändigen. Offenbar konnte er nicht widerstehen, denn er beugte sich vor und nahm noch einmal ihren Mund. Geküsst zu werden, während man sie an den Handgelenken festhielt, hätte sie einst in Panik versetzt, aber jetzt rief dies einen besonderen Kitzel in ihr hervor.


    Leo riss sich von ihr los und gab sie mit einem keuchenden Lachen frei. »In der Manteltasche. Mein Gott, ich will … nein, ich werde es jetzt nicht sagen. Ja, da ist dein Geschenk.«


    Catherine zog einen in ein weiches Tuch eingewickelten Gegenstand heraus. Als sie das Paket vorsichtig auspackte, kam eine glänzende, perfekt gebaute neue Brille aus echtem Silber zum Vorschein. Die ovalen Gläser funkelten. Catherine bestaunte die hochwertige Verarbeitung, indem sie mit dem Finger einen der filigran verzierten Ohrbügel bis zu seinem gebogenen Ende entlangfuhr. »Wie schön sie ist!«, sagte sie voller Staunen.


    »Wenn sie dir gefällt, werde ich dir noch eine aus Gold anfertigen lassen. Hier, lass mich dir behilflich sein …« Leo nahm ihr behutsam die alte Brille von der Nase, eine Geste, die er auszukosten schien.


    Dann setzte sie sich die neue Brille auf. Sie fühlte sich auf dem Nasenrücken leicht und zugleich stabil an. Sie blickte durch den Raum und war begeistert, wie wunderbar klar und fokussiert alles war. In ihrer Begeisterung sprang sie auf und eilte zu dem Spiegel, der über dem Tischchen im Eingangsbereich hing. Sie betrachtete ihr eigenes strahlendes Spiegelbild.


    »Wie schön du bist!« Leos große elegante Gestalt tauchte hinter ihr auf. »Ich mag Brillen an einer Frau.«


    Ihre Blicke trafen sich in dem versilberten Spiegel. »Wirklich? Was für eine seltsame Vorliebe.«


    »Überhaupt nicht.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und fuhr vorsichtig zu ihrer Kehle und wieder zurück. »Sie betont deine schönen Augen. Und lässt dich aussehen, als wärst du zu Geheimnissen und Überraschungen fähig – was du ja, wie wir beide wissen, auch bist.« Er dämpfte die Stimme. »Aber am liebsten mag ich es, wenn ich sie dir abnehmen darf – um dich für einen Sturz aufs Bett bereitzumachen.«


    Sie erschauderte angesichts seiner Unverblümtheit und schloss halb die Augen, als er sie wieder zu sich heranzog. Mit den Lippen strich er über die Seite ihres Halses.


    »Gefällt sie dir?«, murmelte Leo und küsste ihre zarte Haut.


    »Ja.« Ihr Kopf neigte sich zur Seite, als seine Zunge geschickt ihre Kehle entlangfuhr. »Ich … ich weiß nicht, warum du dir so viel Umstände gemacht hast. Das war sehr freundlich von dir.«


    Leo hob den Kopf und begegnete ihrem entrückten Blick im Spiegel. Mit den Fingern strich er ihr über den Hals, als wollte er das Gefühl seines Mundes in ihre Haut einreiben. »Es war nicht freundlich«, sagte er, und ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich wollte einfach, dass du ganz klar siehst.«


    Das tu ich allmählich, war sie versucht ihm zu sagen, aber Poppy kehrte in die Gemächer zurück, bevor sie antworten konnte.


    In jener Nacht hatte Catherine einen sehr schlechten Schlaf. Sie stolperte in die Albtraumwelt, die genauso real, wenn nicht realer schien als die unendlich viel freundlichere, die sie in ihren wachen Stunden erlebte.


    Teils war es Traum, teils die Erinnerung daran, wie sie durch das Haus ihrer Großmutter gelaufen war, bis sie die alte Frau am Schreibtisch über ihren Geschäftsbüchern vorgefunden hatte.


    Catherine warf sich ihrer Großmutter rücksichtslos vor die Füße und vergrub ihr Gesicht in den wallenden schwarzen Röcken. Sie spürte, wie die alte Frau ihre knochendürren Finger unter ihr nasses Kinn schob und es anhob.


    Das Gesicht ihrer Großmutter war dick mit einem Puder bedeckt, dessen aschgraue Blässe in starkem Kontrast zu ihren dunkel gefärbten Brauen und Haaren stand. Im Gegensatz zu Althea benutzte sie kein Lippenrouge nur eine farblose Salbe


    »Althea hat mit dir gesprochen«, sagte die Großmutter, und ihre Stimme hörte sich an wie das Rascheln vertrockneter Blätter.


    Catherine brachte nur mit Mühe und unter Schluchzen ein paar Worte heraus. »Ja … und ich verst … verstehe nicht …«


    Die Großmutter antwortete mit einem krächzenden Singsang, wobei sie Catherines Kopf in ihren Schoß hinunterdrückte. Sie streichelte ihr Haar und kämmte die offenen Locken mit den Fingern. »Hat Althea es dir nicht richtig erklärt? Komm schon, du bist zwar nicht das klügste Mädchen, aber du bist auch nicht dumm. Was verstehst du denn nicht? Und hör endlich auf zu weinen, du weißt, wie sehr ich die Heulerei verabscheue.«


    Catherine presste die Augen so fest sie konnte zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Ihr schnürte es vor Elend die Kehle zu. »Ich will etwas anderes, irgendetwas anderes. Ich will eine Alternative.«


    »Du willst nicht wie Althea sein?« Sie stellte die Frage mit nervtötender Sanftheit.


    »Nein.«


    »Und du willst nicht wie ich sein?«


    Catherine zögerte und schüttelte kaum merklich den Kopf, denn sie hatte Angst davor, noch einmal Nein zu sagen. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass das Wort bei ihrer Großmutter sparsam verwendet werden sollte. Es war ein zuverlässiges Reizmittel, ganz egal, in welchem Zusammenhang.


    »Aber das bist du schon«, erklärte ihr die Großmutter. »Du bist eine Frau. Alle Frauen führen ein Hurendasein, Kind.«


    Catherine erstarrte. Sie hatte Angst, sich zu bewegen. Die Finger ihrer Großmutter verwandelten sich plötzlich in Klauen und das Streicheln in eine Art langsames, rhythmisches Kratzen auf ihrem Kopf.


    »Alle Frauen verkaufen sich den Männern«, fuhr ihre Großmutter fort. »Die Ehe selbst ist eine Transaktion, bei der der Wert der Frau an Kopulations- und Zuchtzwecke gebunden ist. Wenigstens gehen wir mit unserem stundenweise entlohnten Beruf ehrlich damit um.« Ihr Ton wurde nachdenklich. »Männer sind unanständige, grausame Kreaturen. Aber sie beherrschen die Welt und werden es immer tun. Und das meiste bekommst du von ihnen, indem du dich in Unterwerfung übst. Du wirst sehr gut darin sein, Catherine. Ich habe den Instinkt in dir gesehen. Du magst es, wenn man dir sagt, was du tun sollst. Und du magst es noch lieber, wenn man dich dafür bezahlt.« Sie nahm die Hand von Catherines Kopf. »Und jetzt halte mich nicht länger auf. Du kannst Althea so viele Fragen stellen, wie du willst. Stell dir vor, als sie ihre Karriere begann, war sie nicht glücklicher darüber als du. Aber sie hat die Vorteile ihrer Situation sehr schnell erkannt. Nicht zuletzt müssen wir alle unseren Lebensunterhalt verdienen, nicht wahr? Sogar du, meine Liebe. Du hast hier keine Sonderrechte, nur weil du meine Enkeltochter bist. Und fünfzehn Minuten auf dem Rücken werden dir mehr einbringen, als andere Frauen in zwei ganzen Tagen verdienen. Bereitwillige Unterwerfung, Catherine.«


    Wie betäubt, so als wäre sie gerade aus großer Höhe irgendwo heruntergefallen, hatte Catherine das Arbeitszimmer ihrer Großmutter verlassen. Einen Augenblick lang verspürte sie den großen Drang, einfach wegzulaufen. Aber ohne einen Zufluchtsort und ohne Geld würde ein unbeaufsichtigtes Mädchen in London nur wenige Stunden überleben. Die eingesperrten Seufzer in ihrer Brust lösten sich in Schüttelfrost auf.


    Sie machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Aber dann schlug der Traum um, und die Erinnerungen verwandelten sich in düstere Launen ihrer Fantasie … in einen Albtraum. Die Treppenstufen schienen sich zu vervielfachen, der Aufstieg wurde beschwerlich, und sie ging in immer tiefere Schatten hinauf. Allein und vor Kälte zitternd, erreichte sie ihr Zimmer, das nur vom Mondlicht erleuchtet war.


    Ein Mann saß am Fenster. Tatsächlich saß er breitbeinig über dem Fensterstock, wobei ein Bein fest auf dem Boden stand, während das andere lässig nach draußen baumelte. Sie erkannte ihn an der Kopfform, an den Umrissen seiner kräftigen Gestalt. Und aus der Dunkelheit drang eine samtige Stimme zu ihr herüber, die ihr die Haare im Nacken aufstellte.


    »Da bist du ja. Komm her, Marks.«


    Catherine war von Erleichterung und Sehnsucht erfüllt. »Mylord, was machst du denn hier?«, rief sie und rannte zu ihm hin.


    »Ich warte auf dich.« Er schloss sie in die Arme. »Ich werde dich ganz weit von hier fortbringen – gefällt dir das?«


    »Oh, ja, ja … aber wie?«


    »Wir klettern gleich hier aus dem Fenster. Ich habe eine Leiter.«


    »Aber ist sie denn sicher? Meinst du, wir …«


    Er legte ihr sanft die Hand auf den Mund und beruhigte sie. »Vertrau mir.« Der Druck seiner Hand nahm zu. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«


    Sie versuchte ihm mitzuteilen, dass sie mit ihm überallhin gehen würde, dass sie alles machen würde, was er von ihr verlangte, aber die Hand lag zu fest auf ihrem Mund, als dass sie etwas hätte sagen können. Sein Griff wurde schmerzhaft, wie eine Klammer hielt er ihr den Kiefer zusammen. Sie bekam kaum noch Luft.


    Dann öffnete sie die Augen. Der Albtraum verschwand, um eine weit schlimmere Wirklichkeit zu enthüllen. Sie wehrte sich unter einem entsetzlichen Gewicht und versuchte gegen die schwielige Hand anzuschreien, die ihr den Mund zuhielt.


    »Deine Tante will dich sehen«, erklang eine Stimme in der Dunkelheit. »Ich muss es tun, Miss. Ich habe keine andere Wahl.«


    Binnen weniger Minuten war es vollbracht.


    William knebelte sie mit einem Tuch, das ihr in den Mund schnitt, und ein großer Knoten drückte brutal gegen ihre Zunge. Nachdem er ihr Hände und Füße gefesselt hatte, schaltete er das Licht an. Sogar ohne Brille konnte sie erkennen, dass er den dunkelblauen Mantel der Mitarbeiteruniform des Rutledge Hotels trug.


    Wenn sie nur ein paar Worte herausbringen, ihn anflehen oder mit ihm verhandeln könnte, aber der verknotete Stoffklumpen machte jeden verständlichen Laut unmöglich. Ihr Speichel vermischte sich unangenehm mit dem ausgesprochen bitteren Geschmack des Knebels. Das Tuch war mit etwas getränkt, begriff sie, und im selben Augenblick spürte sie, wie ihr Bewusstsein in Stücke brach, dass es wie die Teile eines unfertigen Puzzles verstreut lag. Ihr Herz ging langsamer, pumpte vergiftetes Blut durch ihre entkräfteten Glieder, und in ihrem Kopf machte sich eine ballonartige, schwere Empfindung breit, als wäre ihr Gehirn plötzlich zu groß für ihren Schädel.


    William näherte sich ihr mit einem Wäschesack des Hotels. Er begann ihr den Sack überzustülpen, mit den Füßen zuerst. Dabei sah er ihr nicht ins Gesicht, sondern konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Sie sah ihm unbeteiligt zu und merkte, dass er gewissenhaft darauf achtete, dass der Saum ihres Nachthemds ihre Knöchel bedeckte. Wie aus weiter Ferne wunderte sich ein Teil ihres Gehirns über die kleine freundliche Geste.


    Die Bettwäsche raschelte zu ihren Füßen, und Dodger flitzte mit wütendem Geschnatter hervor. Flink wie ein Wiesel griff er William an und biss sich in seiner Hand fest. Dieses Verhalten hatte Catherine bei dem Tierchen noch nie gesehen. William grunzte überrascht und schleuderte das Frettchen mit einem leisen Fluchen von sich. Das Tier flog in hohem Bogen durch den Raum, prallte mit voller Wucht gegen die Wand und fiel schlaff zu Boden.


    Catherine stöhnte hinter dem Knebel auf, und Tränen brannten ihr in die Augen.


    Schwer atmend untersuchte William die blutende Hand, fand am Waschtisch ein Tuch, das er um die Wunde wickelte, und kehrte zu Catherine zurück. Der Wäschesack wurde höher und höher gezogen, bis schließlich ihr Kopf darin verschwand.


    Sie begriff, dass Althea sie nicht ernsthaft sehen wollte. Althea wollte sie zerstören. Vielleicht wusste William das nicht. Oder vielleicht dachte er, es sei höflicher zu lügen. Es tat auch nichts zur Sache. Sie fühlte überhaupt nichts, keine Furcht, keinen Schmerz, wenngleich ihr die Tränen unaufhaltsam aus den Augenwinkeln quollen. Was für ein schreckliches Schicksal, die Welt ohne Gefühle zu verlassen. Sie war nichts weiter als ein Gewirr aus Gliedmaßen in einem Sack, eine kopflose Puppe, alle Erinnerungen verblassten, jegliche Empfindung verschwand.


    Ein paar Gedanken stachen durch die Decke des Nichts, die sich über sie gebreitet hatte, funkelnde Nadelstiche in der Dunkelheit.


    Leo würde nie erfahren, dass sie ihn geliebt hatte.


    Sie dachte an seine Augen, an all ihre verschiedenen Blautöne. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Sternbild des Hochsommers auf, Sterne in der Form eines Löwen. Der hellste Stern markiert sein Herz.


    Er würde trauern. Wenn sie ihm das nur ersparen könnte!


    Oh, was sie alles hätten haben können! Ein gemeinsames Leben. Wie einfach sich das anhörte! Dieses schöne Gesicht mit fortschreitendem Alter verwittern zu sehen. Jetzt musste sie zugeben, dass sie in ihrem Leben nie glücklicher gewesen war als in den gemeinsamen Momenten mit Leo.


    Ihr Herz schlug matt unter den Rippen. Es war schwer und schmerzte vor zurückgehaltenen Gefühlen, ja, es war ein harter Knoten inmitten der Taubheit.


    Ich wollte dich nicht brauchen, Leo. Ich kämpfte so hart, um am Rande meines eigenen Lebens zu stehen … wo ich eigentlich den Mut hätte haben sollen, mich mitten in deins zu begeben.

  


  
    


    


    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Am späten Vormittag kehrte Leo von einem Besuch bei seinem alten Mentor Rowland Temple zurück. Der Architekt, mittlerweile Professor an der Universität, war erst kürzlich für seine Leistungen in der Architekturwissenschaft mit der Royal Gold Medal ausgezeichnet worden. Leo war amüsiert, aber wohl kaum überrascht gewesen festzustellen, dass Temple so herrisch und aufbrausend war wie eh und je. Der alte Mann betrachtete die Aristokratie als Geldquelle, die ihm dazu diente, finanziell über die Runden zu kommen, aber er verachtete ihr traditionelles und fantasieloses Stilgefühl.


    »Du bist keiner von diesen parasitären Schwachköpfen«, hatte Temple mit Nachdruck bemerkt, und Leo hatte es als Kompliment aufgefasst. Und später dann: »Mein Einfluss auf dich kann nicht ausgemerzt werden, was?« Und natürlich hatte Leo ihm versichert, dass er recht hatte und alles, was er von ihm gelernt hatte, im Gedächtnis behielt und schätzte. Er hatte es nicht gewagt, den viel größeren Einfluss des betagten Professors in der Provence zu erwähnen.


    »Architektur ist ein Mittel, sich mit den Schwierigkeiten des Lebens abzufinden«, hatte Joseph Leo einmal in seinem Atelier erzählt. Der alte Professor war gerade dabei gewesen, an einem langen Holztisch ein paar Kräuterpflanzen umzutopfen, und Leo hatte versucht, ihm zu helfen. »Non, nicht so, mon fils, du drückst die Erde an den Wurzeln zu fest. Sie benötigen mehr Luft.« Er nahm Leo den Topf ab und fuhr mit seinem Vortrag fort. »Wenn du ein guter Architekt sein willst, musst du deine Umwelt akzeptieren, ganz gleich, unter welchen Bedingungen. Dann erst kannst du mit Bedacht deine Ideale nehmen und sie in das Werk einbauen.«


    »Geht es auch ohne Ideale?«, hatte Leo nur halb im Scherz gefragt. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich ihnen nicht gerecht werden kann.«


    Professor Joseph hatte ihn angelächelt. »Genauso wenig kannst du nach den Sternen greifen. Und doch brauchst du ihr Licht. Du brauchst sie zum Navigieren, n’est-ce pas?«


    Deine Ideale nehmen und sie in das Werk einbauen. Nur so wird es ein gutes Haus, ein gutes Gebäude werden.


    Oder ein gutes Leben.


    Und schließlich hatte Leo den Grundstein gefunden, das wesentliche Stück, auf dem er den Rest aufbauen konnte.


    Einen einigermaßen sturköpfigen Grundstein.


    Seine Lippen kräuselten sich, als er überlegte, was er heute mit Catherine anstellen sollte, wie er sie umwerben oder verärgern sollte, zumal sie beides gleichermaßen zu genießen schien. Vielleicht würde er einen kleinen Streit beginnen und sie dann in die Kapitulation küssen. Vielleicht würde er ihr noch einen weiteren Antrag machen, sofern er sie in einem schwachen Moment erwischte.


    Als er die Rutledge-Gemächer erreichte, klopfte er nachlässig an die Tür und trat ein. Da kam ihm Poppy bereits entgegengerannt.


    »Hast du …«, begann sie, brach aber ab, als sie Leo erblickte. »Leo. Ich habe mich schon gefragt, wann du wiederkommst. Ich wusste nicht, wo du hingegangen bist, sonst hätte ich nach dir schicken lassen …«


    »Was ist los, Schwesterherz?«, fragte er vorsichtig, denn er begriff sofort, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Poppy sah tief unglücklich aus, die Augen weit aufgerissen in ihrem bleichen Gesicht. »Catherine ist heute Morgen nicht zum Frühstück erschienen. Ich nahm an, sie wolle sich ausschlafen. Manchmal sind ihre Albträume …«


    »Ja, ich weiß.« Leo ergriff ihre kalten Hände und sah sie wachsam an. »Raus mit der Sprache, Poppy.«


    »Vor ungefähr einer Stunde habe ich ein Hausmädchen auf Catherines Zimmer geschickt, um zu hören, ob sie etwas brauchte. Sie war nicht da, und ihre Brille lag auf dem Tisch neben dem Bett.« Mit zittriger Hand reichte sie ihm die neue silberne Brille. »Und … auf dem Bett war Blut.«


    Es kostete Leo ein paar Sekunden, bis er den Anfall von Panik, der ihn überkam, unter Kontrolle hatte. Es fühlte sich an wie ein Stechen, das vom Kopf bis in die Zehen fuhr, und ein donnernder Energiestoß schoss durch seinen Körper. Ein schwindelerregender Drang zu töten.


    »Das Hotel wird gerade durchsucht«, drang Poppys Stimme durch das Dröhnen in seinen Ohren, »und Harry und Mr. Valentine sprechen mit den Etagenbutlern.«


    »Latimer hat sie«, sagte Leo mit belegter Stimme. »Er hat sie abholen lassen. Ich werde dem schmutzigen Hurensohn die Eingeweide herausreißen und sie mit ihm aufhängen …«


    »Leo«, flüsterte Poppy und fuchtelte mit der Hand in Richtung seines Mundes. Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst. »Bitte.«


    Erleichterung glättete Poppys Stirn ein wenig, als ihr Ehemann zur Tür hereinkam. »Harry, gibt es irgendeinen Hinweis?«


    Harrys Gesicht war grimmig und hart. »Einer der Butler sagte, er habe letzte Nacht einen Mann in Hoteluniform gesehen – er nahm an, es handele sich um einen neuen Angestellten –, der einen Wäschesack über die Hintertreppe nach unten schleppte. Ihm fiel es lediglich auf, weil die Wäsche normalerweise von den Hausmädchen gemacht wird und niemals um diese Nachtzeit.« Er legte eine Hand beschwichtigend auf Leos Schulter, aber Leo schüttelte sie ab. »Ganz ruhig, Ramsay. Ich weiß, was du vermutest, und wahrscheinlich hast du sogar recht. Aber du kannst trotzdem nicht einfach wie ein Verrückter losstürmen. Wir müssen …«


    »Dann versuch doch, mich aufzuhalten«, erwiderte Leo mit kehliger Stimme. In seinem Innern hatte sich etwas entfesselt, was nicht mehr aufzuhalten war. Bevor Harry überhaupt Luft holen konnte, war er schon zur Tür hinaus.


    »Herrgott!«, murmelte Harry und fuhr sich mit den Händen durch das schwarze Haar. Er warf Poppy einen verstörten Blick zu. »Geh und such Valentine«, bat er. »Er spricht noch mit den Etagenbutlern. Sag ihm, er soll zu Special Constable Hembrey gehen, oder wen auch immer er in der Bow Street antrifft, und ihn über die jüngsten Ereignisse unterrichten. Hembrey kann schon mal jemanden zu Latimers Haus schicken. Sag Valentine, dass ein Mord in Vorbereitung ist.«


    »Leo wird Lord Latimer nicht umbringen«, versicherte Poppy mit bleichem Gesicht.


    »Wenn er es nicht macht«, erwiderte Harry mit eiskalter Gewissheit, »dann ich.«


    Catherine erwachte in einer sonderbar euphorischen Stimmung, benommen, apathisch und froh, dass der Albtraum endlich vorbei war. Doch als sie die Augen aufschlug, war der Albtraum gar nicht vorbei. Sie befand sich in einem Raum, der von einem ekelhaft süßlichen Rauch erfüllt war, und vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge.


    Sie brauchte eine ganze Weile, um sich zu sammeln, und strengte die Augen an. Ihr Kiefer war wund, ihr Mund unerträglich trocken. Sie sehnte sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser, einem Atemzug frischer, sauberer Luft. Die Handgelenke waren auf ihrem Rücken gefesselt. Sie befand sich halb liegend, halb sitzend auf einem Sofa, noch immer in ihrem Nachthemd. Mit der Schulter versuchte sie ein paar lose Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zu schütteln.


    Catherine kannte diesen Raum, so verschwommen er auch war. Und sie kannte die alte, streichholzdürre und ganz in Schwarz gekleidete Frau, die neben ihr auf dem Sofa saß. Die Hände der Frau bewegten sich mit dem Feingefühl einer Insektenzange, als sie einen dünnen Lederschlauch hochhob, der mit einer Wasserpfeife verbunden war. Sie führte den Schlauch an ihre Lippen, atmete tief ein, hielt inne, und stieß dann eine Wolke weißen Rauchs aus.


    »Großmutter?«, fragte Catherine mit rauer Stimme, und ihre Zunge fühlte sich dick und pelzig an.


    Die Frau rückte näher zu ihr heran, bis sich ihr Gesicht in Catherines beschränktem Sichtfeld befand. Ein blass gepudertes Gesicht mit zinnoberroten Lippen. Ein paar harte, mit Kajal umrandete, vertraute Augen. »Sie ist tot. Das hier ist jetzt mein Haus. Mein Geschäft.«


    Althea, begriff Catherine mit dumpfem Entsetzen. Eine totenbleiche, ausgezehrte, schrumpelige Version ihrer einst so attraktiven Tante. Der Puder bedeckte ihre Haut nur oberflächlich, war noch nicht in die Tiefe der Falten vorgedrungen, die ihr Gesicht wie ein Netz überzogen. Ihr Teint erinnerte daher an eine krakelierte Glasur auf Porzellan. Tatsächlich war sie noch viel Furcht einflößender als ihre Großmutter. Und sie sah mehr als nur ein bisschen verrückt aus mit ihren hervorquellenden, glasig-blauen Augen, die an die eines Vogeljungen erinnerten.


    »William hat mir erzählt, dass er dich gesehen hat«, erklärte Althea. »Und ich habe zu ihm gesagt: ›Wir sollten sie einfangen, damit sie uns einen längst überfälligen Besuch abstattet, oder?‹ Ein bisschen Planung hat es ihn gekostet, aber er hat sich nicht dumm angestellt.« Sie starrte in eine schattige Ecke des Raumes. »Du bist ein guter Junge, William.«


    Er antwortete mit einem unverständlichen Murmeln. Oder zumindest war es für Catherine unverständlich durch den unregelmäßigen Puls, der in ihren Ohren pochte. Es war, als hätte sich das innere System ihres Körpers neu geordnet, als wären die Kanäle und Nerven nicht auf den Rest abgestimmt.


    »Könnte ich etwas Wasser bekommen?«, fragte sie heiser.


    »William, gib unserem Gast ein Glas Wasser.«


    Er gehorchte unbeholfen und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Dann beugte er sich über Catherine, hielt ihr das Glas an die Lippen und sah zu, wie sie vorsichtig daran nippte. Die Flüssigkeit wurde sofort von den ausgetrockneten Lippen, ihrer Mundhöhle und Kehle aufgenommen. Das Wasser schmeckte staubig, brackig, oder vielleicht war es auch nur der Geschmack in ihrem Mund.


    William zog sich zurück, und Catherine wartete schweigend, während die Tante nachdenklich ihre Wasserpfeife rauchte.


    »Mutter hat es dir nie verziehen«, sagte Althea, »dass du einfach weggerannt bist. Lord Latimer war jahrelang hinter uns her und wollte sein Geld zurück … oder dich. Aber dir ist es völlig gleichgültig, was für einen Ärger du angerichtet hast. Du hast nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was du uns schuldig warst.«


    Catherine bemühte sich, den Kopf oben zu halten, aber er kippte immer wieder zur Seite weg. »Ich schuldete euch nicht meinen Körper.«


    »Du hast geglaubt, du seiest zu gut dafür. Du wolltest einen Untergang wie meinen verhindern. Du wolltest eine Alternative.« Althea hielt inne, als wartete sie auf eine Bestätigung. Als sie ausblieb, fuhr sie mit sanfter Vehemenz fort: »Aber warum solltest du eine bekommen, wenn ich selbst keine hatte? Meine eigene Mutter kam eines Abends in mein Zimmer. Sie sagte, sie hätte einen Gentleman mitgebracht, der mich ins Bett bringen würde. Aber vorher würde er mir ein paar neue Spiele zeigen. Nach jener Nacht war von meiner Unschuld nichts mehr übrig. Damals war ich zwölf.«


    Sie nahm wieder einen langen Zug von ihrer Wasserpfeife und stieß eine neue schwindelerregende Rauchwolke aus. Catherine blieb nichts mehr anderes übrig, als den Rauch einzuatmen. Der Raum begann langsam zu schaukeln, als befände sie sich an Bord eines Schiffes. Sie trieb in einer Art Hochstimmung auf den Wellen dahin und lauschte Altheas rasender Rede. Sie verspürte auch einen Anflug von Mitgefühl, aber wie der Rest ihrer Gefühle blieb er tief unter der Oberfläche verborgen.


    »Ich spielte mit dem Gedanken wegzulaufen«, erzählte Althea weiter. »Ich bat meinen Bruder – deinen Vater – um Hilfe. Er lebte damals bei uns, kam und ging, wie es ihm beliebte. Er nahm von den Huren Gebrauch, wann immer ihm der Sinn danach stand, natürlich umsonst, und sie wagten es nicht, sich bei Mutter zu beschweren. ›Ich brauche nur etwas Geld‹, sagte ich zu ihm. ›Ich werde weit weg aufs Land gehen.‹ Aber anstatt mir zu helfen, lief er zu meiner Mutter und erzählte ihr brühwarm, um was ich ihn gebeten hatte. Danach durfte ich monatelang das Haus nicht verlassen.«


    Nach dem wenigen, was Catherine von ihrem Vater wusste, einem ungehobelten und mitleidlosen Individuum, fiel es ihr leicht, die Geschichte zu glauben. Dennoch hörte sie sich selbst wie aus weiter Ferne fragen: »Und warum hat er dir nicht geholfen?«


    »Meinem Bruder gefiel es so, wie es war – er bekam von allem das Beste, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen. Mutter gab ihm alles, was er wollte. Und dem selbstsüchtigen Mistkerl machte es nichts aus, mich dafür zu opfern, dass er weiterhin so bequem leben konnte. Siehst du, er war eben ein Mann.« Sie machte eine Pause. »Und so wurde ich eine Hure. Jahrelang betete ich um Rettung. Aber Gott hört die Gebete der Frauen nicht. Er kümmert sich nur um die, die Er nach Seinem Bilde schuf.«


    Catherine blinzelte in dem Versuch, ihre Gedanken beisammenzuhalten. »Tante«, sagte sie vorsichtig, »warum hast du mich hierherbringen lassen? Wenn es dir angetan wurde … warum musst du es mir antun?«


    »Warum solltest du entkommen, wenn es mir nicht vergönnt war? Ich will, dass es dir genauso ergeht wie mir. Ich bin so geworden wie Mutter. Jetzt sollst du so werden wie ich.«


    Ja … das war eine von Catherines Ängsten, um genauer zu sein die größte. Dass sie, sobald man sie nur in die richtige Lage brachte, von ihrer eigenen Schlechtigkeit überwältigt würde.


    Es sei denn … es wäre nicht so.


    Catherines benebelter Verstand krallte sich an dem Gedanken fest, drehte ihn herum und untersuchte ihn gründlich. Die Vergangenheit war nicht die Zukunft. »Ich bin nicht wie du«, erklärte sie langsam. »Werde es auch niemals sein. Was man dir angetan hat, Tante, erfüllt mich mit Schmerz. Aber ich habe diese Wahl nicht getroffen.«


    »Ich werde dich vor eine neue Wahl stellen.«


    Trotz ihres vom Opium benommenen Zustands bekam Catherine eine Gänsehaut.


    »Entweder löst du endlich die Jahre alte Vereinbarung mit Lord Latimer ein«, fuhr Althea fort, »oder du bedienst die Kunden im Bordell, so wie ich es mein Leben lang getan habe. Such es dir aus.«


    Catherine lehnte es ab, eine Wahl zu treffen. »Ganz gleich, was du mit mir machst«, sagte sie unter Drogen, aber unbeugsam, »nichts wird etwas daran ändern können, wer ich bin.«


    »Und wer bist du?« Altheas Stimme triefte vor Verachtung. »Eine anständige Frau? Zu gut für die Leute hier?«


    Catherine wurde der Kopf so schwer, dass sie ihn nicht länger halten konnte. Sie sank auf das Sofa und legte den Kopf auf das Polster. »Eine Frau, die geliebt wird.«


    Das war die schlimmste, schmerzhafteste Antwort, die sie Althea hätte geben können. Und es war die Wahrheit.


    Catherine war nicht imstande, die Augen zu öffnen, bemerkte aber eine emsige Geschäftigkeit in ihrer unmittelbaren Nähe, bis sie Altheas tentakelähnlichen Griff in ihrem Gesicht spürte sowie einen Lederschlauch, der ihr zwischen die Lippen geschoben wurde. Dann wurde ihr die Nase zugehalten, und sie atmete hilflos ein. Ein Schwall kühlen, beißenden Rauchs drang in ihre Lungen. Sie hustete und wurde gezwungen, noch einmal an der Pfeife zu ziehen. Dann sank sie zu einem schlaffen, beinahe bewusstlosen Häuflein zusammen.


    »Bring sie hinauf, William«, befahl Althea. »In ihr altes Zimmer. Und nachher schaffen wir sie rüber ins Bordell.«


    »Ja, gnä’ Frau.« William hob Catherine behutsam vom Sofa auf. »Gnä’ Frau … darf ich ihr die Handgelenke losbinden?«


    Althea zuckte mit den Schultern. »Mit eigener Kraft wird sie ganz sicher nirgendwo hingehen.«


    William trug Catherine die Treppe hinauf, setzte sie auf das kleine, modrige Bett in ihrem alten Zimmer und band ihr die Hände los. Er drapierte ihre Arme so, dass sie sich in der Körpermitte berührten, wie bei einer Leiche im Sarg. »Es tut mir leid, Miss«, murmelte er und blickte in ihre halb geöffneten, leeren Augen. »Sie ist alles, was ich habe. Ich muss tun, was sie sagt.«

  


  
    


    


    Dreißigstes Kapitel


    Guy, Lord Latimer, wohnte in einem der neueren Bezirke auf der Westseite Londons mit malerischem, friedlichem Gemeindeland und einer Reihe von Häusern mit Stuckfassade, die in eine bewaldete Senke gebaut waren. Leo hatte das Haus schon bei mehr als einer Gelegenheit besucht. Aber das war Jahre her. Obwohl die Straße und das Haus sauber und ordentlich gehalten wurden, war der Ort mit abscheulichen Erinnerungen derart schmutzig, dass ihm die Elendsviertel im East End vergleichsweise wie ein Pfarrhaus vorkamen.


    Leo sprang von seinem Pferd ab, bevor es überhaupt stehen geblieben war, rannte zum Hauseingang und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. All seine Gedanken verliefen in zwei parallelen Strömen. Einer konzentrierte sich darauf, Catherine zu finden, bevor man ihr irgendwelchen Schaden zufügen würde. Oder, sollte ihr schon etwas zugestoßen sein – Gott behüte! –, sie zu trösten und wiederherzustellen.


    Der andere Strom richtete sich auf das einzige Ziel, Latimer in Metzgereiabfälle zu verwandeln.


    Von Harry keine Spur. Leo war sich zwar sicher, dass er nicht weit hinter ihm sein konnte, aber er hatte nicht die Absicht, auf ihn zu warten.


    Ein verstört dreinblickender Butler öffnete die Tür, und Leo drängte sich an ihm vorbei ins Haus. »Sir …«


    »Wo ist der Hausherr?«, fragte Leo schroff.


    »Bitte entschuldigen Sie, aber er ist nicht …« Der Butler unterbrach sich mit einem erstaunten Aufschrei, als Leo ihn am Mantel packte und ihn gegen die nächstgelegene Wand schob. »Guter Gott. Sir, ich flehe Sie an …«


    »Sagen Sie mir, wo er ist.«


    »In der … der Bibliothek … aber es geht ihm nicht gut …«


    Leos Lippen kräuselten sich zu einem bösen Lächeln. »Ich habe genau die richtige Medizin für ihn.«


    Ein Lakai kam in den Flur, und der Butler begann um Hilfe zu stammeln, doch da hatte Leo ihn schon wieder losgelassen. In wenigen Sekunden hatte er die Bibliothek erreicht. Sie war dunkel und überhitzt. Ein für die Jahreszeit unangemessen großes Feuer brannte im Kamin. Latimer lümmelte in einem Sessel, das Kinn auf der Brust, eine halbleere Flasche in der Hand. Mit seinem aufgedunsenen Gesicht, das von den gelben und roten Flammen beleuchtet wurde, wirkte er wie eine verdammte Seele. Langsam richtete er den gleichgültigen Blick auf Leos scharfes Profil. An der Anstrengung, die es ihn kostete, seinen Blick zu fokussieren, erkannte Leo, dass Latimer sturzbetrunken war. So betrunken, dass er nicht mehr geradeaus schauen konnte. Es musste ihn mehrere Stunden gekostet haben, sich in diesen Zustand zu bringen.


    Die Erkenntnis erfüllte Leo mit rasender Verzweiflung. Denn das Einzige, was noch schlimmer war, als Catherine bei Latimer zu finden, war, sie nicht dort zu finden. Er sprang dem Bastard an die Kehle, umklammerte den dicken, feuchtkalten Hals und zwang ihn, aus dem Sessel aufzustehen. Die Flasche fiel zu Boden. Latimers Augen quollen hervor, und er würgte und spuckte, während er versuchte sich aus Leos Griff zu befreien.


    »Wo ist sie?«, fragte Leo und schüttelte ihn heftig. »Was hast du mit Catherine Marks gemacht?« Er lockerte den Griff gerade so weit, dass Latimer antworten konnte.


    Der Bastard hustete und keuchte und starrte ihn verwirrt an. »Du gottverdammter Wahnsinniger! Wovon zum Teufel redest du?«


    »Sie ist verschwunden.«


    »Und du glaubst, dass ich sie habe?« Latimer stieß ein ungläubiges Gelächter aus.


    »Überzeuge mich vom Gegenteil«, erwiderte Leo und umklammerte seine Kehle noch fester, »und ich lasse dich vielleicht am Leben.«


    Latimers aufgedunsenes Gesicht wurde dunkelrot. »Ich habe keine Verwendung für diese Frau oder andere Metzen, und zwar wegen der … der Schwierigkeiten, in die du mich gebracht hast! Du nimmst mein ganzes Leben auseinander! Nachforschungen, Fragen aus der Bow Street … Verbündete, die mir androhen, sich gegen mich zu richten. Weißt du eigentlich, wie viele Feinde du dir gerade machst?«


    »Nicht annähernd so viele wie du.«


    Latimer wand sich in Leos gnadenlosem Griff. »Sie wollen mich hängen sehen, verdammt!«


    »Was für ein Zufall!«, zischte Leo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Genau dasselbe will ich auch.«


    »Was ist denn mit dir los?«, wollte Latimer wissen. »Sie ist nur eine Frau.«


    »Wenn ihr irgendetwas zustößt, habe ich nichts mehr zu verlieren. Und wenn ich sie nicht innerhalb der nächsten Stunde finde, wirst du mit deinem Leben dafür bezahlen.«


    Etwas in seinem Ton veranlasste Latimer, die Augen vor Panik weit aufzureißen. »Ich habe nichts damit zu tun.«


    »Sag es mir, oder ich werde dich so lange drosseln, bis du anschwillst wie eine Kröte.«


    »Ramsay.« Harry Rutledges Stimme durchschnitt die Luft wie ein Schwert.


    »Er sagt, sie sei nicht hier«, murmelte Leo, ohne den Blick von Latimer abzuwenden.


    Ein metallisches Klicken, dann hielt Harry dem tiefroten Latimer die Mündung eines Steinschlossgewehrs an die Stirn. »Lass ihn los, Ramsay!«


    Leo gehorchte.


    Latimer gab einen unverständlichen Laut von sich. Sein Blick begegnete Harrys.


    »Erinnerst du dich an mich?«, erkundigte sich Harry. »Ich hätte das schon vor acht Jahren tun sollen.«


    Es schien, als jagte ihm Harrys eiskalter Blick einen noch größeren Schrecken ein als Leos mörderischer. »Bitte«, flüsterte Latimer mit klappernden Zähnen.


    »Du hast fünf Sekunden Zeit, mir zu verraten, wo sich meine Schwester aufhält, oder ich werde dir das Gehirn wegblasen. Fünf.«


    »Ich weiß nichts«, flehte Latimer.


    »Vier.«


    »Ich schwöre bei meinem Leben!« Tränen traten ihm in die Augen.


    »Drei. Zwei.«


    »Bitte, ich mache alles, was ihr wollt!«


    Harry zögerte und starrte ihm prüfend in die Augen. Er las die Wahrheit darin. »Verdammt«, sagte er ruhig und ließ die Pistole sinken. Er warf Leo einen Blick zu, während Latimer zu einem schluchzenden Häuflein auf den Boden sank. »Er hat sie nicht.«


    Sie tauschten einen kurzen, düsteren Blick aus. Zum ersten Mal, in ihrer Verzweiflung über den Verbleib ein und derselben Frau, fühlte sich Leo mit Harry verbunden.


    »Wer sonst würde sie haben wollen?«, fragte Leo. »Es gibt niemanden, der eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit hat … außer ihrer Tante.« Er hielt inne. »An dem Abend, als wir im Theater waren, begegnete Cat einem Mann, der früher für ihre Großmutter gearbeitet hatte. William. Er war damals noch ein Kind.«


    »Das Bordell ist in Marylebone«, sagte Harry unvermittelt und steuerte auf die Tür zu. Er bedeutete Leo, ihm zu folgen.


    »Warum sollte die Tante Cat entführen lassen?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie jetzt endgültig verrückt geworden.«


    Das Bordell mit seiner flachen Fassade war eingesunken, die abgeschlagene Zierleiste tausendmal überstrichen worden, bis schließlich jemand beschlossen hatte, dass sie es nicht länger wert war. Die Fenster waren rußgeschwärzt, die Eingangstür schief wie ein laszives Lächeln. Das Haus nebenan war um einiges kleiner. Mit seinen hängenden Schultern wirkte es wie ein misshandeltes Kind neben seiner offenherzigen älteren Schwester.


    Es war nicht unüblich, dass die Inhaber eines Bordells, wenn es ein Familienbetrieb war, in einer separaten Wohnung lebten. Leo erkannte das Haus aus Catherines Schilderungen. Hier hatte sie als argloses junges Mädchen gewohnt, ohne zu wissen, dass sie ihrer Zukunft bereits beraubt war.


    Sie ritten durch eine Querstraße in eine übelriechende Gasse hinter dem Bordell, an zerfallenen Stallungen mit sich herabneigenden Seiten vorbei, keine Seltenheit im Labyrinth der winzigen verwinkelten Gässchen, die hinter der Hauptverkehrsstraße versteckt lagen.


    Zwei Männer saßen im Eingangsbereich des größeren Gebäudes, des Bordells, herum, von denen sich einer durch seine massive Statur als Bully des Hotels verriet. In der Welt der Prostitution war die Aufgabe des Bullys, im Bordell für Ordnung zu sorgen und Streitigkeiten zwischen Huren und Kunden zu schlichten. Der andere war klein und zierlich, wahrscheinlich irgendein Straßenhändler. Er hatte eine Schürze mit Taschen um die Hüfte gebunden, und die kleine überdachte Handchaise, die am Rande der Gasse stand, gehörte vermutlich ihm.


    Als sie bemerkten, dass sich die Besucher für den Hintereingang des Bordells interessierten, sagte der Bully in freundlichem Ton: »Die Ladys arbeiten noch nicht, meine Herren. Kommen Sie wieder, wenn es dunkel wird.«


    Leo nahm seinen ganzen Willen zusammen, um dem Muskelmann höflich zu antworten. »Ich würde gerne mit der Frau des Hauses sprechen.«


    »Sie wird Sie nicht empfangen, nehme ich an … aber Sie können Willy fragen.« Der Bully deutete mit einer fleischigen Hand auf das baufällige Haus.


    Leo und Harry gingen auf den ramponierten Eingang des kleineren Gebäudes zu. Lediglich ein paar Nagellöcher erinnerten noch an den längst abhanden gekommenen Türklopfer. Leo klopfte beherrscht mit den Knöcheln an die Tür, obwohl er nicht schlecht Lust gehabt hätte, sie mit voller Wucht einzutreten.


    Die Tür öffnete sich knarrend, und zum Vorschein kam Williams blasses hageres Gesicht. Die Augen des jungen Mannes weiteten sich angsterfüllt, als er Leo erkannte. Hätte es in seinem Gesicht auch nur irgendeine Farbe gegeben, sie wäre ihm jetzt auf der Stelle entwichen. Er versuchte die Tür wieder zu schließen, aber Leo zwängte sich hinein.


    Er packte William am Handgelenk und zwang ihn, den Arm zu heben, als er den blutbefleckten Verband an seiner Hand entdeckte. Blut auf dem Bett … die Vorstellung, was dieser Mann Cat angetan haben könnte, entfachte in ihm eine Wut, die so gewaltig war, dass sie jede andere Wahrnehmung auslöschte. Dann setzte sein Denken aus. Eine Minute später fand er sich selbst auf dem Boden wieder. Er saß rittlings auf William und trommelte gnadenlos mit den Fäusten auf ihn ein. Dass Harry seinen Namen rief und versuchte, ihn von dem Burschen herunterzuziehen, nahm er kaum wahr.


    Von dem Tumult alarmiert, kam der Bully durch die Türöffnung und stürzte sich auf ihn. Leo schleuderte den schwereren, größeren Mann über den Kopf nach vorn, und sein Körper schlug mit einer solchen Wucht auf dem Boden auf, dass das ganze Haus bebte. Der Bully sprang sofort wieder auf die Füße, und seine Fäuste, von denen jede so groß war wie ein Sonntagsbraten, sausten mit vernichtender Kraft durch die Luft. Leo machte einen Satz zurück und ging in Deckung, bevor er mit der Rechten einen Stoß nach vorn ausführte. Der Bully wehrte ihn mit Leichtigkeit ab. Aber Leo kämpfte nicht nach den Londoner Price Ring Rules. Er legte sofort einen Seitwärtstritt auf die Kniescheibe nach. Als der Bully sich vor Schmerzen krümmte, ließ er sich zu einer Fouetté hinreißen, einem Fußtritt auf den Kopf. Der Bully stürzte zu Boden und blieb direkt vor Harrys Füßen liegen.


    Harry dachte kurz, dass sein Schwager der hinterhältigste Kämpfer sei, dem er jemals begegnet war, nickte ihm zu und verschwand in den leeren Empfangsraum.


    Im Haus war es gespenstisch still, abgesehen von Leos und Harrys Rufen, während sie nach Catherine suchten. Das ganze Haus stank nach Opiumrauch, und die Fenster waren mit einer so dicken Schmutzschicht überzogen, dass Vorhänge ganz und gar überflüssig waren. Die Zimmer starrten vor Dreck. Alles war verstaubt. In den Ecken sammelten sich die Spinnweben, die Teppiche waren mit Flecken übersät, die Holzböden verkratzt und verzogen.


    Harry entdeckte einen Raum im oberen Stockwerk, unter dessen Tür ein Lichtschein zu sehen war. Mit wild klopfendem Herzen rannte er, zwei bis drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


    Die Gestalt einer alten Frau kauerte zusammengerollt auf dem Sofa. Die weiten Röcke ihres schwarzen Kleides konnten über die spindeldürren Glieder nicht hinwegtäuschen, die so krumm und knorrig waren wie die Stämme eines alten Holzapfelbaums. Sie schien nicht bei vollem Bewusstsein zu sein, während ihre knochigen Finger den ledernen Schlauch einer Wasserpfeife streichelten, als handelte es sich um eine zahme Schlange.


    Harry näherte sich ihr, legte ihr die Hand auf den Kopf und stieß ihn zurück, so dass er ihr Gesicht sehen konnte.


    »Wer bist du?«, krächzte sie. Das Weiß ihrer Augen war verfärbt, als wären sie mit Tee getränkt. Harry musste sich zusammennehmen, um bei dem Geruch ihres Atems nicht vor Ekel zurückzuweichen.


    »Ich komme, um Catherine abzuholen«, antwortete er. »Sagen Sie mir, wo sie ist.«


    Sie starrte ihn reglos an. »Der Bruder …«


    »Ja, wo ist sie? Wo haben sie sie untergebracht? Im Bordell?«


    Althea ließ den Lederschlauch los und schlang die Arme um ihren dünnen Körper.


    »Mein Bruder ist nie gekommen. Er hat mich nie hier rausgeholt«, sagte sie kläglich, während Schweiß und Tränen durch den Puder auf ihrem Gesicht sickerten und ihn in einen cremigen Brei verwandelten. »Du kannst sie nicht haben.« Doch ihr Blick scherte seitlich aus in Richtung der Treppe, die zum dritten Stock führte.


    Wie elektrisiert stürmte Harry aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Ein gesegneter kühler Luftstrom und ein Streifen natürlichen Lichts kamen aus einem der beiden oberen Räume. Er ging hinein und ließ den Blick durch das trostlose Zimmer gleiten. Das Bett war zerwühlt, und das Fenster stand sperrangelweit offen.


    Harry erstarrte, und ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Brust. Ihm blieb vor Angst das Herz stehen. »Cat!«, hörte er sich selbst schreien und rannte zum Fenster. Er schnappte nach Luft und blickte hinunter auf die Straße, drei Stockwerke tief.


    Aber unten war kein verletzter Körper zu sehen, auch kein Blut, nichts außer Müll und Pferdemist.


    Im Augenwinkel erregte ein weißes Flattern seine Aufmerksamkeit, die Bewegung erinnerte ihn an das Flügelschlagen eines Vogels. Er wandte den Kopf nach links und hielt vor Schreck den Atem an, als er seine Schwester erblickte.


    Catherine kauerte in einem weißen Nachthemd auf der Kante eines Dachgiebels. Sie war nur etwa drei Meter vom Fenster entfernt. Offenbar war sie den unglaublich schmalen Vorsprung entlanggeklettert, der unten über dem zweiten Stock herausragte. Die Arme hatte sie um ihre schlanken Knie geschlungen, und sie zitterte heftig. Die Brise spielte mit ihren offenen Locken, glitzernde Fahnen gegen den grauen Himmel. Ein Windstoß, ein kurzzeitiger Verlust des Gleichgewichts, würden sie vom Giebel in die Tiefe stürzen.


    Noch beängstigender als Catherines gefährliche Lage war der leere Ausdruck in ihrem Gesicht.


    »Cat«, sagte Harry vorsichtig, und ihr Gesicht wandte sich ihm zu.


    Sie schien ihn nicht zu erkennen.


    »Rühr dich nicht«, bat er heiser. »Halt still, Cat.« Er zog den Kopf gerade so lange in den Raum zurück, um »Ramsay!« zu schreien, dann tauchte er schon wieder am Fenster auf. »Cat, du darfst keinen einzigen Muskel bewegen. Nicht einmal blinzeln.«


    Sie reagierte nicht, sondern saß nur mit leerem Blick da und zitterte weiter wie Espenlaub.


    Leo kam zu Harry ans Fenster und streckte seinerseits den Kopf nach draußen. Harry hörte, wie Leo der Atem stockte. »Ach, du Heilige Mutter Gottes.« Während er die Lage abschätzte, wurde Leo plötzlich sehr, sehr ruhig. »Sie steht unter Drogen«, sagte er. »Das wird ein ganz schönes Kunststück werden.«

  


  
    


    


    Einunddreißigstes Kapitel


    »Ich werde über das Sims gehen«, schlug Harry vor. »Ich habe keine Höhenangst.«


    Leo machte ein grimmiges Gesicht. »Ich auch nicht. Aber es würde weder dich noch mich aushalten – zu viel Gewicht auf den Balken. Die über uns sind morsch, und mit den anderen sieht es vermutlich nicht besser aus.«


    »Gibt es noch eine andere Möglichkeit, zu ihr zu kommen? Vom Dach im dritten Stock?«


    »Das würde zu lange dauern. Sprich du weiter mit ihr, während ich ein Seil besorge.«


    Leo verschwand, und Harry hängte sich noch weiter aus dem Fenster. »Cat, ich bin’s«, sagte er. »Harry. Du kennst mich doch, oder?«


    »Natürlich.« Ihr Kopf sank auf die gebeugten Knie, und sie schwankte. »Ich bin so müde.«


    »Cat, warte. Jetzt ist keine gute Zeit für ein Nickerchen. Hebe deinen Kopf und sieh mich an.« Harry sprach weiter mit ihr, erinnerte sie daran, stillzuhalten, wach zu bleiben, aber sie reagierte kaum. Mehr als einmal veränderte sie ihre Position, und Harrys Herz sank, als er sie vor seinem inneren Auge schon über das Dach hinunterrutschen sah.


    Zu seiner Erleichterung kehrte Leo in null Komma nichts mit einem Seil von beträchtlicher Länge zurück. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und er sog die frische Luft tief in seine Lungen.


    »Das ging schnell«, sagte Harry und nahm ihm das Seil ab.


    »Wir befinden uns unmittelbar neben einem berüchtigten Peitschenkerker«, erklärte Leo. »Da gibt es Seile im Überfluss.«


    Harry maß mit den Armen zwei Spannen ab und begann einen Knoten zu binden. »Solltest du sie überreden wollen, zum Fenster zurückzukehren«, sagte er, »so kann ich dir jetzt schon sagen, dass es nicht funktionieren wird. Sie reagiert auf nichts, was ich sage.«


    »Du bindest den Knoten, ich spreche mit ihr.«


    Leo hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine solche Angst verspürt, nicht einmal, als Laura gestorben war. Damals war der Verlust schleichend gewesen, er hatte zusehen können, wie das Leben aus ihr wich genauso wie der Sand aus einem Stundenglas. Das hier aber war noch schlimmer. Das war die tiefste Hölle überhaupt.


    Leo beugte sich aus dem Fenster und starrte auf Catherines zusammengekauerte, erschöpfte Gestalt. Er kannte die Wirkung von Opium, die Verwirrung, den Schwindel, dass sich die Beine anfühlten wie Blei, während man sich zugleich so wunderbar leicht fühlte, als könnte man fliegen. Und dazu kam noch, dass Catherine nicht einmal etwas sehen konnte.


    Wenn es ihm gelang, sie in Sicherheit zu bringen, würde er sie niemals wieder aus seinen Armen las-sen.


    »Also gut, Marks«, sagte er so normal wie es ihm möglich war. »Von allen lächerlichen Situationen, in die wir uns schon gebracht haben, schlägt das dem Fass den Boden aus.«


    Sie hob den Kopf und blinzelte in seine Richtung. »Mylord?«


    »Ja, ich werde dir helfen. Halt still. Natürlich musstest du mir meinen heroischen Rettungseinsatz so schwer wie möglich machen.«


    »Habe das nicht geplant.« Sie lallte, aber in ihrer Stimme lag ein vertrauter – und angenehmer – Anflug von Empörung. »Wollte hier weg.«


    »Ich weiß. Und in weniger als einer Minute werde ich dich wieder hereinholen, damit wir uns anständig streiten können. In der Zwischenzeit …«


    »Will aber nicht.«


    »Du willst nicht hereinkommen?«, fragte Leo verdutzt.


    »Nein, ich will mich nicht streiten.« Sie ließ den Kopf wieder auf die Knie sinken und stieß einen erstickten Schluchzer aus.


    »Herrgott!«, sagte Leo, und seine Gefühle drohten ihn zu überwältigen. »Schatz, Liebling, bitte, wir werden nicht streiten. Ich versprech’s dir. Weine nicht.« Er holte einmal bebend Luft, als Harry ihm das Seil reichte, das an einem Ende eine perfekte Schlaufe aufwies. »Cat, hör mir zu … heb deinen Kopf und bring deine Knie nur ein kleines Stück weiter nach unten. Ich werde dir jetzt ein Seil zuwerfen, aber du darfst auf keinen Fall danach greifen, verstehst du? Sitz einfach still da und lass es in deinen Schoß fallen.«


    Sie gehorchte und hielt still, schielend, blinzelnd.


    Leo ließ die Schlaufe ein paarmal schwingen und prüfte ihr Gewicht, versuchte abzuschätzen, wie viel Seil er geben musste. Dann warf er es langsam und vorsichtig hinunter. Aber die Schlaufe verfehlte ihr Ziel um einige Zentimeter und baumelte zu Catherines Füßen von den Schindeln.


    »Du musst mir das Seil mit mehr Kraft zuwerfen«, sagte sie.


    Trotz seiner Verzweiflung und der Angst, die ihm in den Knochen saß, musste er sich ein Grinsen verkneifen. »Wirst du wohl jemals damit aufhören, mir zu sagen, was ich zu tun habe, Marks?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte sie nach einer kurzen Denkpause.


    Er holte das Seil wieder ein und warf die Schlaufe erneut zu Catherine hinunter, und diesmal blieb sie wie gewünscht auf ihren Knien liegen.


    »Ich hab es.«


    »Braves Mädchen«, rief Leo. Er bemühte sich inständig, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Jetzt schlüpfe mit den Armen durch die Schlaufe und zieh sie dir über den Kopf. Ich möchte, dass dich das Seil am Brustkorb hält. Nicht zu schnell, halte dein Gleichgewicht …« Sein Herz schlug schneller, als sie mit der Schlaufe hantierte. »Ja, genau so. Ja. Mein Gott, ich liebe dich.« Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er sah, dass das Seil an der richtigen Stelle saß, direkt oberhalb ihrer Brüste und unterhalb ihrer Arme. Er gab Harry das andere Ende des Seils. »Nicht loslassen.«


    »Auf keinen Fall.« Harry band sich das Seil in Windeseile um die Taille.


    Leo wandte seine Aufmerksamkeit wieder Catherine zu, die mit gerunzelter Stirn etwas zu ihm sagte. »Was hast du gesagt, Marks?«


    »Du musstest das nicht sagen.«


    »Was musste ich nicht sagen?«


    »Dass du mich liebst.«


    »Aber so ist es.«


    »Nein, so ist es nicht. Du liebst mich nicht. Ich habe gehört, wie du zu Win gesagt hast, dass …« Catherine hielt inne, strengte ihr Gedächtnis an. »Dass du nur eine Frau heiraten würdest, die du ganz sicher nie lieben wirst.«


    »Ich sage oft idiotisches Zeug«, protestierte Leo. »Es ist mir nur noch nicht in den Sinn gekommen, dass mir tatsächlich jemand zuhören könnte.«


    Ein Fenster öffnete sich im Haus nebenan, und eine verärgerte Prostituierte beugte sich heraus. »He, hier gibt’s Mädchen, die wollen schlafen, und ihr macht einen Lärm, mit dem könnt ihr Tote aufwecken!«


    »Wir sind gleich fertig«, rief Leo mit finsterer Miene zurück. »Geh wieder ins Bett.«


    Die Prostituierte blieb am Fenster. »Was macht ihr da mit dem Mädchen auf dem verdammten Dach?«


    »Das geht dich nichts an«, erwiderte Harry knapp.


    Ein paar weitere Fenster wurden geöffnet, mehr Köpfe tauchten auf, und ungläubige Ausrufe schallten zu ihnen herüber.


    »Wer is’ der?«


    »Springt die gleich runter?«


    »Scheiße, das wäre ’ne Sauerei.«


    Catherine schien das Publikum, das sie angelockt hatten, überhaupt nicht wahrzunehmen. Ihr schielender Blick war fest auf Leo gerichtet. »Hast du das ernst gemeint?«, wollte sie wissen. »Was du gesagt hast?«


    »Wir sprechen nachher darüber«, versprach Leo, der rittlings auf dem Fenstersims saß und sich am Rahmen festhielt. »Jetzt will ich erst einmal, dass du dich mit der Hand an der Hausmauer festhältst und auf den Sims kletterst. Vorsichtig!«


    »Hast du es ernst gemeint?«, wiederholte Catherine und rührte sich nicht vom Fleck.


    Leo warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Guter Gott, Marks, musst du ausgerechnet jetzt auch noch stur sein? Du willst, dass ich dir vor einem ganzen Chor von Prostituierten eine Liebeserklärung mache?«


    Sie nickte energisch.


    Eine der Huren rief: »Na, los, sag’s ihr schon, Kleiner!«


    Die anderen stimmten begeistert ein. »Na, los, Schätzchen!«


    »Raus damit, Süßer!«


    Harry, der unmittelbar hinter Leo am Fenster stand, schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es hilft, sie von diesem verflixten Dach herunterzukriegen, dann sag’s doch einfach, verdammt noch mal!«


    Leo lehnte sich noch etwas weiter hinaus. »Ich liebe dich«, sagte er knapp. Doch während er auf Catherines kleine, zitternde Gestalt starrte, spürte er, wie er hochrot anlief und seine Seele sich einem Gefühl öffnete, das tiefer war, als er es sich je zugetraut hätte. »Ich liebe dich, Marks. Mein Herz gehört ganz und gar dir. Und zu deinem Unglück gehört auch der ganze Rest von mir dazu.« Leo hielt inne und rang nach Worten, wo sie ihm doch sonst immer so leicht über die Lippen gegangen waren. Aber diese Worte galt es sorgfältig zu wählen. Sie bedeuteten so viel. »Ich weiß, dass ich ein schlechter Handel bin. Aber ich bitte dich, mich trotzdem zu nehmen. Weil ich die Chance haben will, dich so glücklich zu machen wie du mich. Ich möchte ein Leben mit dir aufbauen.« Er gab sich Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Bitte komm zu mir, Cat. Ich kann ohne dich nicht leben. Du musst meine Liebe nicht erwidern. Du musst nicht mein sein. Lass mich einfach nur dein sein.«


    »Ohhh …«, seufzte eine der Prostituierten.


    Eine andere tupfte sich die Augen trocken. »Wenn sie ihn nicht will«, schniefte sie, »ich tät ihn nehmen.«


    Noch bevor Leo geendet hatte, war Catherine aufgestanden und kletterte zum Sims. »Ich komme«, sagte sie.


    »Langsam«, ermahnte Leo sie und umklammerte das Seil noch fester mit den Händen, während er die Bewegungen ihrer kleinen nackten Füße beobachtete. »Mach es genauso, wie du es vorhin auch gemacht hast.«


    Mit dem Rücken zur Wand bewegte sie sich Zentimeter für Zentimeter auf ihn zu. »Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte sie atemlos.


    »Schau nicht nach unten.«


    »Ich kann sowieso nichts sehen.«


    »Dann ist ja gut. Komm, weiter.« Nach und nach holte Leo das Seil ein, als hätte er sie an einer Angel. Sie kam näher und näher, bis sie schließlich nur eine Armlänge von ihm entfernt war. Leo streckte die Hand aus, so weit er konnte, bis seine Finger vor Anstrengung zitterten. Noch ein Schritt, und noch einer, und dann endlich konnte er den Arm um sie legen und sie durchs Fenster ziehen.


    Jubel ertönte aus dem Bordell, und die vielen Fenster schlossen sich allmählich wieder.


    Leo sank mit gespreizten Knien, das Gesicht in Catherines Haar vergraben, auf den Boden. Er zitterte am ganzen Körper vor Erleichterung und stieß einen bebenden Seufzer aus. »Ich hab dich. Ich hab dich. Oh, Marks. Das waren die schlimmsten zwei Minuten meines ganzen Lebens. Es wird dich Jahre kosten, um die wiedergutzumachen.«


    »Es waren nur zwei Minuten!«, protestierte sie, und er verschluckte sich fast vor Lachen.


    Er griff in die Westentasche, zog ihre Brille heraus und setzte sie ihr vorsichtig auf die Nase. Die Welt wurde wieder klar.


    Harry kniete sich neben sie beide auf den Boden und berührte Catherine an der Schulter. Sie wandte sich zu ihm um und legte den Arm um ihn, drückte ihn fest an sich. »Mein großer Bruder«, flüsterte sie. »Wieder bist du gekommen, um mich hier herauszuholen.«


    Sie spürte Harrys Lächeln an ihrem Haar. »Immer. Immer wenn du mich brauchst.« Er hob den Kopf und sah Leo reumütig an, als er fortfuhr: »Du solltest ihn besser heiraten, Cat. Jeder Mann, der bereit ist, das durchzustehen, ist es wahrscheinlich wert.«


    Leo übergab Catherine nur sehr ungern an Poppy und Mrs. Pennywhistle, als sie wieder zurück im Hotel waren. Die beiden Frauen brachten sie auf ihr Zimmer und halfen ihr beim Baden und Haarewaschen. Sie war erschöpft und desorientiert und unendlich dankbar für die wohltuende Zuwendung. In ein frisches Nachthemd gekleidet, saß sie vor dem Kamin, während Poppy ihr das Haar auskämmte.


    Das Zimmer war geputzt und aufgeräumt worden, das Bett frisch bezogen und gemacht. Die Haushälterin verließ den Raum mit einem Armvoll feuchter Handtücher und gestattete Catherine und Poppy ein wenig Privatsphäre.


    Von Dodger war weit und breit keine Spur. Als sie sich daran erinnerte, was ihm widerfahren war, spürte Catherine, wie sich ihr vor Trauer die Kehle zuschnürte. Morgen würde sie sich nach dem wackeren kleinen Kerl erkundigen, aber jetzt konnte sie sich nicht recht dazu bringen.


    Als Poppy sie schniefen hörte, reichte sie ihr ein Taschentuch. Der Kamm bewegte sich sanft durch Catherines Haar. »Harry hat mir aufgetragen, dich heute Abend nicht damit zu plagen, meine Liebe, aber wenn ich du wäre, würde ich es wissen wollen. Nachdem du mit Leo das Haus deiner Tante verlassen hattest, blieb Harry dort, bis die Polizei kam. Sie gingen die Treppe hinauf, um deine Tante zu suchen, aber sie war tot. Sie fanden reine Opiumpaste in ihrem Mund.«


    »Arme Althea«, flüsterte Catherine und drückte das Taschentuch an ihre geschwollenen Augen.


    »Es ist sehr nett von dir, dass du überhaupt Mitleid mit ihr hast. Ich bin sicher, ich hätte keins.«


    »Was ist mit William?«


    »Er rannte davon, bevor sie ihn festnehmen konnte. Ich habe eine Unterhaltung zwischen Harry und Leo mitgehört – sie werden einen Meldegänger damit beauftragen, ihn zu finden.«


    »Das will ich nicht«, protestierte Catherine. »Ich will, dass sie ihn laufen lassen.«


    »Ich bin sicher, Leo wird mit allem einverstanden sein, worum du ihn bittest«, sagte Poppy. »Aber warum? Nach allem, was dir dieser schreckliche Mann angetan hat …«


    »William war ein Opfer, so wie ich«, erwiderte Catherine ernst. »Er hat nur versucht zu überleben. Das Schicksal war sehr hart zu ihm.«


    »Zu dir auch, meine Liebe. Aber du hast etwas viel Besseres aus der Situation gemacht als er.«


    »Aber ich hatte Harry. Und ich hatte dich und deine Familie.«


    »Und Leo«, fügte Poppy mit einem Lächeln in der Stimme hinzu. »Ich würde sagen, du hast ihn ganz zweifellos. Für einen Mann, der so entschlossen war, als außenstehender Beobachter durchs Leben zu gehen, ist er ganz schön in den Strom zurückgerissen worden. Und das alles deinetwegen.«


    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ihn heirate, Poppy?«, fragte sie beinahe schüchtern.


    Poppy umarmte sie von hinten und lehnte kurz ihren Kopf an den von Catherine. »Ich spreche sicher im Namen aller Hathaways, wenn ich sage, dass wir unendlich dankbar wären, wenn du ihn heiraten würdest. Ich kann mir keine andere Frau vorstellen, die es wagen würde, es mit ihm aufzunehmen.«


    Nach einem leichten Abendessen, bestehend aus Toast und Brühe, ging Catherine zu Bett und döste eine Weile, wobei sie immer wieder aufschreckte. Zu ihrer Beruhigung sah sie jedes Mal Poppy auf einem Stuhl neben ihrem Bett sitzen und lesen, und im Schein der Lampe leuchtete ihr Haar wie Mahagoni.


    »Du solltest in deine Gemächer zurückkehren«, murmelte Catherine schließlich, denn sie wollte nicht wie ein Kind aussehen, das Angst vor der Dunkelheit hat.


    »Ich bleibe noch eine Weile«, lautete die leise Antwort.


    Als Catherine das nächste Mal aufwachte, saß Leo an ihrem Bett. Ihr verschlafener Blick nahm die Konturen seines schönen Gesichts wahr. Sein Hemd war halb aufgeknöpft und ließ einen Schimmer seines Brusthaars erkennen. Plötzlich verspürte sie eine verzweifelte Sehnsucht, sich an diese harte, muskulöse Männerbrust zu schmiegen, und streckte wortlos die Hand nach ihm aus.


    Leo war sofort bei ihr. Er schlang die Arme um sie und legte sich mit ihr zurück in die Kissen. Catherine räkelte sich genüsslich in seinen Armen, sog seinen Geruch ein. »Nur ich«, flüsterte sie, »bin so töricht, mich in den Armen des schlimmsten Mannes von London so wohlzufühlen.«


    Er gab einen Laut der Belustigung von sich. »Du magst die Männer eben schlimm, Marks. Ein gewöhnlicher Mann wäre viel zu geistlos für eine Frau wie dich.«


    Sie kuschelte sich näher an ihn, die Beine angespannt unter der Bettdecke. »Ich bin so erschöpft«, sagte sie, »aber ich kann nicht schlafen.«


    »Morgen früh geht es dir besser. Versprochen.« Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte, jedoch über der Decke. »Mach deine Augen zu, Liebling, und lass mich auf dich aufpassen.«


    Sie versuchte zu gehorchen. Doch wie die Minuten vergingen, wurde sie von einer zunehmenden Unruhe erfasst, ihre Nerven waren gereizt, und ein Gefühl der Trockenheit durchdrang ihre Knochen. Ihre Haut verlangte danach, berührt, gekratzt, gerieben zu werden, und doch genügte schon das sanfte Scheuern der Bettlaken, dass sie sich wund anfühlte.


    Leo schwang sich aus dem Bett und kam mit einem Glas Wasser zurück, das sie gierig austrank. Ihr Mund kribbelte angenehm von der kühlen Nässe.


    Leo nahm ihr das leere Glas ab, löschte das Licht und kehrte zu ihr ins Bett zurück. Sie zuckte zusammen, als sie sein Gewicht auf der Matratze spürte, und die unterschiedlichen Informationen ihrer Sinne fassten sich zu einer einzigen zusammen. In der Dunkelheit fand Leos Mund den ihren, zärtlich und sanft, und sie konnte ihre übertriebene Reaktion darauf nicht verhindern. Seine Hand wanderte zu ihrer Brust und fand die bereits harte Spitze unter dem Musselin.


    »Das passiert manchmal mit dem Opiumrauch«, erklärte Leo ruhig. »Mit der Gewohnheit nimmt die Wirkung irgendwann ab. Aber wenn du es das erste Mal ausprobierst, kann es diesen Effekt in dir hervorrufen. Sobald die Wirkung nachlässt, fangen deine Nerven an, mehr davon zu wollen, und das Ergebnis ist … Frustration.«


    Während er sprach, umfasste er mit der Hand ihre Brust, und sein Daumen kreiste sanft um die steife Knospe. Die Empfindung war überall, Feuerschlangen entwirrten sich bis hin zu ihrer Magengrube und Arme und Beine entlang. Sie keuchte und wand sich, zu verzweifelt, um sich wegen ihrer eigenen erstickten Schreie zu schämen, als seine Hand unter die Bettdecke glitt.


    »Ruhig, meine Liebe«, flüsterte er und streichelte ihren straffen, flachen Bauch. »Lass mich dir helfen.«


    Seine Finger liebkosten sanft ihr geschwollenes Fleisch, schoben es auseinander, drangen mit Leichtigkeit in ihre Feuchte ein. Sie bäumte sich auf, nach mehr verlangend, und er streichelte sie forscher, tiefer.


    Leo küsste ihren Hals. Die Spitze seines Daumens verweilte direkt über dem kleinen Punkt, von dem ein weißglühendes Feuer ausging, stimulierte ihn geschickt, während er sie mit den Fingern der anderen Hand von innen dehnte. Bis die Zuckungen einer beinahe schmerzhaften Erlösung sie überfielen. Ein unfreiwilliges Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, und sie krallte sich in sein Hemd, bis das feine Leinen zerriss. Schwer atmend ließ sie von dem Hemd ab und stammelte eine Entschuldigung. Er zog das zerrissene Hemd aus und brachte sie mit dem Mund zum Schweigen.


    Er fuhr mit der Hand über ihren Körper, massierte sie sanft an empfindlichen Stellen. Sie wimmerte und versteifte sich. Ein weiterer Feuerstoß übermannte sie, eine Reihe heftiger Erschütterungen, und sie öffnete wieder die Schenkel, um seine Finger zu empfangen. Als die letzten Zuckungen verebbt waren, lag sie schwer in seinen Armen und gab sich der Erschöpfung hin.


    Mitten in der Nacht drückte sie sich heimlich an ihn, verlangte noch einmal nach ihm. Er beugte sich über sie, murmelte, dass sie sich entspannen müsse, dass er ihr helfen, sich um sie kümmern würde, und sie schluchzte auf, als sie spürte, wie seine Lippen über ihren Körper nach unten wanderten. Er nahm ihre Beine, legte sie sich über die Schultern und umfasste mit beiden Händen ihren Po. Sein Mund suchte sanft nach ihrer Öffnung, dann drang er mit der Zunge tief in ihren zarten Schlitz ein. Er fand keinen Rhythmus, aber stattdessen spielte er mit ihr, neckte sie, kniff sie vorsichtig mit den Lippen, leckte sie und grub seine Nase in ihr Fleisch. Die Wollust überkam sie in Wellen und ließ sie vor Erleichterung aufseufzen.


    »Nimm mich«, raunte sie, als er sich wieder neben sie legte.


    »Nein«, erwiderte Leo und bäumte sich wieder auf, um sie mit seinem Körper auf das Bett zu drücken. »Daraus wird heute nichts. Wir müssen warten, bis dein Urteilsvermögen wieder klar ist. Morgen früh werden die Nachwirkungen des Opiums größtenteils nachgelassen haben. Wenn du mich dann immer noch willst, werde ich willig und bereit sein.«


    »Ich will dich jetzt«, beharrte sie, aber er hielt sie unten und verwöhnte sie noch einmal mit dem Mund.


    Ein paar Stunden später wachte Catherine wieder auf und erblickte einen pflaumenfarbenen Himmel, der sich allmählich zu lichten begann und die Morgendämmerung ankündigte. Leo hatte sich behaglich von hinten an sie geschmiegt, ein Arm war um ihren Nacken, der andere um die Hüften geschlungen. Sie mochte, wie er sich anfühlte, seine erregte Hitze, die Muskelkraft, seine Haut, die an manchen Stellen glatt und weich wie Satin und an anderen rau und kratzig war. Obwohl sie sich alle Mühe gab, sich nicht zu rühren, schien Leo ihre Unruhe zu bemerken. Er bewegte sich leicht und murmelte etwas Unverständliches.


    Langsam griff sie nach seiner Hand und legte sie auf eine ihrer Brüste. Leo begann sie zu streicheln, bevor er überhaupt wach war. Dann spürte sie seine Lippen in ihrem Nacken. Als sie merkte, wie er an ihrem Po hart wurde, drängte sie sich ihm entgegen. Er schob ein Bein zwischen ihre Schenkel, während seine Hand zu ihrem weichen Kraushaar wanderte.


    Seine harte Männlichkeit stupste gegen ihren Eingang, und Feuchtigkeit sickerte aus ihrer Höhle. Dann stieß er zu, konnte jedoch nur zur Hälfte in sie eindringen, so geschwollen war ihr Fleisch von den Exzessen der vergangenen Nacht.


    Seine sanfte, belustigte Stimme kitzelte sie am Ohr. »Mmmm … du musst dich noch ein wenig mehr anstrengen, Marks. Wir beide wissen, dass du viel mehr aufnehmen kannst.«


    »Hilf mir«, keuchte sie.


    Mit einem verständnisvollen Murmeln hob er ihr oben liegendes Bein an und brachte sie in den richtigen Winkel zu sich. Sie schloss die Augen, während sie seine volle Länge in sich aufnahm.


    »Na!«, flüsterte er. »Ist es das, was du wolltest?«


    »Fester … fester …«


    »Nein, meine Liebe … lass mich ein Mal sanft zu dir sein.«


    Er bewegte sich langsam in ihr, und seine streichelnde Hand wanderte wieder zwischen ihre Beine. Er ließ sich Zeit, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn gewähren zu lassen. Sie wurde von einer großen Wärme erfüllt, und eine Empfindung wuchs an, während er sie liebkoste, stimulierte. Er flüsterte Liebesworte und Küsse in ihren Nacken und sank noch tiefer in sie. Sie schrie auf, als der Höhepunkt über sie hereinbrach, rief seinen Namen, und er drängte sie behutsam noch ein Stück höher. Ihre zittrige Hand griff nach seinem Mund.


    »Bitte verlass mich nicht, Leo.«


    Er verstand. Als sich ihr nasses Fleisch noch einmal um ihn zusammenzog und köstlich an ihm zog und zerrte und ihn umschloss, stieß er kräftig zu und ließ sich schließlich gehen. Und da endlich erfuhr sie, wie sich seine Erlösung anfühlte, der Moment, wenn sich sein Bauch anspannte, das Beben eines kraftvollen Mannes, der sich hilflos dieser höchsten Empfindung hingab.


    Sie blieben so lange wie möglich beisammen, ruhten sich gemeinsam aus und sahen zu, wie die Morgendämmerung durch den Spalt im Vorhang sickerte.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie, »so sehr, Mylord. Mein Leo.«


    Er lächelte und küsste sie. Dann stand er auf, um sich die Hose anzuziehen.


    Während sich Leo am Waschtisch das Gesicht benetzte, tastete Catherine nach ihrer Brille. Durch Zufall fiel ihr Blick auf Dodgers leeres Körbchen neben der Tür, und das Lächeln schwand von ihrem Gesicht. »Armer Kerl«, murmelte sie.


    Leo kehrte zu ihr ans Bett zurück, von einer plötzlichen Sorge ergriffen angesichts der Tränen in ihren Augen. »Was ist los?«


    »Dodger«, antwortete sie schniefend. »Ich vermisse ihn schon so.«


    Leo setzte sich auf den Bettrand und zog sie zu sich heran. »Würdest du ihn denn gerne sehen?«


    »Ja, aber das geht ja nicht.«


    »Warum?«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, bemerkte sie eine sonderbare Bewegung unter der Tür … einen pelzigen, mageren Körper, der sich emsig durch einen lächerlich engen Spalt zwängte. Catherine blinzelte, wagte es nicht, sich zu rühren. »Dodger?«


    Das Frettchen kam in großen Sprüngen zum Bett, geckernd und zwitschernd, mit vor Freude glänzenden Augen.


    »Dodger, du lebst ja!«


    »Natürlich lebt er«, sagte Leo. »Wir haben ihn letzte Nacht in Poppys Gemächer gebracht, um dir ein wenig Ruhe zu verschaffen.« Er lächelte, als das Frettchen auf das Bett hüpfte. »Du schelmischer kleiner Bettler. Wie bist du denn den ganzen Weg allein hierhergekommen?«


    »Er hat mich gesucht.« Catherine streckte einen Arm aus, und Dodger kletterte hinauf und kuschelte sich an ihre Brust. Sie streichelte ihn ausgiebig und murmelte zärtliche Worte. »Er wollte mich beschützen, weißt du. Er hat William ziemlich kräftig in den Arm gebissen.« Sie vergrub ihr Kinn in Dodgers Fell und sagte mit sanfter Stimme: »Braves kleines waches Frettchen.«


    »Gut gemacht, Dodger«, lobte Leo. Dann stand er kurz vom Bett auf, ging zu seinem Mantel und wühlte in den Taschen. »Ich nehme an, das führt zu der Frage … ob ich, indem ich dich heirate, gleich noch ein Frettchen mit dazubekomme?«


    »Glaubst du, Beatrix würde mir erlauben, ihn zu behalten?«


    »Darüber gibt es keinen Zweifel.« Leo setzte sich wieder zu ihr. »Sie hat schon immer gesagt, dass er zu dir gehört.«


    »Wirklich?«


    »Nun, das ist doch auch nicht zu übersehen angesichts seiner Faszination für deine Strumpfbänder. Und man kann es ihm auch kein bisschen übel nehmen.« Leo ergriff ihre Hand. »Ich muss dir noch eine Frage stellen, Marks.«


    Sie setzte sich eilfertig auf und gestattete Dodger, sich wie ein Schal um ihren Hals zu legen.


    »Ich weiß gar nicht mehr, der wie vielte Heiratsantrag das ist. Es muss der fünfte oder sechste sein«, meinte er.


    »Es ist erst der vierte.«


    »Ich habe dich doch gestern noch mal gefragt. Hast du das mitgezählt?«


    »Nein, deine Frage gestern lautete nicht ›willst du mich heiraten‹, sondern eher ›willst du von dem verdammten Dach heruntersteigen‹.«


    Leo hob eine Braue. »Lass uns doch wenigstens ein Mal sachlich sein.« Er schob einen Ring auf den Ringfinger ihrer linken Hand. Es war der wunderschönste Ring, den sie jemals gesehen hatte, ein makelloser silberner Opal mit einem tief verborgenen blauen und grünen Feuer. Bei jeder Handbewegung schimmerte der Opal mit übernatürlicher Schönheit. Er war mit funkelnden kleinen Diamanten eingefasst.


    »Der hat mich an deine Augen erinnert«, sagte er. »Er ist nur nicht annähernd so schön.« Er hielt inne und sah sie eindringlich an. »Catherine Marks, Liebe meines Lebens … willst du mich heiraten?«


    »Zuerst will ich eine andere Frage beantworten«, erklärte sie ihm. »Eine, die du mir zuvor gestellt hast.«


    Er lächelte und brachte seine Stirn an ihre. »Die über den Bauern und die Schafe?«


    »Nein … die Frage, was passiert, wenn eine unaufhaltsame Kraft auf ein unbewegliches Objekt trifft.«


    Ein Lachen rasselte in seiner Kehle. »Lass mich deine Antwort hören, meine Liebe.«


    »Die unaufhaltsame Kraft bleibt stehen. Und das unbewegliche Objekt bewegt sich.«


    »Mmmm. Das gefällt mir.« Seine Lippen streiften die ihren zärtlich.


    »Mylord, am liebsten würde ich nie mehr als Catherine Marks aufwachen. Ich möchte so schnell es geht deine Frau werden.«


    »Gleich morgen früh?«


    Catherine nickte. »Wenngleich … ich es vermissen werde, dass du mich dann nicht mehr Marks nennst. Ich habe angefangen es zu mögen.«


    »Ich werde dich immer noch ab und zu Marks nennen. In Momenten glühender Leidenschaft. Lass es uns versuchen.« Er dämpfte die Stimme zu einem verführerischen Flüstern. »Küss mich, Marks …«


    Und sie schob ihm ihren lächelnden Mund entgegen.

  


  
    
      


      


      Epilog


      Ein Jahr später


      Der Schrei eines Neugeborenen durchbrach die Stille.


      Der Laut ließ Leo zusammenfahren, und er hob den Blick Er war aus dem Schlafzimmer, in dem Catherine gerade ihr gemeinsames Kind gebar, verbannt worden und musste mit dem Rest der Familie im Salon warten. Amelia war bei ihr geblieben sowie der Doktor, der von Zeit zu Zeit auftauchte, um Win oder Beatrix Bericht zu erstatten. Cam und Merripen begegneten dem Ereignis mit unerträglicher Gelassenheit. Immerhin hatten die beiden ihre Frauen schon problemlos gebären sehen.


      Die Hathaway-Familie stellte sich als besonders fruchtbar heraus. Im März hatte Win einen robusten Jungen zur Welt gebracht. Sie hatten ihm den Namen Jason Cole gegeben sowie den Spitznamen Jàdo. Zwei Monate später hatte Poppys kleine rothaarige Tochter Elizabeth Grace das Licht der Welt erblickt, in die Harry und das gesamte Hotelpersonal ganz vernarrt war.


      Nun war Catherine an der Reihe. Und während die Geburt eines Kindes für andere Leute ein völlig normales Ereignis war, war es für Leo die nervenaufreibendste Erfahrung seines ganzen bisherigen Lebens. Mit anzusehen, wie seine Frau Schmerzen erlitt, war für ihn nicht auszuhalten, zumal er noch nicht einmal etwas tun konnte. Es spielte keine Rolle, wie oft man ihm versicherte, dass die Geburt ausgezeichnet verlief … endlose Stunden qualvoller Schmerzen schienen ihm nicht gerade so ausgezeichnet zu sein.


      Acht Stunden hatte Leo nun im Salon ausgeharrt, den Kopf in die Hände gestützt, grübelnd und schweigsam und untröstlich. Er hatte Angst um Catherine, und er konnte es kaum ertragen, von ihr getrennt zu sein. Wie er vorausgesagt hatte, liebte er wie ein Wahnsinniger. Und wie sie einst behauptet hatte, war sie absolut in der Lage, damit umzugehen. Sie waren in so vieler Hinsicht verschieden, und doch waren sie irgendwie genau richtig füreinander.


      Das Ergebnis war eine bemerkenswert harmonische Ehe. Sie unterhielten sich mit heftigem, scherzhaftem Gezänk und langen, nachdenklichen Gesprächen. Wenn sie unter sich waren, sprachen sie oft in Abkürzungen miteinander, einer Art Geheimsprache, die außer ihnen niemand verstanden hätte. Sie waren eine physikalische Verbindung, leidenschaftlich und liebevoll. Verspielt. Die echte Überraschung ihrer Ehe aber war die Freundlichkeit, mit der sie einander begegneten … ausgerechnet sie, die sich immer so bitterlich bekämpft hatten.


      Leo hätte nie für möglich gehalten, dass die Frau, die früher seine schlechteste Seite zum Vorschein gebracht hatte, nun das Beste in ihm hervorholte. Und er hätte sich nie träumen lassen, dass seine Liebe für sie so unermesslich tief werden würde, dass es hoffnungslos war, sie in irgendeiner Weise kontrollieren oder zurückhalten zu wollen. Im Angesicht einer solchen Liebe konnte sich ein Mann nur ergeben.


      Wenn Catherine irgendetwas zustoßen würde … wenn bei der Geburt etwas schieflief …


      Als Amelia mit einem kleinen Bündel im Arm den Salon betrat, stand Leo langsam auf, die Fäuste geballt. Amelia blieb in der Nähe der Tür stehen, als sich die Familie jubelnd um sie versammelte. »Ein reizendes kleines Mädchen«, verkündete sie strahlend. »Der Doktor sagt, sie hat eine ausgezeichnete Farbe und wunderbar starke Lungen.« Sie brachte das Kind zu Leo.


      Er war vor Angst wie erstarrt. Er nahm den Säugling nicht entgegen, sondern starrte Amelia an und fragte heiser: »Wie geht es Marks?«


      Amelia verstand sofort. Ihre Stimme wurde sanft, als sie antwortete. »Alles ist bestens. Ihr geht es ziemlich gut, mein Lieber. Du kannst jetzt zu ihr hinaufgehen. Aber begrüße erst einmal deine Tochter.«


      Ein bebender Seufzer entfuhr Leo, und er nahm ihr behutsam den Säugling ab. Er blickte voll Staunen in das winzige rosige Gesichtchen, den kleinen Rosenmund. Wie leicht das Kind war … ihm fiel es schwer zu glauben, dass er einen vollständigen Menschen im Arm hielt.


      »Sie hat eine ganze Menge Hathaway-Gene im Blut«, meinte Amelia mit einem Lächeln.


      »Nun, wir tun, was wir können, um das zu korrigieren.« Leo beugte sich herunter, um die winzige Stirn seiner Tochter zu küssen, und die Büschel ihres schwarzen Haars kitzelten ihn an den Lippen.


      »Habt ihr schon einen Namen ausgewählt?«, erkundigte sich Amelia.


      »Emmaline.«


      »Französisch. Sehr hübsch.« Aus irgendeinem Grund lachte Amelia leise, bevor sie fragte: »Welchen Namen hättet ihr einem Jungen gegeben?«


      »Edward.«


      »Nach Vater? Wie schön. Und ich glaube, er könnte zu ihm passen.«


      »Zu wem?«, fragte Leo, der noch in die Betrachtung seiner Tochter vertieft war.


      Amelia nahm ihn am Kinn und lenkte seinen Blick zur Tür, wo Win mit einem weiteren Bündel stand, das sie gerade Merripen, Cam und Beatrix zeigte.


      Leos Augen weiteten sich. »Mein Gott. Zwillinge?«


      Cam trat mit einem breiten Grinsen auf ihn zu. »Einen hübschen Jungen hast du da. Du bist gleich mit voller Wucht Vater geworden, phral.«


      »Und Leo«, fügte Beatrix hinzu, »du hast gerade noch rechtzeitig einen Erben in die Welt gesetzt … am vorletzten möglichen Tag.«


      »Rechtzeitig, wofür?«, fragte Leo benommen. Er reichte Amelia seine Tochter und nahm seinen Sohn von Win. Als er in das Gesicht des Kindes hinunterblickte, verliebte er sich ein zweites Mal am selben Tag. Für sein überwältigtes Herz war das beinahe zu viel.


      »Die Zinslehensklausel natürlich«, hörte er Beatrix sagen. »Die Hathaways dürfen Ramsay House jetzt behalten.«


      »Ich kann nicht glauben, dass du jetzt an so etwas denkst«, wunderte sich Leo.


      »Warum nicht?«, erwiderte Merripen augenzwinkernd. »Ich persönlich empfinde es als Erleichterung, dass wir in Ramsay House wohnen bleiben dürfen.«


      »Ihr macht euch Gedanken über ein verdammtes Haus, nachdem ich gerade acht Stunden durch die Hölle gegangen bin.«


      »Tut mir leid, Leo«, sagte Beatrix und versuchte zerknirscht zu klingen. »Ich hatte gar nicht daran gedacht, was du gerade durchgemacht hast.«


      Leo küsste seinen Sohn und gab ihn Win vorsichtig zurück. »Ich werde jetzt nach Marks sehen. Wahrscheinlich hat sie es auch nicht gerade leicht gehabt.«


      »Richte ihr Glückwünsche von uns aus«, bat Cam mit einem Lachen in der Stimme.


      Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Leo die Treppe hinauf und in Catherines Schlafzimmer. Unter der großen Bettdecke wirkte sie unglaublich zierlich, und sie war erschöpft, das verriet ihr blasses Gesicht. Ein müdes Lächeln tauchte auf ihren Lippen auf, als sie ihn hereinkommen sah.


      Er ging zu ihr ans Bett und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Was kann ich für dich tun, Liebling?«


      »Überhaupt nichts. Der Doktor hat mir ein wenig Laudanum gegen die Schmerzen gegeben. Er kommt jeden Moment zurück.«


      Noch immer über sie gebeugt, strich Leo ihr das Haar glatt. »Zum Teufel mit dir, dass du mich nicht hast hierbleiben lassen«, flüsterte er an ihrer Wange.


      Er konnte ihr Lächeln spüren.


      »Du hast dem Doktor Angst eingejagt«, sagte sie.


      »Ich habe ihn doch nur gefragt, ob er wisse, was er tue.«


      »Sehr eindringlich«, stellte sie heraus.


      Leo wandte sich ab und durchstöberte die Gegenstände auf dem Nachttischchen. »Aber doch nur, weil er einen Instrumentenkoffer hervorgeholt hat, der eher für eine mittelalterliche Inquisition geeignet schien als für die Geburt eines Kindes.« Er fand ein kleines Döschen Salbe und betupfte damit Catherines trockene Lippen.


      »Setz dich zu mir«, sprach sie gegen seine Fingerspitzen.


      »Ich will dir nicht wehtun.«


      »Das tust du nicht.« Sie klopfte einladend auf die Matratze.


      Leo setzte sich mit äußerster Vorsicht neben sie und bemühte sich, ihren Körper nicht zu berühren. »Ich bin kein bisschen überrascht, dass du gleich zwei Kinder auf einmal zur Welt gebracht hast«, sagte er. Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Du bist so erschreckend effizient wie immer.«


      »Wie sehen sie aus?«, wollte sie wissen. »Ich habe sie noch gar nicht gesehen, seitdem sie gewaschen sind.«


      »O-beinig und mit großen Köpfen.«


      Catherine kicherte und zuckte zusammen. »Bitte, bitte bring mich nicht zum Lachen.«


      »Sie sind tatsächlich sehr hübsch. Meine Teuerste …« Leo drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Bisher hatte ich nie wirklich verstanden, was eine Frau bei der Geburt durchstehen muss. Du bist die tapferste, stärkste Person, die es je auf dieser Erde gegeben hat. Eine Kriegerin.«


      »Eigentlich nicht.«


      »Oh, doch. Der Hunnenkönig Attila. Dschingis Khan, Saladin … alles Schwächlinge im Vergleich zu dir.« Leo hielt inne, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es war sehr liebenswürdig von dir, dafür zu sorgen, dass eins der Kinder ein Junge wird. Die Familie freut sich natürlich sehr.«


      »Weil wir Ramsay House behalten können?«


      »Auch. Aber am meisten begeistert sie sicher der Umstand, dass ich es mit Zwillingen aufnehmen muss.« Er machte eine Pause. »Du weißt, dass wir es mit zwei Satansbraten zu tun haben werden.«


      »Das will ich doch hoffen. Sonst wären sie ja nicht unsere.« Catherine kuschelte sich an ihn, und er legte ihren Kopf behutsam an seine Schulter. »Rate mal, was heute um Mitternacht passiert«, flüsterte sie.


      »Zwei hungrige Säuglinge werden gleichzeitig wach und schreien?«


      »Und außerdem?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Der Ramsay-Fluch wird gebrochen sein.«


      »Das hättest du mir nicht sagen dürfen. Jetzt werde ich die nächsten …« Leo blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims. »… sieben Stunden und achtundzwanzig Minuten schreckliche Panik haben.«


      »Bleib hier bei mir. Ich passe auf dich auf.« Sie gähnte und schmiegte sich noch enger an ihn.


      Leo lächelte und streichelte ihr Haar. »Uns wird es beiden gut gehen, Marks. Wir haben unsere Reise erst begonnen … und es gibt noch so viel zu tun.« Er sprach leiser, als er hörte, wie ihr Atem ruhig und gleichmäßig wurde. »Ruh dich an meinem Herzen aus. Lass mich über deiner Träume wachen. Und sei gewiss, dass du morgen früh, und jeden weiteren Morgen darauf neben jemandem aufwachen wirst, der dich liebt.«


      »Dodger?«, murmelte sie an seiner Brust, und er grinste.


      »Nein, dein verdammtes Frettchen wird in seinem Korb bleiben müssen. Die Rede war von mir.«


      »Ja, ich weiß.« Catherine fuhr mit der Hand an seine Wange. »Nur du«, sagte sie. »Für immer du.«
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